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    Für Dad. Wir vermissen dich.

  


  


  
    Prolog

  


  Ich sehe Yasmeen beim Schlafen zu, ihr Atem geht flach, ihr Mund ist leicht geöffnet.


  Sie ist so schön.


  Wo sie geht und steht, überall starren die Leute sie an, diese Augen mit den schweren Lidern und den bernsteinfarbenen Lichtsprenkeln.


  Wenn sie ihren Platz in der Moschee einnimmt, das Kopftuch eng unter dem Kinn festgesteckt, sehe ich, wie sich ihre granatroten Lippen beim Gebet leise bewegen.


  Auch jetzt, wo sie hier vor mir auf dem Bett liegt, bin ich wieder geblendet von ihrer Schönheit, und um ein Haar gerät mein Entschluss ins Wanken. Noch ist Zeit. Ich könnte einen Krankenwagen rufen, dann würde man ihr Medikamente spritzen, sie an Maschinen anschließen.


  Ich ziehe mein Handy heraus, und mein Finger schwebt über der Neun.


  Aber nein. Meine Entscheidung ist endgültig.


  Es gab eine Zeit, da hätte ich für dieses Mädchen alles getan, und sie für mich ebenso. In dieser grausamen Welt standen wir Schulter an Schulter gegen die, die uns quälen und foltern. Als ich die Hoffnung verlor, hielt sie mein Gesicht in ihren Händen.


  »Gott wird für uns sorgen.«


  Ich frage mich, warum sie beschlossen hat, das alles zu zerstören. Diese Familie in die Knie zu zwingen. Mich zu zertreten wie eine nutzlose Blechdose.


  Der Atem rasselt in ihrer Brust, und ich führe mir wieder vor Augen, dass ich hier in Yasmeens Schlafzimmer sitze und dieses Mädchen beobachte, das ich so sehr geliebt habe. Dass ich ihr beim Sterben zusehe.


  Liebe ich sie immer noch?


  Ja. Von ganzem Herzen.


  Doch ich kann mich nicht rühren, und ihr Leben stiehlt sich davon.


  Sie röchelt, und auf ihren Lippen erscheint eine rosa Blase.


  Als die Blase zerplatzt, weiß ich, es ist vorüber, und unter Tränen flüstere ich die Worte, die sie nicht selbst sagen kann.


  »Ich bezeuge, dass es keinen Gott gibt außer Allah.«


  


  
    Kapitel1


    Mai 2009

  


  »Das ist doch nicht zu fassen!«


  Lilly Valentine lehnte sich an die Wand und seufzte tief. »Ich hab letzte Woche dafür bezahlt, dass hier alles einwandfrei funktioniert, und jetzt kann ich immer noch nicht richtig telefonieren?«


  Der Telefontechniker lag auf dem Boden und schraubte eine Steckdose ab. »Irgendwo muss da ein Defekt in Ihrem System sein.«


  »Ein Defekt?«


  »Genau. Mit der Faseroptik gibt es öfter Probleme.«


  »Hören Sie mal, junger Mann, ich versuche hier eine Anwaltskanzlei zu führen und nicht, ein Diplom in Telekommunikation abzulegen.« Lilly hievte ihren Hintern auf den nächstbesten Stuhl. »Können Sie die Sache in Ordnung bringen?«


  »Ich brauche eine neue Platine«, antwortete der Techniker. »Kann ich morgen noch mal vorbeischauen?«


  Verzweifelt schüttelte Lilly den Kopf.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, lachte der Mann. »Aller Anfang ist schwer, das ist ganz normal.«


  Lilly strich sich mit der Hand über ihren schwangeren Bauch und ließ den Blick durch die neuen Büros von Valentine & Co. schweifen. Auf der Türmatte häufte sich ungeöffnete Post, Aktenstapel türmten sich auf sämtlichen Sitzplätzen, die Espressomaschine schmachtete noch in der Schachtel, die Topfpflanze hatte den Kampf bereits aufgegeben und war verstorben.


  »Glauben Sie mir«, sagte sie. »In meinem Leben ist nichts normal.«


  Als der Techniker aufstand, um zu gehen, beugte Lilly sich vor und riss einen Karton Briefpapier mit Firmenlogo auf. Der Geruch von frischer Druckerschwärze breitete sich im Raum aus.


  Der Techniker spähte über Lillys Schulter. »Valerian und Co.«, las er vor. »Ist das nicht so eine Art Schlaftablette?«


  Lilly schloss fest die Augen und hoffte, dass sie sich in einem bösen Traum befand. Aber als sie die Augen wieder aufschlug, war alles noch genau wie vorher.


  »Unfassbar.«


  


  Der Rauch brennt Ryan in den Lungen, als er inhaliert, aber er beherrscht sich und zählt bis fünf.


  Nur Mädchen vertragen kein Gras. Und Schwule.


  Lailla droht mit dem Zeigefinger. »Man wird dich erwischen.«


  Ryan lacht in einer grauen Rauchwolke. »Machst du dir Sorgen meinetwegen?«


  »Ich glaube, du bist groß genug, dass du dich um dich selbst kümmern kannst, Ryan Sanders«, entgegnet sie mit einem Zwinkern.


  Naz und ein paar andere Jungen pfeifen, aber Ryan weiß, dass Lailla nur Spaß macht. Sie flirtet mit jedem Jungen in der Schule, aber alle wissen, dass sie mit Sonny zusammen ist. Sonny ist achtzehn und holt Lailla in einem schwarzen Benz von der Schule ab. Mit personalisiertem Nummernschild und allem. Respekt. Denn Lailla ist ganz schön sexy.


  Bryan, Lailla und ihre Freunde treffen sich immer zum Lunch hier auf der Wiese zwischen dem unteren Sportplatz und der Grenzmauer der Schule. Die Direktorin nennt die Stelle den Obstgarten, aber es gibt überhaupt keine Bäume mehr. Früher stand hier ein Klettergerüst, aber als jemand runtergefallen ist und sich die Schulter gebrochen hat, wurde es abgebaut. Manchmal ist es ziemlich matschig, aber weiter kann man sich von den Klassenräumen nicht entfernen, ohne gegen die Regeln zu verstoßen. Nicht dass Ryan sich einen Scheiß um die Regeln scheren würde, aber ein paar von den anderen sind einfach Waschlappen, weißte.


  Die Mädchen kichern und legen Lipgloss auf, während die Jungs rauchen und mit ihnen flirten. Manchmal dealt Ryan ein paar Päckchen. Nichts Großartiges.


  »Wer ist denn deine Freundin da drüben?«, fragt Ryan mit einer Kopfbewegung zu dem Mädchen, das sich im Hintergrund rumdrückt.


  Er hat sie schon öfter in der Schule gesehen, obwohl sie außer Kunst keinen Kurs mit ihm gemeinsam hat. Sie hat lange glänzende Haare, die ihr bis zur Taille reichen, und ein schüchternes Lächeln. Er versucht ihren Blick aufzufangen, aber sie schaut überallhin, nur nicht zu ihm. Ehrlich gesagt ist sie gar nicht die Sorte, mit der Lailla sonst rumhängt, und Ryan fragt sich, warum sie nicht im Klassenraum geblieben ist und den Unterrichtsstoff wiederholt oder sonst was Streberhaftes.


  Lailla grinst und zeigt ihre spitzen weißen Zähne. »Warum fragst du?«


  »Kannst du dir doch denken«, antwortet Ryan. »Ich möchte gern alle hübschen Mädchen kennenlernen, weißte.«


  Lailla lächelt wieder, aber ihre Augen werden schmal. Sie mag es nicht, wenn andere Aufmerksamkeit kriegen.


  »Das ist Aasha«, sagt sie und zieht das Mädchen am Arm zu ihnen. »Komm, sag Ryan hallo.«


  Das Mädchen wird rot und schaut zu Boden.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, lacht Lailla. »Kannst du ihm nicht in die Augen sehen?«


  In Laillas Stimme ist etwas Gemeines, als genieße sie die Verlegenheit ihrer Freundin. Aber so sind Mädchen nun mal– gerade noch die dicksten Freundinnen, und in der nächsten Sekunde zicken sie sich an.


  Aasha hebt langsam das Kinn, als wäre es aus Beton. Als sie es schließlich so weit oben hat, dass sie in Ryans Augen schaut, sieht er sein Spiegelbild in ihnen. »Hi.«


  »Sie ist ein gutes Muslim-Mädchen«, erklärt Lailla ihm, »also komm nicht auf dumme Gedanken.«


  Ryan lacht. Ein gutes Muslim-Mädchen. Das hat er schon ungefähr eine Million Mal gehört.


  Mindestens die Hälfte der Kids an der Schule sind Muslime, und ja, sie können auf Urdu chatten oder was, und sie machen sich nichts aus Weihnachten, aber so anders sind sie auch wieder nicht. Manchmal gibt es Ärger, wie damals, als die Mehmet-Brüder das Schultheater aufgemischt haben, aber Ryan hält sich da raus. Man kann einen Menschen nicht danach beurteilen, ob er weiß, schwarz, braun oder grün ist, verdammt. Und Mädchen sind Mädchen, mit Kopftuch oder ohne, richtig?


  »Ein gutes Muslim-Mädchen«, wiederholt Ryan und schneidet Lailla eine Grimasse. »Bist du sonntags auf dem Rücksitz von Sonnys Auto auch ein gutes Muslim-Mädchen?«


  Lailla tut so, als würde sie ihn ohrfeigen. »Komm, sei nett.«


  Er geht auf Aasha zu, den Kopf zur Seite geneigt. »Ich bin doch immer nett.«


  


  Wo sonst verkaufte man ein Tombola-Los für fünf Pfund? Lilly schüttelte den Kopf. So was gab es doch nur in Manor Park, nur hier, in der Schule ihres Sohnes, fand man so etwas angemessen.


  »Wie viele brauchst du?«, fragte Penny Van Huysan, eine der Mütter, die für den Stand zuständig waren.


  Wie die meisten Manor-Park-Eltern war Penny steinreich. Ihre Vorstellung von Sparsamkeit bestand darin, die Haushälterin nur noch vier Tage die Woche kommen zu lassen.


  »Wer ist für das Teezelt verantwortlich?«, fragte Lilly. »Ronnie Biggs?«


  Penny verdrehte die Augen. Sie und Lilly waren seit langem befreundet. Trotz ihres Yummy-Mummy-Äußeren und ihrer Suchtneigung, wenn es um Schickeria-Läden wie Harvey Nichols ging, war Penny eine sehr nette, ehrliche Person, die sich unter anderem um behinderte Pflegekinder kümmerte, deren Eltern unter der Belastung litten und gelegentlich eine Atempause brauchten.


  »Hast du die Preise gesehen?«


  Lilly betrachtete den Tisch. Kerzen von Diptyque, ein Füller von Cartier, Gutscheine für ein Essen beim Londoner Nobelrestaurant The Ivy.


  »Sehr schön«, nickte Lilly, »aber es ist nichts dabei, was ich besser brauchen könnte als fünf Pfund in meinem Portemonnaie.«


  »Jeder Penny geht an sozial benachteiligte Kinder.«


  Lilly tätschelte ihren Bauch. »Und das hier wird dazugehören, wenn ich mein hart verdientes Bargeld zum Fenster rauswerfe.«


  Auf einmal spürte sie zwei starke Arme um ihre Taille, und der vertraute Duft von Zitrone und Leder stieg ihr in die Nase. Das konnte nur eines bedeuten: Jack!


  »Macht sie dir Kummer, Penny?«, fragte er.


  »Sie plädiert wie üblich auf unheilbare Armut«, antwortete Penny.


  Lilly ließ sich in Jacks Umarmung zurücksinken. »Schließlich können nicht alle mit einem Millionär verheiratet sein.«


  »Im nächsten Leben werde ich Hedgefonds-Manager«, versprach Jack.


  Lilly schnüffelte zärtlich an seinem Hals. »Wag es bloß nicht.«


  Behutsam berührte er ihren Babybauch. »Wie geht es Frank?«


  »Frank?«, wiederholte Penny und zog die Augenbrauen hoch.


  »Nein, nicht dieses Thema!«, warnte Lily.


  Seit Wochen versuchte Jack sie in Namensdiskussionen zu verwickeln, aber Lilly weigerte sich standhaft, darauf einzugehen.


  »Dann suche ich eben alleine einen aus«, hatte er das letzte Mal gedroht.


  »Interessiert mich nicht«, hatte Lilly geantwortet.


  »Dann wird er Frank heißen«, hatte er daraufhin erklärt. »Ein guter, solider Name.«


  »Der einzige Frank, den ich kenne, musste fünf Jahre in den Knast, weil er mit der Axt auf seinen Nachbarn losgegangen ist.«


  »Ich dachte, es interessiert dich nicht«, hatte er gekontert.


  Doch jetzt wedelte Penny ihm mit einem Losheftchen vor der Nase herum. »Greif zu, Jack, du hast bestimmt Glück, schließlich bist du Ire.«


  Jack lachte. »Das gilt nur für die Iren im Süden. In Belfast hat man kein Glück, das kannst du mir glauben.«


  »Aber du hast es geschafft, Lilly rumzukriegen, oder etwa nicht?«, entgegnete Penny. »Also musst du schon irgendwas richtig gemacht haben.«


  Jack küsste Lilly auf die Wange, zwinkerte Penny zu und zog seine Brieftasche. »Na gut, dann gib uns zwei davon.«


  


  »Das hättest du nicht machen müssen«, sagte Lilly, als sie und Jack danach weiter auf der May Fayre herumschlenderten.


  Das Schulgrundstück eignete sich hervorragend für diese typisch englische Maifeier. Kinder flitzten auf dem endlosen Rasen umher oder schleckten Eiscreme, in der lauen Luft wirbelten Blütenblätter wie Konfetti, und das weiße Festzelt sah aus, als wäre es neben dem Kricketfeld zu Hause.


  Jack zuckte mit den Schultern. »Ein Polizistengehalt liegt vielleicht nicht im sechsstelligen Bereich, aber doch über dem Existenzminimum.«


  »Anders als bei der am Hungertuch nagenden Anwältin hier«, lachte Lilly.


  »Wir werden schon zurechtkommen.«


  »Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben«, meinte Lilly. »Aber ich kriege ja nicht mal mein blödes Telefon zum Funktionieren.«


  »Gut«, meinte Jack.


  »Gut?«


  »Hab ich nicht schon die ganze Zeit gepredigt, du sollst warten bis nach der Geburt des Babys, ehe du dein Büro aufmachst?«


  Genervt verdrehte Lilly die Augen.


  Sie war doch kein Huhn, das auf dem Ei saß! Selbstverständlich freute sie sich auf das Baby und stellte sich oft vor, wie es sein würde, seine winzige Hand in der ihren zu spüren, aber man konnte doch nicht von ihr erwarten, dass sie den ganzen Tag nur herumsaß und brütete.


  »Als ich mit Sam schwanger war, hab ich auch bis eine Woche vor der Geburt gearbeitet«, erklärte sie.


  »Aber damals warst du noch nicht vierzig«, gab Jack zu bedenken.


  Lilly boxte ihn in den Arm und rechnete fest damit, dass er es ihr mit gleicher Münze heimzahlen würde, aber stattdessen merkte sie, wie er plötzlich erstarrte, und als sie seinem Blick folgte, sah sie, dass Sam und sein Vater auf sie zukamen. Zwischen Jack und David war es in der Vergangenheit nicht besonders gut gelaufen. Himmel, zwischen Lilly und David ja auch nicht. Ihr Exmann hatte ein Talent, seine Mitmenschen auf die Palme zu bringen.


  »Hallo, Großer«, begrüßte Lilly ihren zehnjährigen Sohn, der einen mit Blumen und Bändern geschmückten Strohhut auf dem Kopf trug.


  »Du siehst ja super aus«, sagte Jack.


  »Das ist für den Morris Dance«, erklärte David.


  »Und ich hab gedacht, das ist sein Rugby-Outfit«, gab Jack trocken zurück.


  Lilly trat ihm vors Schienbein. Sam zuliebe hatten sie einen Waffenstillstand vereinbart und waren übereingekommen, so zivilisiert wie möglich miteinander umzugehen.


  »Es sieht prima aus, Sam«, sagte sie.


  »Es sieht total bescheuert aus«, beschwerte sich Sam, warf einen Blick zu einer Gruppe ähnlich gekleideter Jungen und fügte hinzu: »Wahrscheinlich denken jetzt alle Leute, ich gehöre zu diesen Deppen.«


  »Aber immerhin hast du eine reelle Chance, zur Maikönigin gewählt zu werden«, meinte Jack.


  Sam ballte die Faust, konnte aber ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Nimmst du Sam zum Tee mit zu euch, David?«, fragte Lilly. »Ich muss noch zu diesem Telefonmenschen.«


  Aber er schüttelte den Kopf. »Sorry, ich muss Cara und Fleur von der Babymassage abholen.«


  Lilly spürte, wie ihr Nacken ganz heiß wurde. Davids Freundin Cara und ihre gemeinsame Tochter hatten immer Vorrang, und das brachte sie zur Weißglut. Waffenstillstand hin oder her, sie musste David anscheinend mal wieder daran erinnern, dass er zwei Kinder hatte.


  Aber ehe sie etwas sagen konnte, sprang Jack in die Bresche. »Ich fahr mit dir nach Hause, Sam«, sagte er. »Das ist doch okay für dich, oder?«


  Lilly formte mit den Lippen ein lautloses »Danke«.


  »Können wir unterwegs noch Chips kaufen?«, fragte Sam.


  »Klar«, antwortete Jack.


  »Und Kuchen beim Bäcker?«


  »Warum nicht?«


  David deutete auf Lillys Bauch. »Ich habe den Verdacht, du wirst dich bei der Kindererziehung nicht vom Grundsatz des Grenzensetzens leiten lassen, Jack.«


  Lilly musterte ihren Mann mit einem kalten Blick. »Ich bin zufrieden, wenn er sich vom Grundsatz des Anwesendseins leiten lässt.«


  


  Aasha weiß, dass sie MrMarkson zuhören sollte. Mathe ist ihr schlechtestes Fach, überall sonst bekommt sie Einsen. In Geographie und Kunst vielleicht sogar mit Sternchen. Aber Mathe war schon immer ein Buch mit sieben Siegeln für sie. Wen interessiert es denn, wie man die durchschnittliche Augenzahl beim Würfeln errechnet? Und warum sollte es sie interessieren, welche Durchschnittsgeschwindigkeit der Zug zwischen London und Inverness fährt? Sie ist mal in Schottland gewesen, weil ein Cousin dort geheiratet hat, und mit dem Auto hat die Fahrt acht Stunden gedauert. Die meiste Zeit haben sie und ihre Brüder gestritten, und auf einem Rastplatz bei Birmingham musste sie sich übergeben. Aber kein Mensch hat sie gebeten, ihre Durchschnittsgeschwindigkeit auszurechnen.


  Ihr Dad liegt ihr ständig damit in den Ohren, dass sie mindestens eine Zwei in Mathe kriegen muss.


  »Sonst zieht man an einer guten Uni deine Bewerbung nicht mal in Erwägung. Und was dann?«


  Ja, was dann?


  Sie versucht sich wieder auf den Unterricht zu konzentrieren, aber in Sekundenschnelle sind ihre Gedanken wieder dort, wo sie gerade waren. Nämlich bei Ryan Sanders.


  Eigentlich versteht Aasha selbst nicht, dass sie das zulässt. Ryan ist ein Loser, der in allen Fächern zum unteren Drittel der Klasse gehört. Er kann von Glück sagen, wenn er den Abschluss für die Highschool schafft. Nur in Kunst ist er gut, und da schwänzt er meistens. Nicht dass sie ihn beobachtet hätte. Oder sich gar für ihn interessiert.


  Ein Asi-Kid, würde ihr Vater ihn nennen.


  Soweit Aasha weiß, ist Ryan nicht wirklich asozial, aber er ist so ein Typ. Ein schlimmer Finger.


  »Wetten, ich weiß, an wen du denkst«, flüstert Lailla.


  Sofort merkt Aasha, wie ihr das Blut in den Kopf steigt. »Ich denke an gar niemanden.«


  Lailla kichert: »Warum schreibst du dann seinen Namen überall in dein Heft?«


  Aasha schaut nach unten, und ihr bleibt die Luft weg. Tatsächlich– da steht Ryans Name, der ganze Rand ist vollgekritzelt.


  »Deine Brüder werden dich umbringen«, sagt Lailla.


  Aasha blättert die Seite um und streicht sie glatt. »Halt den Mund, Lailla.«


  Dann zwingt sie sich, zur Tafel zu schauen, aber sie hört Laillas Lachen– als könnte sie Ryans Namen immer noch durch das Papier sehen.


  


  »Könnte ich vielleicht einen Kaffee bekommen?«


  Wieder kauerte der Techniker auf dem nagelneuen Teppichboden in Lillys Büro, fuhrwerkte an der Steckdose herum und kniff dabei die Augen zusammen wie Popeye.


  Lilly deutete vielsagend auf den ungeöffneten Karton mit der Espressomaschine, wandte ihre Aufmerksamkeit dann dem Drucker zu, hob den Deckel und begann darunter herumzustöbern. Wo zum Teufel war denn hier Platz für die Tintenpatrone?


  »Sie sind hier wohl nicht so richtig in Ihrem Element, was?«, bemerkte der Techniker.


  Lilly wurde borstig. »Kümmern Sie sich lieber um mein Telefon.«


  Aber er hatte recht. Wenn man eine Liste der Menschen mit dem größten Organisationstalent aufstellen würde, käme Lilly bestimmt nicht auf einen der vorderen Plätze. Aber sie war mit Leib und Seele Anwältin und stets bereit, für ihre Klienten im Gerichtssaal jedes Gefecht durchzustehen.


  Sie zog ihr Handy heraus und rief ihre ehemalige Chefin an.


  »Hallo Rupes, ich bin’s.«


  Rupinder lachte. »Na, wie geht’s?«


  Lilly beäugte misstrauisch ihren Drucker. »Es ist ein beschissener Albtraum.«


  Rupinder sog erschrocken die Luft ein. »Stimmt was nicht mit dem Baby?«


  »Ach so, das hast du gemeint.« Lilly tätschelte ihren Bauch. »Nein, mit dem Baby ist alles in Ordnung.«


  »Und was ist der Albtraum?«


  »Ich hab keine Ahnung, wie du das immer geschafft hast.« Traurig schaute Lilly sich in ihrem Büro um. »Bei dir sah alles immer so leicht und effizient aus.«


  »Ah«, rief Rupinder und verstand sofort, was Lilly meinte. »Na ja, zum einen hatte ich Hilfe.«


  Lilly nickte. Als sie bei Rupinder gearbeitet hatte, waren drei Partner in der Kanzlei gewesen, dazu eine Handvoll Sekretärinnen und obendrein noch die alte Bulldogge am Empfang. Sheila. Nie hätte Lilly es für möglich gehalten, dass sie diese Giftspritze einmal vermissen würde, die sich in alles einmischte. Wenigstens konnte sie den Kopierer bedienen!


  »Ich kann es mir aber nicht leisten, jemanden anzustellen«, sagte Lilly. »Nicht ehe der Laden richtig läuft.«


  »Und wie willst du das alleine managen?«


  Rupinder strahlte ihre typische Ruhe und Gelassenheit aus, und Lilly wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder gemeinsam mit ihrer Ex-Chefin und Freundin arbeiten zu können.


  »Ich vermisse dich, Rupes.«


  »Ich vermisse dich auch.« Ihre Worte waren wie Balsam. »Aber ganz alleine wirst du es trotzdem nicht schaffen.«


  Trotzig schob Lilly die Unterlippe vor. »Es bleibt mir ja nichts anderes übrig.«


  


  Sam leckte sich den Zucker von den Fingern und beäugte sehnsüchtig den letzten Donut.


  »Willst du denn noch?«, fragte er.


  Jack klopfte sich auf seinen Waschbrettbauch. Seit ihm die Tatsache, dass er demnächst Vater wurde, in all ihrer Ungeheuerlichkeit bewusst geworden war, hatte er beschlossen, etwas fürs Überleben zu tun. Nach und nach hatte er sich das gelegentliche Curry vom Imbiss verkniffen. Parallel hatte er den Bierkonsum gedrosselt und sein Laufpensum erhöht. Schon nach kurzem gewöhnte er sich an den neuen Lebensstil, ja, er begann ihm sogar zu gefallen, und inzwischen verzichtete er problemlos auf Weißmehl, Zucker und Milchprodukte. Womit er Lilly halb in den Wahnsinn trieb.


  »Hau rein.«


  Jack beobachtete, wie Sam den Donut verputzte, und freute sich an dem Sonnenschein, der durch die Küchenfenster fiel.


  »Was?«, fragte Sam, den Mund voller Marmelade und Fett.


  »Du bist genau wie deine Mum«, sagte Jack.


  Sam runzelte die Stirn. »Herzlichen Dank.«


  »Deine Mutter ist eine tolle Frau«, sagte Jack.


  »Meinetwegen.«


  Jack schüttelte den Kopf. Wann hatte sich Sam eigentlich von einem fröhlichen kleinen Jungen in einen Miesepeter verwandelt?


  »Sie würde alles für dich tun.«


  Sam verdrehte die Augen. »Ich seh sie ja kaum.«


  »Das wird sich bald ändern«, meinte Jack. »Sie hat versprochen, den Fuß vom Gas zu nehmen– jetzt, wo das Baby kommt.«


  Sam zog eine Augenbraue hoch.


  »Du wirst schon sehen, es wird sich einiges ändern«, versprach Jack.


  Statt einer Antwort wischte Sam sich mit dem Handrücken über die klebrigen Lippen, stand auf und ging zur Tür. Kurz davor hielt er noch einmal inne und drehte sich um.


  »Nur weil du es gerne so hättest, Jack, heißt das noch lange nicht, dass es auch wahr wird.«


  


  Als der Techniker endlich weg war, legte Lilly die Füße auf den Schreibtisch. Ihre Knöchel waren so angeschwollen, dass sie sich mit denen eines Elefanten messen konnten, und überhaupt fühlte sie sich wie ein zu prall gestopftes Kissen, fett und unwohl. Aus der Schwangerschaft mit Sam konnte sie sich an nichts dergleichen erinnern. Andererseits war das über zehn Jahre her, und damals war sie noch keine dreißig gewesen.


  Als die Tür aufging, verharrte sie in der gleichen, nicht sonderlich würdevollen Haltung. Was zur Hölle wollte der Telefonknilch denn jetzt schon wieder?


  »Haben Sie offen?«


  Ein junger Mann, dem Aussehen nach Inder oder Pakistani, schaute fragend auf ihre aufgequollenen Zehen hinunter.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Lilly und richtete sich mühsam auf.


  »Oh«, sagte der junge Mann, machte aber keine Anstalten, wieder zu gehen.


  »Hätten Sie vielleicht gern einen Termin?«


  Lilly tastete nach dem Kalender, den sie sich eigens angeschafft hatte, mit Ledereinband, Goldbuchstaben und einer ganzen Seite für jeden Tag. Sie plante, ihre Klienten nach Farbcodes zu ordnen, und hatte sich geschworen, keine Strafsachen und keine Fürsorgefälle anzunehmen, da beides nichts einbrachte. Rot für Familie, grün für Eigentum. Der erste Schritt zur Systematisierung. Aber wo hatte sie das verdammte Ding bloß hingetan?


  Da es momentan absolut nicht auffindbar zu sein schien, packte sie kurz entschlossen einen Kuli und einen Abholzettel von der Reinigung.


  »Nächsten Dienstag?«, bot sie dem jungen Mann aufs Geratewohl an.


  Der strich sich zögernd über seinen Kinnbart. Jetzt sah Lilly, dass er höchstens neunzehn war. Praktisch noch ein Junge.


  »Die Sache ist die, dass meine Mum im Auto sitzt«, sagte er, »und dass wir dringend mit jemandem reden müssen.«


  »Ich möchte ja nicht unfreundlich sein«, erwiderte Lilly lächelnd und wies mit einer ausladenden Geste auf das sie umgebende Chaos. »Aber wie Sie sehen, sind wir noch nicht voll auf der Höhe des Geschehens.«


  Aber der junge Mann ignorierte die kreuz und quer auf dem Boden herumliegenden Telefonkabel und sah Lilly direkt ins Gesicht.


  »Meine Schwester hat sich umgebracht, und wir müssen wissen, was wir der Polizei sagen sollen.«


  


  Lilly musterte die Frau, die ihr gegenübersaß. Ihr zierlicher Körper verschwand fast in den Falten ihres schlichten braunen Salwar Kamiz, der traditionellen südasiatischen langen Tunika über einer weiten Hose. Die Augen hielt sie auf ihre arthritischen Hände gesenkt, die reglos auf ihrem Schoß lagen.


  »Der Tod Ihrer Tochter tut mir sehr leid.«


  Ohne eine Reaktion zu zeigen, starrte die Frau weiter auf ihre Hände.


  Hastig entfernte Lilly zwei Telefonbücher und eine Schachtel mit braunen Briefumschlägen von ihrem Schreibtisch.


  »Entschuldigen Sie die Unordnung«, murmelte sie. »Wie gesagt, sind wir noch gar nicht richtig funktionsfähig.«


  Der Junge nickte flüchtig und setzte sich auf. Lilly konnte sehen, dass er die Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte.


  Vorsichtig öffnete sie die Schreibtischschublade, und erstaunlicherweise lag tatsächlich ein gelber Notizblock darin.


  »Darf ich mir bitte als Erstes Ihren Namen notieren?«


  »Anwar Khan«, antwortete der Junge.


  »Und Ihre Mutter?«


  Anwars Augen wanderten zu der Frau neben ihm, die alt genug aussah, um seine Großmutter zu sein. Unter dem Wolltuch, das locker um ihren Kopf geschlungen war, schauten graue Strähnen hervor, ihr Gesicht war faltig und erschöpft.


  »Deema Khan«, antwortete ihr Sohn schließlich für sie.


  Nicht einmal die Erwähnung ihres Namens löste bei MrsKhan eine Reaktion aus. Vermutlich stand sie unter Schock.


  »Und Sie haben gesagt, dass Ihre Schwester vor kurzem gestorben ist?«


  »Ja…« Anwar hustete. »An einer Überdosis.«


  »Das tut mir leid.«


  Anwar holte tief Luft, als müsste er sich wieder stabilisieren. »Es ist sehr wichtig für uns, dass sie so bald wie möglich begraben werden kann.«


  »Verstehe«, sagte Lilly.


  »Mum ist am Boden zerstört.«


  Lilly warf einen Blick auf MrsKhan, die weiterhin ihren Schoß betrachtete. Wenn Lillys Sohn sich mit einer Überdosis aus dem Leben verabschiedet hätte, würde sie garantiert nicht so ruhig dasitzen, sondern schreien und heulen. Aber andererseits reagierten Menschen sehr unterschiedlich und oftmals höchst seltsam auf schmerzliche Ereignisse.


  »Und wie kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Lilly.


  Wieder räusperte Anwar sich ausführlich. Der Anblick des jungen Mannes, der offensichtlich gezwungen war, in dieser grässlichen Situation große Verantwortung zu übernehmen, rührte Lillys Herz.


  »Die Polizei will uns Yasmeen nicht geben.« Er hielt inne. »Sie wissen schon, ihre Leiche.«


  »Wann ist sie denn gestorben?«, fragte Lilly.


  »Vor zwei Tagen.«


  Lilly lächelte. Unter solchen Umständen waren zwei Tage keine lange Zeit. Aber sie hatte auch Verständnis dafür, dass es der Familie so vorkommen musste.


  »Hat die Polizei irgendwelche Andeutungen gemacht, wann man Ihre Schwester freigeben wird?«


  Anwar schüttelte den Kopf. »Deshalb sind wir ja hier. Wir möchten, dass jemand mit den Leuten dort spricht und ihnen verständlich macht, wie wichtig es für uns ist, sie bald begraben zu können.«


  Nachdenklich blickte Lilly von Anwars gequältem Gesicht zu seiner Mutter, die nichts von ihrer Umgebung wahrzunehmen schien, und ihr wurde schwer ums Herz. Sie hatte Jack versprochen, sich in nächster Zeit keinen Stress zu machen. Keine Klienten anzunehmen, die sie emotional zu sehr unter Druck setzten. Sie musste an das Baby denken.


  »Ich bin nicht sicher, ob sie dafür unbedingt einen Anwalt brauchen«, sagte Lilly. »Kann nicht vielleicht jemand anderes aus Ihrer Familie helfen?«


  Mit einer verzweifelten Geste drückte Anwar die Handballen gegen die Stirn. »Mum kann mit so etwas nicht umgehen, Miss Valentine.«


  Schon ein oberflächlicher Blick auf die Frau bestätigte die Aussage des jungen Mannes. Deema Khan wirkte wie eine leere Hülle.


  »Und Ihr Vater?«


  »Er ist tot«, antwortete Anwar. »Ich bin das Familienoberhaupt, deshalb habe ich die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass meine Schwester ein ordentliches islamisches Begräbnis bekommt.«


  Dem Jungen war die Last der Verantwortung körperlich anzusehen. Lilly seufzte.


  »Geben Sie mir Namen und Nummer des Beamten, mit dem Sie gesprochen haben, dann sehe ich mal, was ich tun kann.«


  


  Lilly parkte in einer Seitenstraße und legte den Rest des Weges zum Revier zu Fuß zurück. Warum hatten die Khans keinen Anwalt aus der Gegend beauftragt? Vielleicht dachten sie, dass Lilly bei der Polizei mehr ausrichten konnte– eine absurde Vorstellung, bei der sie laut lachen musste. Aber es gab jede Menge Anwälte, zu denen sie die Familie hätte schicken können.


  Sie schluckte ihre Gewissensbisse hinunter und sagte sich, dass die Dinge ja recht einfach lagen. Es war noch nicht mal ein richtiger Fall. Nur ein Schwätzchen mit einem Cop. Keinerlei Stress. Natürlich wusste sie, dass es Jack nicht gefallen würde, aber wenn er Anwars Gesicht gesehen hätte, dann würde er sie verstehen.


  Auf der High Street in Bury Park wimmelte es von Einkäufern, beladen mit Tüten oder mit Trolleys im Schlepptau. Auf den Marktständen stapelten sich Melonen, Orangen und Ochsenherzen, deren Dellen Lilly immer an tausend schmutzige Fingerabdrücke erinnerten. Vor einem Behälter mit Zitronen, an denen noch die Blätter hingen, blieb Lilly stehen und schnupperte.


  »Ein Pfund die Schale«, rief der Verkäufer aus dem Inneren des Ladens.


  Eine Frau griff sich an Lilly vorbei eine Handvoll Okra-Schoten. Sie war tief verschleiert, sogar die Augen waren schwarz verhüllt. Nur ihre Zehen lugten nackt, braun und weich in ihren ledernen Flip-Flops unter der Burka hervor.


  Hinter Lilly plapperte ein schätzungsweise sechzehnjähriges Mädchen auf Urdu in ihr Handy. Das leuchtende Kirschrot ihres Kopftuchs war haargenau mit ihrem Nagellack und ihrer Handtasche abgestimmt. Sie reichte dem Verkäufer eine Pfundmünze und nahm ihre Früchte, ohne ihr Telefonat auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen.


  Immer wieder brachten Autofahrer, die ganz unverfroren im Parkverbot hielten, um Verwandte abzuholen oder kurz mit Freunden zu plaudern, den ohnehin recht zähflüssigen Verkehr ganz zum Erliegen. Die Luft war erfüllt vom Duft der Räucherstäbchen.


  Nach der spießig vermieften Atmosphäre in Manor Park zauberte diese bunte Gesellschaft ein Lächeln auf Lillys Gesicht, und sie fühlte sich sofort viel lebendiger.


  »Kaufen Sie Saag, das gut für Baby«, rief der Verkäufer und hielt Lilly einen Bund Spinat unter die Nase.


  Er trug eine beigefarbene Afghanenmütze, die er in der Maisonne garantiert nicht brauchte.


  »Wie könnte ich so viel Charme widerstehen?«, lachte Lilly.


  Als sie im Revier ankam, hatte sie Spinat, Ingwer, eine Dose Kokosmilch und eine interessante Frucht namens Pow-Pow dabei. Und es hatte sie eine Menge Willenskraft gekostet, den juwelenbesetzten Sari in Pfauenblau liegenzulassen.


  Am Empfangstresen überflog sie kurz die Notizen, die sie sich bei der Begegnung mit Anwar gemacht hatte, und drückte dann auf die Klingel.


  Eine blonde Polizistin kam an den Tresen. Ihr Hemd war ordentlich in die Hose gesteckt und brachte ihre Wespentaille und ihren flachen Bauch zur Geltung. Lilly stellte sich so nah an den Tresen, wie das Baby es zuließ.


  Trotzdem konnte die Polizistin der Versuchung nicht widerstehen, Lillys Umfang zu taxieren. Blitzschnell nur, aber Lilly entging es nicht. In der Schwangerschaft mit Sam war sie aufgeblüht, hatte rosa Apfelbäckchen bekommen und bis zum sechsten Monat Jeans getragen. Aber diesmal fühlte sie sich wie ein aufgeschwemmter toter Buckelwal.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Das Lächeln der Polizistin war genauso forsch wie ihre festen kleinen Brüste.


  »Ich möchte District Inspector Bell sprechen«, sagte Lilly.


  »Erwartet er Sie?«


  Jetzt versuchte es auch Lilly mit einem Lächeln. »Ich hab angerufen und Bescheid gesagt, dass ich unterwegs bin.«


  Die Polizistin nickte und tänzelte leichtfüßig davon, während Lilly sich auf einen der metallgerahmten Sitze sinken ließ und sofort spürte, wie die Stahlrohre ein Muster in ihren Hintern tätowierten.


  Endlich kehrte die Frau zurück, winkte Lilly durch und führte sie mit einem etwas verwunderten Blick auf ihre Einkäufe die Korridore entlang, in einem so lebhaften Tempo, dass Lilly Mühe hatte, Schritt zu halten. Die steile Treppe bewältigte sie nur, indem sie, die Plastiktüte in der einen Hand, mit der anderen das Geländer umklammerte und sich stöhnend hochhievte. Als sie im Zimmer des Inspektors ankam, war sie völlig außer Atem.


  »Ach du lieber Himmel«, rief DI Bell und bot Lilly schnell einen Stuhl an. »Alles klar bei Ihnen?«


  »Die Treppe…«, schnaufte Lilly und rang nach Atem.


  Stirnrunzelnd wandte Bell sich an die Polizistin: »Warum in aller Welt haben Sie Miss Valentine nicht im Lift hochgebracht?«


  »Oh, daran hab ich gar nicht gedacht.«


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung fegte Bell die Bemerkung vom Tisch. »Heutzutage fehlt es jungen Menschen häufig an der Fähigkeit, sich in andere hineinzuversetzen, nicht wahr?«


  Ohne Lillys Antwort abzuwarten, goss er ihr ein Glas Wasser ein.


  »Nun…« DI Bell lächelte und zeigte seine makellosen weißen Zähne. »Was kann ich für Sie tun?«


  Lilly versuchte ihr eigenes ziemlich schiefes Gebiss zu verstecken, indem sie den Mund möglichst wenig öffnete, und wünschte sich, ihre Mutter hätte ihr als Kind eine Zahnspange aufgezwungen. Auch Sam trug– wie alle seine Freunde– eine feste Spange. Manche seiner Mitschüler hatten sogar wahnsinnig teure »unsichtbare« Exemplare im Mund, die sich ekelhaft braun verfärbten, wenn sie Cola tranken. Wenn die Spangen irgendwann entfernt wurden, musste natürlich jeder zum obligatorischen Bleichen erneut zum Zahnarzt trotten.


  »Wie ich gehört habe, leiten Sie die Untersuchungen im Todesfall von Yasmeen Khan«, erklärte sie.


  Bell nickte und reichte ihr das Wasserglas. Seine Hände waren erstaunlich klein, die Nägel sauber und glänzend poliert.


  »Die Familie hat mich beauftragt nachzuprüfen, wann die Leiche freigegeben werden kann.« In kleinen Schlucken trank Lilly zwischendurch das Wasser. »Sicher ist Ihnen bewusst, wie wichtig es für die Familie ist, die geliebte Tochter baldmöglichst zu bestatten.«


  Wieder nickte DI Bell. »Natürlich, das möchte doch jede Familie in so einer Situation.«


  Sein Akzent entlarvte ihn eindeutig als Absolventen einer Eliteschule. Früher hätte Lilly sich vielleicht darüber geärgert, aber inzwischen klang ihr eigener Sohn genauso.


  »Und als gute Muslime erwartet man von ihnen, dass sie die notwendigen Gebete und rituellen Waschungen so bald wie nur irgend möglich durchführen«, fügte sie hinzu.


  Nun zog DI Bell eine Augenbraue in die Höhe. »Und als Polizeibeamter erwartet man von mir, dass ich jeden Todesfall so lange wie nötig untersuche.«


  »Nichts anderes wollte ich andeuten«, lächelte Lilly. »Ich bitte Sie lediglich, die Religion der Familie mit in Betracht zu ziehen.«


  »Selbstverständlich werde ich das tun«, entgegnete DI Bell und richtete sich auf. »Ich werde sie in Betracht ziehen, während ich meine Ermittlungen weiterführe.«


  Lilly nahm all ihre Geduld zusammen. Sie war müde und fühlte sich unwohl. Außerdem drohten ihre Füße aus den Schuhen zu quellen. Warum nur ging es bei der Polizei immer darum, aus einem Gespräch eine Auseinandersetzung zu machen?


  »Das Mädchen hat Selbstmord begangen. Was genau muss da denn noch ermittelt werden?«


  »Ich möchte mich vergewissern, dass die Sache wirklich so eindeutig ist, wie es auf den ersten Blick vielleicht aussieht«, erwiderte DI Bell. »Und ich nehme an, dass Yasmeens Familie darauf ebenfalls Wert legt. Ganz gleich, welcher Religion sie angehört.«


  Lilly schaute dem Mann in die Augen. Jetzt, wo sie genauer hinhörte, merkte sie, dass seine Stimme falsch war– gestelzt und affektiert. Zwar sagte er all die richtigen Dinge, aber es war, als würde er sie aus einem Drehbuch ablesen.


  »Unterhalten wir uns doch in zwei Tagen noch einmal darüber«, schlug sie vor. »Ich bin sicher, das lässt Ihnen genügend Zeit für Ihre Ermittlungen.«


  


  Die Platte mit Pakora duftete so köstlich, dass Lillys Magen ins Schlingern geriet. Chili und Koriander– sie konnte es fast schmecken.


  »Bitte«, sagte Anwar und bat sie mit einer Geste, sich etwas zu nehmen.


  Aber sie lehnte mit einem wehmütigen Lächeln ab. »Gut gewürztes Essen ist für mich momentan etwas problematisch.«


  Die Untertreibung des Jahres. Als sie vor einem Monat schwach geworden war und sich etwas vom Take-away hatte liefern lassen, hatte sie kaum drei Löffel ihres Chicken Korma und ein paar spärliche Bissen Chapati verdrückt, als das Sodbrennen einsetzte. Die ganze Nacht musste sie deswegen wach liegen.


  Anwar lächelte höflich und gab die Platte seiner Mutter weiter, die sie sofort in die Küche zurücktrug.


  Ein paar Augenblicke hörte man Geschirr und Schranktüren klappern, dann nahm MrsKhan ihren Platz neben ihrem Sohn wieder ein. Auf einem Stuhl an der Wand saß ein Mann Anfang fünfzig in einer weißen Baumwoll-Kurta, auf dem Kopf eine Kufi-Mütze. Er trug einen langen grauen Bart und musterte Lilly mit finsteren Blicken.


  »Das ist mein Onkel«, stellte Anwar ihn vor.


  Lilly streckte dem Mann die Hand entgegen. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Doch der Mann blickte erst eine ganze Weile von Lillys Gesicht zu ihrer Hand, bis er sich schließlich bequemte, sie zu nehmen. »Mohamed Aziz.«


  Lilly zuckte zusammen, als sie seine verschwitzte Haut berührte, und wischte sich verstohlen die Hand am Bein ab.


  »Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?«, fragte Anwar.


  »Ja«, antwortete Lilly. »Ich habe mich vor etwa einer halben Stunde mit dem Beamten getroffen, der den Fall betreut.«


  »›Der Beamte, der den Fall betreut‹?«, wiederholte Mohamed spöttisch. »Der traurige Tod von Yasmeen ist kein Fall.«


  »Das ist nur so ein Ausdruck«, erklärte Lilly. »Der Beamte, der beauftragt ist, Yasmeens Tod zu untersuchen.«


  Mohamed schüttelte den Kopf, ganz offensichtlich höchst unzufrieden mit Lillys Erklärung.


  Dann wurde plötzlich die Tür aufgerissen, und zwei Teenager stürmten herein, ein Junge und ein Mädchen.


  Anwar sprang auf. »Was macht ihr denn hier?«, fragte er. »Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt den Nachmittag über bei der Tante bleiben.«


  Das Mädchen zupfte ihr Kopftuch zurecht. »Sie ist krank, also sind wir wieder nach Hause gekommen.«


  »Na gut«, sagte Anwar, blieb aber stehen. »Dann geht am besten nach oben.«


  Das Mädchen sah Lilly an und runzelte die Stirn.


  »Tut, was euer Bruder sagt«, befahl Mohamed streng.


  Das Mädchen machte ein finsteres Gesicht, wandte sich aber zur Treppe.


  Der Junge ließ sich nicht so leicht überreden. Er straffte die Schultern. »Wer ist das denn?«, fragte er in aggressivem Ton.


  »Darüber sprechen wir später«, antwortete Anwar ausweichend.


  »Ich möchte es aber jetzt wissen«, beharrte der Junge und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  Anwar verzog den Mund, und Lilly sah, wie er kurz zu seinem Onkel hinübersah, der kaum merklich nickte. Offenbar traf Anwar nicht alle Entscheidungen für seine Familie allein.


  »Na schön. Das ist Miss Valentine«, sagte Anwar. »Eine Anwältin.« Dann wandte er sich an Lilly. »Und das ist mein Bruder Raffique Khan.«


  »Freut mich«, sagte Lilly und streckte wieder die Hand aus.


  Genau wie sein Onkel schaute der Junge Lillys Hand an, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts Unansehnlicheres. Aber Lilly hatte in ihrer fünfzehnjährigen Berufserfahrung schon häufig mit patzigen Teenagern zu tun gehabt, und hielt den Arm einfach stoisch weiter ausgestreckt. Schließlich blieb dem Jungen nichts anderes übrig, als ihre Hand zu nehmen.


  »Wozu brauchen wir eine Anwältin?«, wollte er dann wissen.


  »Das weißt du doch genau.« Anwar ließ sich schwer auf seinen Stuhl zurücksinken. »Die Polizei soll Yasmeens Leiche endlich rausrücken.«


  »Die Polizei ist ein Haufen dreckiger Rassisten«, stieß Raffique hervor. »Die tun, was sie können, um uns zu quälen.«


  Anwar seufzte laut. »Fang bitte nicht damit an, Raffy.«


  Raffy sog hörbar die Luft ein. »Warum ist meine Schwester dann immer noch in ihrer Leichenhalle?«


  Hilfesuchend sah Anwar zu Lilly hinüber.


  Sie räusperte sich. »Wie ich bereits Ihrem Onkel zu erklären versucht habe, wird die Polizei die Leiche erst freigeben, wenn eindeutig festgestellt werden konnte, dass Yasmeens Tod entweder ein Selbstmord oder ein Unfall war.«


  »Und wie lange wird das dauern?«, fragte Mohamed.


  »Ich habe dem zuständigen Herrn zwei Tage gegeben, in denen er die Sache überprüfen und mir Bescheid geben kann.«


  Empört warf Raffy die Arme in die Luft. »Ich kann nicht glauben, dass wir hier rumsitzen und das mit uns machen lassen!«


  »Was schlägst du stattdessen vor?«, fragte Anwar.


  »Dass wir die Sache selbst in die Hand nehmen«, brüllte Raffy. »Glaubst du ehrlich, wenn es einer von uns wäre, würde Yasmeen rumhängen und mit irgendwelchen Anwälten verhandeln?«


  Anwar verdrehte die Augen. »Okay, Raffy, dann gehen wir zur Polizei und stürmen die Leichenhalle.«


  »Warum denn nicht, Mann? Besser, als alles der da zu überlassen«, meinte er und deutete mit dem Finger abschätzig auf Lilly. »Die steckt doch bestimmt mit denen unter einer Decke.«


  »Sie ist Anwältin«, stöhnte Anwar.


  »Ich traue ihr nicht.«


  Jetzt reichte es Lilly. Natürlich waren Situationen wie diese immer emotional aufgeladen– das war nur allzu verständlich–, und aus Erfahrung wusste sie, dass es am besten war, wenn Klienten in solchen Fällen ihre Gefühle offen äußern konnten. Gerade sensible Jugendliche versteckten ihre Ängste oft hinter Wutausbrüchen und Schimpfkanonaden, gelegentlich bekam auch das Mobiliar ihre Verzweiflung zu spüren. Man durfte es ihnen nicht übelnehmen. Anwälte, die eine solche Klientel vertraten, wussten, wann sie in Deckung gehen mussten, aber sie wussten auch, wann der Zeitpunkt gekommen war, der Hysterie Einhalt zu gebieten.


  »Warum rufst du nicht einfach an?«, fragte sie.


  Raffys Augen blitzten. »Wo?«


  »Na, bei der Polizei.« Lilly zog ihr Handy heraus und legte es auf den Tisch. »Bestimmt erklären die dir nur allzu gerne, was ich für eine Nervensäge bin. Und dass garantiert keiner von ihnen mit mir unter einer Decke stecken will.«


  Raffy musterte sie finster, aber Lilly hielt seinem Blick stand. »Bedauerlicherweise haben ich und die Polizeimannschaft Ihrer Majestät nicht sonderlich viel füreinander übrig.«


  Zu guter Letzt schaute Raffy weg. »Ich sehe aber trotzdem nicht ein, warum wir nicht einen von unseren eigenen Leuten nehmen können.«


  »Wollen wir denn, dass jemand hier aus der Gegend seine Nase in unsere Angelegenheiten steckt?«, fragte das Mädchen. Fast hätte Lilly vergessen, dass sie da war. »Hat Mum nicht genug gelitten?«


  Liebevoll strich sie ihrer Mutter über den Arm, und Deemas Hand flatterte nach oben, als wollte sie ihre Tochter berühren. Doch im letzten Moment sank die Hand wieder zurück auf den Schoß, als wäre MrsKhan weder imstande, Trost zu spenden, noch zu empfangen.


  »Saira hat recht«, sagte Anwar. »Wir sollten die Sache so unauffällig wie möglich durchziehen.«


  »Absolut«, pflichtete Mohamed ihm bei.


  Nun lockerten sich schließlich auch Raffys Schultern, und er ließ den Kopf sinken. »Na gut«, brummte er. »Meinetwegen.«


  


  DI Bell rückte seine Krawatte zurecht. Er legte sehr viel Wert auf seine äußere Erscheinung. Da er etwas kleiner war als der Durchschnitt, war es oft schwer für ihn, Hemden und Anzüge von der Stange zu finden.


  Er beobachtete den Chief Superintendent, der in seinem Büro auf und ab marschierte, und fragte sich, ob den höheren Polizeirängen eigentlich eine maßgeschneiderte Uniform zur Verfügung gestellt wurde. Wenn er selbst so weit war, würde er seinen Schneider beauftragen, für den Fall der Fälle etwas für ihn anzufertigen.


  »Ich muss Ihnen wohl nicht eigens sagen«, dröhnte der Chief Super auf dem Weg in Richtung Fenster, »dass unser Land beträchtlich unter den ethnischen Spannungen leidet.«


  »Ja, das ist mir bewusst, Sir«, antwortete DI Bell.


  »Dann muss ich Sie auch nicht darauf hinweisen, wie brenzlig die Lage gerade in Luton ist.«


  Bell nickte. Die örtliche Muslim-Gemeinde war eine der sozial schwächsten in ganz Großbritannien. Ein idealer Nährboden für die Jungen, die Desillusionierten und die Zornigen. Kein Zufall, dass die Bombenattentäter des 7.Juli 2005 ihre verhängnisvolle Fahrt in Luton begonnen hatten, und nicht umsonst hatte die Regenbogenpresse Bury Park den Spitznamen »Al Qaida Street« verpasst.


  »Sie sind zu jung, um sich an die letzten ernsthaften Rassenunruhen zu erinnern.« Der Chief Super wackelte mit dem Zeigefinger. »Aber ich war einundachtzig Sergeant in Brixton, ich habe hautnah miterlebt, was geschieht, wenn die Positionen sich polarisieren.«


  Bell unterdrückte ein Gähnen. »Ja, das muss hart gewesen sein, Sir.«


  »Achtundvierzig Stunden offene Feldschlacht. Hauptsächlich hat es Molotowcocktails auf uns geregnet.«


  Bell nahm sich fest vor, seine Untergebenen niemals mit Anekdoten vergangener Heldentaten zu langweilen, wenn er selbst einmal die Streifen an der Schulter hatte. Sicher, er würde gezielt ein paar Gerüchte in Umlauf bringen, würde die stille Post ihr Werk tun lassen, aber er selbst würde würdevoll schweigen.


  »Ihr Vater war natürlich auch dabei«, fuhr der Chief Super fort.


  Bell nickte unverbindlich, wie immer, wenn sein alter Herr erwähnt wurde.


  »Einer aus seinem Team bekam einen Treffer ab«, plapperte der Chief munter weiter, »und wenn Ihr Vater nicht so rasch reagiert hätte, wäre der arme Kerl bei lebendigem Leibe verbrannt.«


  Bells Gesicht blieb neutral, aber ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.


  »Natürlich gab es keine Sanitäter– dafür war die Lage ja viel zu gefährlich«, erzählte der Chief, »also hat Ihr Vater seine Jacke ausgezogen und den Mann darin eingewickelt. Wodurch er logischerweise selbst völlig schutzlos war.«


  Vor Bells geistigem Auge erschien sofort ein Bild seines Vaters– eine stämmige Silhouette, die sich gespenstisch vor dem brennenden Himmel Südlondons abzeichnete.


  »Es war ein absolutes Chaos, und ich sage Ihnen offen, wir haben uns sehr schwergetan– alle, mit Ausnahme Ihres Vaters«, fügte er hinzu.


  Zeit für einen Themenwechsel.


  »Und wie soll ich Ihrer Meinung nach die Sache mit dem Khan-Mädchen anpacken?«, fragte er.


  Der Chief Super war ein knallharter Pragmatiker, aber nicht einmal er schien gewillt, die Freigabe der Leiche anzuordnen. Oder doch?


  »Ich möchte, dass Sie gar nichts tun.«


  DI Bell war enttäuscht. Der Mangel an Überzeugung ließ seinen Vorgesetzten schwach erscheinen. Noch etwas, was Bell sich niemals erlauben würde. Wie sein alter Herr so oft betont hatte– man musste den niederen Rängen zeigen, dass man ein Mann aus Stahl war.


  »Was ich möchte«, fuhr der Chief Super fort, »ist eine Zusicherung von Ihnen, dass die momentane Situation absolut unvermeidlich ist.«


  Das war es also. Der alte Mistkerl wollte etwas, womit er sich herausreden konnte, falls etwas schiefging. Eine Ausflucht.


  »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich nicht hundertprozentig vom Selbstmord des Mädchens überzeugt bin, Sir. Irgendetwas gefällt mir nicht an der Sache, und ich glaube, es ist nur recht und billig, wenn wir sie unter die Lupe nehmen.«


  »Sehr richtig«, sagte der Chief Super. »Aber wir wollen auf gar keinen Fall riskieren, dass man uns Rassismus vorwirft.«


  Darauf wusste DI Bell genau die passende Antwort. »Glauben Sie nicht, es wäre rassistischer, wenn Sie den Tod einer jungen Ausländerin nicht überprüfen lassen? Ich meine, Sir, wenn das Mädchen weiß wäre, dann würden wir die Sache bestimmt nicht auf sich beruhen lassen, oder?«


  Der Chief Super schloss die Augen und versuchte offensichtlich abzuwägen, welches das kleinere Übel war.


  »Gut. Setzen Sie die Ermittlungen fort«, sagte er schließlich, »aber halten Sie sich bereit, eine Entscheidung zu fällen und die Leiche so bald wie möglich freizugeben.«


  »Die Anwältin der Familie möchte in zwei Tagen Auskunft zu der Situation«, sagte Bell.


  Der Chief Super zog die Augenbrauen in die Höhe. »Sie haben eine Anwältin eingeschaltet?«


  »Ja, sie war heute bei mir«, erklärte Bell. »Eine gewisse Lilly Valentine.«


  Der Chief Super stöhnte leise.


  »Sie kennen die Frau, Sir?«


  »Ja, wir hatten in der Vergangenheit ein paarmal miteinander zu tun«, erklärte der Chief Super. »Und ich kann keine dieser Begegnungen als angenehm bezeichnen.«


  »Auf mich hat sie einen ziemlich harmlosen Eindruck gemacht.«


  »Unterschätzen Sie diese Frau bloß nicht«, warnte der Chief Super. »Wenn Luton ein Pulverfass ist, dann ist diese Valentine genau der Typ, der ein Streichholz anzündet.«


  


  Mindestens einmal pro Woche gibt es Biryani zum Abendessen, und irgendwie schafft Mum es immer, sich genau den Tag auszusuchen, an dem Aasha die meisten Hausaufgaben hat.


  »Schmeckt dir mein Essen etwa nicht, Missy?«


  Aasha seufzt. Natürlich schmeckt ihr das Essen ihrer Mutter. Biryani gehört sogar zu ihren Lieblingsgerichten, vor allem mit knusprig gebratenen Zwiebeln. Das Problem ist nur der Abwasch. Die Schüssel, in der das Fleisch war, die Schale, in der der Reis eingeweicht worden ist, die Zwiebelpfanne, der Kochtopf, hartnäckig verkrustet von den langsam angebratenen Gewürzen. Und da es für die ganze Familie der besondere Leckerbissen unter der Woche ist, besteht ihr Vater darauf, dass alles mit sämtlichen traditionellen Beilagen serviert wird.


  Als Aasha die dritte Pickles-Schale unter dem Wasserhahn abwäscht, schaut sie auf die Uhr. Halb acht. Aus dem Wohnzimmer hört sie ihre Brüder lachen– sie sitzen vor dem Fernseher, wo eine Comedy-Sendung läuft. Aasha ärgert sich, dass die beiden ihr nie helfen.


  Natürlich würde Mum es sowieso nie zulassen, dass die Jungs Küchenarbeit machen, aber sie könnten es ihr doch wenigstens anbieten.


  »Fertig«, sagt Mum und räumt den letzten Löffel weg.


  »Was ist mit dem Boden?«, fragt Aasha.


  Ihre Mutter besteht nämlich nach jeder Mahlzeit darauf, dass »einmal durchgewischt« wird.


  »Ich mach das schon«, sagt sie. »Geh du zu deinen Schularbeiten.«


  Aasha sieht zu, wie ihre Mutter sich nach dem Eimer bückt. Sie wirkt viel älter als vierzig. Ihr Leben lang hat sie für ihren Ehemann und ihre Söhne gesorgt und geschuftet, und jetzt ist sie völlig ausgelaugt.


  Aasha packt den Schrubber. »Setz dich lieber hin, Mum.«


  »Du musst doch Mathe lernen.«


  »Das hab ich schon in der Lunchpause erledigt«, lügt Aasha.


  Eine Stunde später ist Aasha endlich in ihrem Zimmer. Sie hat das kleinste, die Rumpelkammer. Gerade genug Platz für ein schmales Bett und einen Schrank. Ein Schreibtisch, wie ihre Brüder jeweils einen haben, passt hier nicht rein.


  »Aasha kann doch den Esstisch benutzen«, sagt ihr Vater immer.


  Wohl kaum, denn der ist übersät mit Briefen aus Pakistan, mit den Kampfsport-Magazinen ihrer Brüder und den Klamottenhaufen zum Bügeln. Diese Woche hat Dad auch noch ein altes Radio auseinandergenommen, und jetzt sind die Einzelteile in dem ganzen Chaos verstreut.


  Aber Aasha breitet ihre Bücher ohnehin lieber auf ihrem Bett aus. So kann sie sicher sein, dass sie ein bisschen Ruhe hat, ohne dass jemand ihr sagt, was sie tun oder was sie denken soll. Hier in ihrem schlecht beleuchteten Wandschrank hat sie allein das Kommando.


  Sie loggt sich in ihrem Laptop ein und schaut sich die Mathematik-Hausaufgaben an. Algebra. Heute Abend muss sie sich anstrengen.


  Nachdem sie sich zwanzig Minuten den Kopf zerbrochen hat, wie es sein kann, dass Y gleich X ist, springt ein Fenster in ihrem Instant Messenger auf.


  Lailla sagt: Ich war total ungezogen.


  Aasha lacht und tippt ihre Antwort ein: Was hast du jetzt schon wieder angestellt?


  Während sie auf die Antwort wartet, stellt sie sich vor, wie die bonbonrosa lackierten Fingernägel ihrer Freundin über die Tasten flitzen.


  Lailla sagt: Ich hab Ryan erzählt, dass du scharf auf ihn bist und er dir was posten soll.


  Gerade will Aasha ihr eine scharfe Erwiderung schicken, als ein weiteres Fenster aufgeht.


  Ryan möchte dein Freund sein.


  Aasha beißt sich auf die Unterlippe. Natürlich weiß sie genau, was ihr Vater über Kontakte mit Jungs denkt. Und was einen Jungen wie Ryan angeht– na ja, wenn sie mit so einem was zu tun hätte, würde er sie mit dem nächsten Flug »nach Hause« schicken, in zweiundvierzig Einzelteilen.


  »Kein netter Arzt oder Anwalt will ein Mädchen heiraten, das mit Hinz und Kunz um die Häuser gezogen ist.«


  Und er hat ja recht. Man braucht nur an Lailla zu denken. Egal, wie oft sie beteuert, dass Sonny und sie nicht bis zum Letzten gehen, es glaubt ihr keiner mehr. Und selbst wenn sie die Wahrheit sagt– was Aasha stark bezweifelt–, wird sie später trotzdem kein Junge mehr haben wollen.


  Andererseits ist Chatten aber wirklich etwas anderes, oder? Es ist ja nicht echt. Hinterher kann einem keiner sagen, man habe was Falsches getan, oder?


  Wieder erscheint das Fenster. Noch eine Nachricht von Lailla.


  Lailla sagt: Ich lach mich schief, wie du dir den Kopf zerbrichst!!!


  Aasha weiß selbst nicht, ob sie wütender auf Lailla ist, weil sie so genau weiß, wie Aasha reagiert, oder auf sich selbst, weil sie so leicht zu durchschauen ist.


  Tja, aber diesmal nicht. Diesmal wird sie ein bisschen was riskieren. Wenn man das in dieser virtuellen Realität überhaupt so nennen kann. Sie nickt sich selbst Mut zu und nimmt Ryans Freundschaftsangebot an. Fast sofort bereut sie ihre Entscheidung.


  Ryan sagt: Hi, Schöne.


  Aasha sagt: Hi.


  Ryan: Was machst du heute Abend?


  Aasha: Nichts Besonderes. Und du?


  Ryan: Rate mal. Habe ich a) an Lindsay Lohan gedacht oder b) an Aasha Hassan?


  Aasha: Oder c) deine Mathe-Aufgaben gemacht.


  Ryan: Ha ha. Du bist lustig.


  Atemlos und mit roten Wangen sitzt Aasha vor dem Laptop und weiß nichts zu antworten. Zum Glück schickt Ryan gleich die nächste Nachricht.


  Ryan: Treffen wir uns morgen nach der Schule?


  Aasha: Ich glaube, lieber nicht.


  Ryan: Ach komm. Ich bin nicht halb so schlimm, wie alle denken.


  Aasha überlegt, was sie antworten könnte, und stößt vor Aufregung über ihren eigenen Wagemut einen leisen Schrei aus.


  Aasha: Da bin ich aber sehr enttäuscht.
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  »Unsere Worte sind tot, bis wir ihnen mit unserem Blut Leben einhauchen.«


  Wie festgenagelt sitze ich auf meinem Platz vor dem Fernseher, mir hat es buchstäblich den Atem verschlagen.


  Der Mann auf dem Bildschirm ist so wütend, man hat das Gefühl, er kann sich kaum noch unter Kontrolle halten. Seine Augen blitzen, obwohl er sich schon wenige Stunden nach dieser Rede– bei der er sich selbst gefilmt hat– einen Sprengstoffgürtel umgeschnallt und den verheerendsten Bombenanschlag angeführt hat, den London seit dem Zweiten Weltkrieg erlebt hatte.


  Seit dem 7.Juli haben die Medien diesen Mann Tag für Tag nach allen Regeln der Kunst verunglimpft und beschimpft. Jetzt sieht man sein Bild auf jedem Titelblatt, und seine Worte sind auf jedem Fernseh- und Radiosender zu hören.


  Er trägt eine arabische Kufiyah, und über seiner Schulter hängt beinahe salopp ein AK-47. So stößt er seine Todesbotschaft hervor, jede Silbe eine giftige Kugel.


  »Solange ihr nicht aufhört, mein Volk zu bombardieren, zu vergasen, einzusperren und zu foltern, so lange werden wir weiterkämpfen.«


  Aber es ist nicht so sehr das, was er sagt, was mir durch Mark und Bein geht, nein, es ist sein Akzent, sein unverkennbarer Akzent, der so typisch Yorkshire ist wie Kohlenstaub.


  Doch jedes Kopfschütteln, jede neuerliche Provokation sagt mir, dass dieser Mann sich ganz sicher nicht als britisch sieht. Nein, er ist ein Fremder. Ungeliebt, unerwünscht.


  Seine Worte klingen so wahr in meinen Ohren, so glaubhaft, als hätte ich sie selbst gesprochen. Ich habe das Gefühl, endlich zu Hause anzukommen.


  


  »Das muss ein Witz sein.«


  Lilly deutete auf Sams Teller, auf dem sich ein Turm aus Schokokeksen erhob.


  »Was?«, fragte er.


  »Das ist kein richtiges Frühstück«, sagte Lilly. »Hol dir bitte das Müsli.«


  »Ich will aber kein Müsli.«


  Lilly zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte nicht gut geschlafen, ihre Füße waren immer noch geschwollen. »Ich hab nicht genug Energie zum Streiten, Großer.«


  »Dann lass es bleiben.«


  Sie griff nach der Packung mit den Cheerios. »Nur ein paar Löffel– für mich?«


  Sam leckte die Schokolade von einem Keks.


  »Nur ein paar Löffelchen für deine arme alte Mutter?«


  Sam ignorierte sie.


  »Deine arme alte schwangere Mutter?« Sie schüttete eine Handvoll Cheerios in eine Schüssel. »Für deine Mutter, die sich den ganzen Tag Sorgen macht, wenn ihr Sohn keine anständige Mahlzeit im Bauch hat?«


  Sam stupste mit dem Finger gegen die Packung. »Das ist auch nicht gerade eine anständige Mahlzeit.«


  »Immer noch besser als deine Version.« Sie nickte in Richtung Schokokekse.


  Sam griff sich die Schüssel, in der die trockenen Cheerio-Kringel rappelten, und holte die Milch aus dem Kühlschrank.


  »Du bist ein Engel, Sam Valentine«, lachte Lilly.


  »Meinetwegen.«


  Irgendetwas stimmte nicht mit Sam. Er war übellaunig und unkooperativ. Aus dem Kind, das in jedem Zeugnis als »Sonnenschein« beschrieben wurde, war ein dunkler Schatten geworden.


  Als sein Gesicht sich zum ersten Mal verfinsterte, hatte Lilly angenommen, dass das neue Baby ihm zu schaffen machte, und von da an jede Gelegenheit wahrgenommen, ihm zu vermitteln, dass er nicht verdrängt werden würde.


  »Wir werden immer noch jede Menge Zeit füreinander haben«, hatte sie beteuert.


  »Aber du hast ja nicht mal jetzt Zeit für mich«, hatte er geseufzt.


  Leider musste Lilly ihm in diesem Punkt recht geben. Sie hatte viel zu tun, war ständig in Zeitdruck und musste oft wild mit ihren diversen Verpflichtungen jonglieren. Und dann hatte Sam häufig das Nachsehen.


  Doch irgendetwas sagte ihr jetzt, dass es nicht das neue Geschwisterchen war, das ihm zu schaffen machte.


  »Ist in der Schule alles okay?«, fischte sie im Trüben.


  Sam verdrehte theatralisch die Augen.


  »Wenn es Probleme gibt, geh ich sofort hin, das weißt du, oder?«, tastete sie sich weiter vor.


  »Alles in Ordnung«, murmelte er.


  Besorgt sah sie zu, wie ihr Sohn sich und sein Frühstück nach oben schleppte. Aber sie hatte auch nicht die Kraft, die Regel »kein Essen im Schlafzimmer« durchzusetzen. Garantiert würden die Reste am Fensterbrett kleben und die ausrangierte Schüssel einen perfekten weißen Kreis auf dem frisch polierten Holz hinterlassen.


  Nach dem Brand im Cottage waren sämtliche Räume schwarz verqualmt und verrußt gewesen, und die Versicherung hatte sich bereit erklärt, die Renovierungskosten zu übernehmen. Drei Wochen hatten zwei stattliche Polen das Haus mit ihrem unverständlichen Geplapper und dem Geruch von frischer Farbe erfüllt.


  So gut wie jetzt hatte das Cottage seit Jahren nicht mehr ausgesehen. Zwar waren die Wände immer noch uneben, zwar standen im Flur immer noch Säcke mit Sperrmüll herum, aber trotzdem machte alles schon einen wesentlich weniger schäbigen Eindruck. Obwohl das Feuer Lilly eine Höllenangst eingejagt hatte, musste sie zugeben, dass selbst dieses Unglück sein Gutes gehabt hatte.


  Als alles fertig war, hatte Penny vorgeschlagen, ein paar von den Müttern aus Manor Park zu einem vormittäglichen Kaffeekränzchen einzuladen. »Gib ein bisschen an mit deinem Haus«, hatte sie gemeint.


  Hmm. So viel Gutes hatte das Unglück nun doch nicht gebracht.


  Lilly befühlte ihre neuen Küchenvorhänge. Sie waren aus Baumwollstoff und so wunderbar kitschig, dass sie jedes Mal grinsen musste, wenn sie sie ansah.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du zu den Frauen gehörst, die sich für Vorhänge interessieren.«


  Lilly wandte sich zu Jack um, der sich auf einem Küchenstuhl niedergelassen hatte.


  »Denk doch nur, wie viele Stunden du bei John Lewis mit dem Aussuchen passender Kissen verbringen könntest«, fügte er hinzu, worauf Lilly ihm einen Spüllappen an den Kopf warf, der mit einem nassen Klatsch auf seinem Schoß landete.


  »Eigentlich wollte ich dir ein knuspriges Schinkensandwich machen«, sagte sie. »Aber das kannst du jetzt glatt vergessen.«


  Lachend warf Jack den Lappen zurück, traf aber nur das Fenster hinter Lilly.


  »Gebratenes Schwein«, sagte er und klopfte sich auf den Bauch. »Nein, lieber nicht.«


  Lilly musste zugeben, dass Jacks Laufroutine von zehn Kilometern am Tag sich ausgezahlt hatte und er tatsächlich ganz schön durchtrainiert aussah, aber seine Weigerung, etwas zu essen, was auch nur ansatzweise ungesund war, irritierte sie zunehmend. Sie hatte immer gern gekocht, und er hatte immer gern gegessen. Was doch wunderbar zusammenpasste. Aber auf einmal duldete er nur noch Suppe und Salat.


  Er nahm sich eine Banane und küsste Lilly auf die Wange. »Ruh dich ein bisschen aus heute.«


  Lilly winkte ab. Sein gesunder Lebensstil war unattraktiv genug, auch ohne dass er sich auch noch ständig Sorgen um sie machte.


  »Ich bin nicht krank, Jack.«


  »Sei nicht gleich eingeschnappt, Lilly. Ich dachte doch nur, wenn du nicht arbeiten musst, kannst du mal die Füße hochlegen.« Er sah die angesprochenen Körperteile an, die aus Lillys Hausschlappen hervorquollen. »Die sehen aus, als könnten sie es brauchen.«


  Sie wusste genau, dass er nur nett sein wollte, aber während sie zusah, wie Jack die Banane schälte und hineinbiss, wuchs ihr Ärger immer mehr.


  »Ich habe aber Arbeit«, sagte sie.


  »Ach ja?«, erwiderte Jack mit vollem Mund.


  »Die Familie in Luton, von der ich dir erzählt habe, möchte, dass ich für sie mit der Polizei verhandle.«


  Jack schluckte schwer, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich dachte, du hast gesagt, sie brauchen nur einen Rat.«


  »War auch so«, erwiderte Lilly. »Und jetzt brauchen sie noch einen.«


  Ehe Jack etwas dazu sagen konnte, griff Lilly zum Telefon und wählte.


  »Ich geh dann mal«, sagte Jack und verließ die Küche.


  Als Lilly die Haustür zuschlagen hörte, meldete sich ihr Gewissen. Sie war gemein zu Jack gewesen, das wusste sie. Sie war diejenige, die Schwierigkeiten machte und sich weigerte, glückliche Familie zu spielen. Gut, momentan verursachte er ihr akute Kopfschmerzen– aber er meinte es doch gut. Weshalb beschimpfte sie ihn dann? Gerade als sie mit der Idee spielte, ihm nachzulaufen, hob DI Bell ab, beim fünften Klingeln.


  »Hier ist Lilly Valentine«, sagte sie, »die Anwältin der Familie Khan.«


  »Ah«, sagte Bell.


  »Wir hatten vereinbart, dass wir in zwei Tagen noch einmal über die Situation sprechen wollten.«


  »Ich erinnere mich, dass Sie das vorgeschlagen haben, aber nicht unbedingt, dass wir etwas vereinbart hätten.«


  Lilly lachte höflich. »Kann ich der Familie mitteilen, dass Sie die Leiche heute freigeben?«


  Bell zögerte. Lilly hatte lange genug mit Barristern, Richtern und hochrangigen Polizeibeamten zu tun gehabt, um zu wissen, dass sie einen dramatischen Augenblick gerne ausschlachteten. Und sie wusste auch, dass es, um von solchen Menschen das zu bekommen, was man wollte, am besten war, wenn man ihnen dieses kleine bisschen Dramatik zugestand. Aber das Baby lag schwer auf ihrer Blase, und sie musste dringend pinkeln.


  »DI Bell?«, drängelte sie.


  Er hab ein grantiges »Hmm« von sich, voller Enttäuschung, dass sie ihm seinen Moment in der Sonne nicht gewähren wollte. »Nein, leider nicht«, antwortete er dann.


  Lilly schlug die Beine übereinander. »Ach kommen Sie, Inspector, Sie hatten genügend Zeit, um eine Entscheidung zu treffen.«


  »Ja, die hatte ich.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben ganz recht, ich bin zu einer Entscheidung gekommen«, sagte er.


  »Dann müssen Sie der armen Familie endlich ihre Tochter zurückgeben.«


  »Ich fürchte, das wird nicht gehen.«


  Lilly schüttelte den Kopf. Was redete der Mann denn da? Vielleicht war er ja ein aufgeblasener Paragraphenreiter, aber er riskierte doch wohl kein Gerichtsverfahren, oder? Es sei denn… Auf einmal spürte Lilly, wie sich eine große Last auf sie herabsenkte. Sie schluckte schwer.


  »Und aus welchem Grund?«


  DI Bell räuspere sich, und Lilly konnte beinahe sehen, wie er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. »Weil ich nach reiflicher Überlegung der Meinung bin, dass Yasmeen Khan ermordet worden ist.«


  


  Jacks Schreibtisch verschwand fast unter dem Papierkram, der sich angesammelt hatte: Formulare, die ausgefüllt werden mussten, Aussagen zum Protokollieren, Informationen zum Weiterleiten ans Gericht.


  Mit dem Fingernagel schnippte er gegen einen der größten Stapel. Heutzutage ähnelte der Job eines Polizisten für seinen Geschmack viel zu sehr dem eines Verwaltungsbeamten.


  Nachdem er sich einen Schluck Kaffee gegönnt hatte, checkte er seine E-Mails.


  
    An: Sergeant Jack McNally


    Von: Büro des Chief Superintendent


    Re: Besprechung


    Bitte melden Sie sich baldmöglichst bei mir.

  


  Jack machte ein finsteres Gesicht. Warum konnte dieser Trottel von Chef nicht einfach den Telefonhörer in die Hand nehmen? Garantiert wollte er nur mal wieder eine Liste toter Fälle zum Archivieren oder die neuesten Statistiken der Jugendkriminalität durchgehen. Wenn der Mann irgendwo ein Häkchen machen konnte, war er glücklich.


  Aber Jack hatte wirklich keine Lust, auf der Stelle ins Chefbüro zu flitzen. Nein, zuerst würde er in Ruhe seinen Kaffee austrinken.


  Wenn er ehrlich war, wusste er ganz genau, dass er nicht wegen der E-Mail so sauer war, sondern wegen Lilly. Sie brachte ihn wirklich zur Weißglut.


  Natürlich hätte er sofort zugegeben, dass die Schwangerschaft ein Schock gewesen war. Er hatte sich nie bewusst gewünscht, Vater zu werden. Wo er es nicht mal schaffte, sich angemessen um sich selbst zu kümmern, wie dann um ein Kind? All die Jahre, die er allein gelebt und in denen es ihm trotzdem nie gelungen war, frische Milch im Kühlschrank zu haben oder die Gasrechnung rechtzeitig zu bezahlen. Wie in aller Welt sollte er jemals an alles denken, was ein Baby brauchte? Aber jetzt, nach ein paar Monaten, hatte er sich einigermaßen an die Idee gewöhnt. Lilly und er, dazu Sam und nun das Baby– das kam ihm irgendwie richtig vor. Eine Familie.


  Aber die Schwangerschaft sollte doch eigentlich eine Zeit der Vorfreude sein, oder nicht? Eine Zeit, in der man sich auf den großen Tag einstellte, einen Kinderwagen kaufte, ein Bettchen aussuchte. Er hatte sich sogar ein Namensbuch zugelegt. Warum nur war Lilly so erpicht darauf, genauso weiterzumachen wie bisher?


  Ein neues Büro einrichten, stressige Fälle annehmen– so etwas sollten Frauen in ihrem Zustand nicht tun, oder? Sie musste sich jetzt doch in erster Linie um sich selbst kümmern und sich von ihm verwöhnen lassen. Vielleicht brachte er das nicht richtig rüber, aber er wollte einfach nur gut für sie sorgen.


  Nach einem weiteren Schluck seines inzwischen kalten koffeinfreien Kaffees zog er sein Handy heraus, um sie anzurufen.


  »Hier ist Jack«, sagte er.


  »Gut.« Sie klang unkonzentriert.


  »Alles klar bei dir?«


  »Mmm«, antwortete sie. »Ich bin nur gerade beschäftigt.«


  »Klingt wichtig.«


  »Ja«, sagte sie.


  Jack wusste, dass er sie am besten in Ruhe lassen sollte, aber er konnte einfach nicht anders.


  »Hast du deine Eisentabletten genommen?«


  »Was?«


  »Ob du deine Eisentabletten genommen hast. Die sind total wichtig für ein wachsendes Baby.«


  Schweigen.


  »Ich hab die Tabletten neben den Wasserkocher gestellt«, fuhr er fort. Als sie immer noch nicht antwortete, fügte er hinzu: »In der Küche.«


  »Ich weiß, wo der Wasserkocher ist, Jack.«


  »Klar. Ich sag ja nur.«


  Mit einem schweren Seufzer beendete Lilly das Gespräch: »Ich muss aufhören.«


  Noch ein paar Sekunden nachdem sie aufgelegt hatte, starrte Jack das Handy an. Er konnte sich das braune Fläschchen mit den Tabletten vorstellen, das unberührt genau dort stand, wo er es hingestellt hatte. Unmöglich, dass Lilly es nicht gesehen hatte. Wütend stopfte er das Handy wieder in die Tasche. Warum war Lilly nicht bereit, wenigstens so eine Kleinigkeit für ihr Kind zu tun?


  Der Tag entwickelte sich nicht sonderlich gut, und eine Begegnung mit dem größten Sesselfurzer von allen würde ihn womöglich endgültig an den Rand der Verzweiflung bringen. Manchmal hatte Jack gute Lust, aus der Tür zu marschieren und einfach nicht mehr wiederzukommen.


  


  »Setzen Sie sich, Jack.« Der Chief Super deutete zu dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs.


  Wortlos nahm Jack Platz. Irgendetwas an diesem Büro mit seinen geraden Linien und dicken Briefbeschwerern machte ihm ein unbehagliches Gefühl. Und bei jedem Besuch hier wurde es schlimmer.


  »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden«, begann der Chief Super.


  Das wäre das erste Mal, dachte Jack.


  »Sie haben sicher schon vom Tod von Yasmeen Khan gehört.«


  Natürlich hatte Jack davon gehört. Jeder Bulle in Luton kannte die Gerüchte, dass der Selbstmord des Mädchens nicht das war, was er zu sein schien. Ein Wichtigtuer namens Bell hatte herumgetönt und dafür gesorgt, dass jeder mitkriegte, wie unglaublich wichtig die Geschichte werden konnte.


  »Ja, ich habe gehört, dass DI Bell die Ermittlungen leitet«, sagte Jack.


  Der Chief Super nickte. »Ich hatte gehofft– na ja, wir hatten alle gehofft–, dass die Sache rasch vom Tisch kommt.«


  »Aber das ist nicht der Fall?«


  »Offenbar ist alles sehr viel komplizierter.« Der Chief Super legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie es aussieht, ist das Mädchen ermordet worden.«


  Jack zog die Augenbrauen in die Höhe. »Haben wir schon einen Verdächtigen?«


  »Darüber kann ich im Moment leider noch keine Auskunft erteilen, Jack«, sagte der Chief Super. »Aber glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass die Situation mit der allergrößten Sorgfalt gehandhabt werden muss.«


  Jack nickte. Zwar war er ganz entschieden der Meinung, dass man dem Tod einer jungen Frau immer mit größtmöglicher Sorgfalt nachgehen musste– ganz gleich, wer das Opfer war, und ohne Rücksicht auf die politischen Gegebenheiten–, aber er wusste, dass sein Vorgesetzter solche Ansichten nicht hören wollte.


  »Und da haben wir an Sie gedacht, Jack.«


  Jetzt war Jack völlig von den Socken. Der Chief Super wollte ihn bei einem Mordfall mitarbeiten lassen? Jack war bislang erst bei einer einzigen Mordermittlung dabei gewesen, ein Fall, bei dem ein junges Mädchen unter Verdacht stand, seine Mutter getötet zu haben. Und damals war durchaus nicht alles nach Plan gelaufen. Trotzdem freute Jack sich natürlich sehr– vielleicht bekam er nach so vielen Jahren nun doch etwas Anerkennung für sein Talent.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er.


  Der Chief Super fasste sich mit beiden Zeigefingern an die Nasenwurzel. »Wir brauchen nämlich jemanden mit Fingerspitzengefühl. Auf gar keinen Fall einen Elefanten im Porzellanladen.«


  »Sie können sich auf mich verlassen«, strahlte Jack.


  »Wunderbar.«


  Der Chief Super tippte auf seine Tastatur, und sofort erwachte der Drucker zum Leben, Jack nahm den Ausdruck in Empfang.


  
    Bury Park Community High


    Denleigh Secondary


    Lealands


    St Joseph’s Roman Catholic High

  


  Eine Liste der umliegenden Sekundarschulen. Jack nickte und hoffte, dass er dabei sehr gedankenvoll aussah.


  »War das Khan-Mädchen nicht auf der Beech Hall?«


  »Zwei von ihren Geschwistern sind da immer noch«, antwortete der Chief Super.


  »Aber die Schule steht nicht auf der Liste«, bemerkte Jack.


  »Wie gesagt, Jack, die Sache ist äußerst sensibel. Deshalb sollten Sie sich von dort fernhalten, vorerst zumindest.«


  Jack konnte diese Meinung nicht teilen. Wenn er den Auftrag hatte, mit den Leuten zu sprechen, die Yasmeen kannten, dann war es doch das Nächstliegende, in Beech Hall anzufangen. Was nützte es, wenn er sich in den anderen Schulen umhörte? Aber er wollte dem Chief nicht widersprechen.


  »Ich würde lieber nicht zu lange warten wollen«, entgegnete er vorsichtig.


  »Ein paar Monate müssten genügen.«


  »Ein paar Monate?« Jack konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Für gewöhnlich ist das viel zu spät, um mit dem Sammeln von Beweisen zu beginnen.«


  Der Chief Super runzelte die Stirn. »Was denn für Beweise?«


  »Schwer zu sagen, Sir«, erwiderte Jack achselzuckend. »Vielleicht wissen Yasmeens Mitschüler etwas. Vielleicht hat sie ihren Freunden etwas erzählt, was uns weiterhilft.«


  Der Chief Super verzog den Mund. »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen, Jack.«


  Jack spürte, wie ihm vor lauter Verlegenheit unter dem Hemdkragen der Schweiß ausbrach.


  »Ich denke, dass es in einem Mordfall zur üblichen Vorgehensweise gehören würde, mit allen Leuten zu sprechen, die mit dem Opfer regelmäßig in Kontakt standen, Sir«, stammelte er. »Und in diesem Fall wären das die Schüler und Lehrer von Beech Hall.«


  Nun ging dem Chief Super anscheinend doch ein Licht auf. »Selbstverständlich, selbstverständlich.«


  Jack erlaubte sich einen lautlosen Seufzer der Erleichterung. Er hatte fast schon das Gefühl gehabt, irre zu werden.


  »DI Bell und sein Team haben das bereits in Angriff genommen«, fuhr sein Vorgesetzter unterdessen fort. »Der Direktor hat bereits einen provisorischen Verhörraum in einem der Laborräume eingerichtet.«


  »Verstehe«, sagte Jack, aber eigentlich verstand er gar nichts mehr.


  Wenn man nicht wollte, dass er Beweise in den Schulen sammelte, wozu setzte man ihn denn dann überhaupt ein? Zwar stellte er seine mangelnde Erfahrung bei Kapitalverbrechen nur sehr ungern unter Beweis, aber hier brauchte er wirklich etwas Hilfe.


  »Und ich soll nun in den anderen Schulen das Gleiche machen?«


  »Guter Gott, Mann, nein. Dafür haben wir gar nicht genügend Beamte«, entgegnete der Chief Super. »Können Sie sich vorstellen, was das kostet?«


  »Ehrlich gesagt habe ich darüber noch nie nachgedacht«, gestand Jack.


  Das Lächeln des Chief Super konnte man nur als herablassend bezeichnen. »Deshalb sind Sie ja so gut geeignet für die Art von Aufgaben, die ich meine.«


  Jack las sich noch einmal die Liste mit den Schulen durch. Nein, es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu kapitulieren.


  »Und wofür genau bin ich gut geeignet, Sir? Was ist denn meine Aufgabe?«


  Leicht genervt breitete der Chief die Arme aus– die Antwort lag doch klar auf der Hand! »Na, Sie sollen diese Schulen besuchen und sich mit dem Personal unterhalten.«


  »Und was soll ich herausfinden?«


  »Nichts Spezielles, Jack«, antwortete der Chief. »Der gegenwärtige Zeitpunkt ist so delikat, dass wir vor allem eine ruhige und freundliche Präsenz unter der südasiatischen Schülerschaft brauchen.«


  Auf einmal traf Jack die Erkenntnis mit einer Wucht, als wäre auf der Autobahn ein Lastwagen mit ihm zusammengestoßen.


  »Sie wollen also, dass ich als Kontaktbeamter für die Schulen fungiere?«


  »Nein, nein, nichts so Offizielles, Jack. Eine neue Stelle können wir uns nicht leisten«, erklärte der Chief. »Aber ein einmaliger Besuch bei ein paar Schulen mit einem großen Anteil ausländischer Schüler müsste ausreichen.«


  Jacks Enttäuschung war so groß, dass sie seinen Brustkorb zu sprengen drohte.


  »Sie wollen mich also nicht in der Mordermittlung.«


  Jetzt machte der Chief Super ein verlegenes Gesicht. »Das sollten Sie am besten den Detectives überlassen, meinen Sie nicht?«


  Jack schwieg.


  »Wie dem auch sei«, sagte der Chief, »auf alle Fälle haben Sie einen Interessenkonflikt in dieser Sache.«


  »Ach ja?«


  »Lilly Valentine«, antwortete der Chief. »Sie vertritt die Khan-Familie.«


  


  Lilly kaute auf der Unterlippe. Sie war unterwegs nach Bury Park, um den Khans mitzuteilen, was DI Bell ihr gesagt hatte: dass ihre Tochter und Schwester nicht Selbstmord begangen hatte, sondern Opfer eines Mordes geworden war.


  Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie die Familie auf die Nachricht reagieren würde.


  Als Jack sie angerufen und sofort wegen irgendwelcher Vitamine angefangen hatte rumzunerven, hatte sie bereits in ihrem Mini Cooper gesessen. Wieso gab es für ihn denn plötzlich kein anderes Thema mehr als ihre Schwangerschaft? Klar, sie wusste, dass sie sich eigentlich geschmeichelt fühlen oder sogar dankbar sein müsste, aber sie konnte sein Verhalten einfach nicht ausstehen. Da sie ahnte, wie er auf die neuesten Entwicklungen reagieren würde, hatte sie aufgelegt. Jack würde es verantwortungslos finden, dass sie sich auf diesen Fall einließ. Genau wie ihre Vergesslichkeit in puncto Vitaminpillen. Aber sie hatte im Moment einfach nicht die Zeit, ihm das alles zu erklären. Jedenfalls nicht so, dass er es verstand.


  Vor dem Haus der Khans parkte sie, stieg aus und klingelte.


  Deema öffnete die Tür. Sie hielt sich den Schal vor die eine Seite des Gesichts und hatte dunkle Ringe um die Augen.


  »MrsKhan«, begrüßte Lilly sie, »darf ich einen Augenblick hereinkommen?«


  Die Frau antwortete nicht, sondern schaute über die Schulter zu ihrem ältesten Sohn, der sich eilig auf dem Korridor näherte und sich dabei die Hände an einem Küchentuch abwischte.


  »Gott sei Dank, dass Sie kommen.« Anwar führte Lilly ins Wohnzimmer. »Mum wartet schon verzweifelt auf Neuigkeiten.«


  Lilly warf Deema einen Blick zu, aber ihr war keinerlei Gefühlsregung anzusehen und schon gar keine Verzweiflung.


  »Wir sind alle sehr nervös«, plapperte Anwar, während er sich mit zittrigen Händen, aber höchst energisch zwischen den Fingern abtrocknete.


  Als Anwar die Wohnzimmertür öffnete, sah sich Lilly einem Meer von Gesichtern gegenüber. Offensichtlich hatte sich der Khan-Clan bereits versammelt. Raffy saß mit gespreizten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen auf der Couch. Mohamed hatte sich auf einem Sessel niedergelassen und trommelte mit dem Daumennagel auf die Armlehne. Jetzt nahm Deema gerade auf dem anderen Sessel Platz.


  Saira kam aus der Küche. »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten, Miss Valentine?«


  »Nein danke«, antwortete Lilly.


  Saira nickte, setzte sich neben Raffy auf die Couch und zog die Beine hoch.


  Inzwischen hatte Anwar einen Küchenstuhl geholt und bedeutete Lilly, darauf Platz zu nehmen. Er selbst stellte sich neben seine Mutter.


  Alle Blicke waren erwartungsvoll auf Lilly gerichtet. Sie schluckte ihre Panik hinunter.


  »Ich dachte, die jüngeren Familienmitglieder wären in der Schule.«


  Mit einer ungestümen Bewegung warf Raffy den Kopf zurück. »Wir sind keine Kinder, wissen Sie. Saira ist siebzehn, und ich bin fünfzehn.«


  Schnell rechnete Lilly im Kopf nach. Wenn Anwar neunzehn und Yasmeen sechzehn waren, hatte MrsKhan ihre Kinder jedenfalls ziemlich rasch nacheinander bekommen.


  Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu einem Familienfoto, das einen Ehrenplatz an der Wand einnahm. Die jungen Khans blickten strahlend zu ihrem gutaussehenden Vater empor, Anwar hatte die Haare zu einem akkuraten Seitenscheitel gekämmt, Raffy fehlten die Schneidezähne. Sogar Deema wirkte unbeschwerter und hielt Saira und Yasmeen eng an sich gedrückt. Die Mädchen lachten, als hätten sie sich gerade einen Witz erzählt, den nur sie beide verstanden.


  Anwar folgte Lillys Blick.


  »Ja, das waren glücklichere Tage«, sagte er. »Eid, das Ende des Ramadan, zweitausend.«


  »Zweitausendeins«, verbesserte Saira. »Kurz vor Dads Tod.«


  Anwar nickte traurig.


  »Yasmeen war sehr hübsch«, stellte Lilly fest.


  »O ja, das haben alle gesagt«, pflichtete Anwar ihr bei. »Sie hatte wundervolle rote Lippen.«


  »Stimmt«, bestätigte Lilly.


  »Wenn ihr euer Schwätzchen beendet habt, können wir ja vielleicht wieder zu den wichtigen Sachen kommen«, knurrte Raffy. »Zum Beispiel, dass unsere Schwester tot ist und die Polizei uns schikaniert.«


  »Bitte benimm dich, Raffy«, sagte Anwar. »Miss Valentine ist unser Gast.«


  »Gäste werden eingeladen, Bruder.« Er deutete auf Lilly. »Sie arbeitet nur für uns.«


  Lilly lächelte etwas angespannt. »Tja, ich bin froh, dass Sie alle hier sind, denn ich habe einige wichtige Informationen.«


  »Sagen Sie bloß, Sie haben die Polizeistation gefunden«, spottete Raffy.


  Aber Anwar ignorierte seinen Bruder und beugte sich wie ein aufgeregtes Hündchen zu Lilly. »Dann schickt die Polizei uns also unsere Schwester zurück?«


  Lilly sah in sein erwartungsvolles Gesicht. Wie sollte dieser junge Mann das verkraften, was sie ihm zu sagen hatte? Behutsam legte sie ihre Hand auf seine.


  »Es tut mir sehr leid, Anwar, aber nein, das ist leider nicht der Fall.«


  Sie wusste nicht, was schlimmer war– die lautstarke Schimpfkanonade von Raffy oder das stumme Entsetzen auf Anwars Gesicht.


  »Ich hab dir doch gleich gesagt, wir hätten einen von unseren Leuten beauftragen sollen.« Raffy sprang auf. »Was interessiert sich eine wie die für ein paar Pakis?«


  Lilly ließ Anwars Hand los und fuhr zu Raffy herum. »Jetzt setz dich hin und sei still, du dummer Junge!«


  Für einen Moment verstummte Raffy tatsächlich, aber er blieb stehen. »Was haben Sie gesagt?«, fragte er dann.


  Lilly hievte sich auf die Füße und schaute dem Teenager direkt in die Augen. »Ich hab gesagt, du sollst dich hinsetzen.« Ihre Stimme war eiskalt.


  Als Raffy den Mund aufmachte, um etwas zu erwidern, fuhr ihm Lilly über den Mund.


  »Was ich Ihnen allen mitzuteilen habe, ist ziemlich schrecklich, deshalb würde ich es vorziehen, wenn alle in diesem Zimmer sich einigermaßen respektvoll verhalten würden.«


  Raffy schnaubte verächtlich, ließ sich aber aufs Sofa zurücksinken.


  »Wie Sie wissen, habe ich mit District Inspector Bell vereinbart, dass er bis heute Zeit hat, seine Ermittlungen abzuschließen«, sagte Lilly.


  »Sie haben mit ihm gesprochen?«, fragte Anwar.


  »Deshalb bin ich hier. Ich fürchte, die Polizei wird Yasmeens Leiche nicht freigeben, weil es Hinweise gibt, dass Yasmeen ermordet worden ist.«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Totenstille, und Lilly hörte nur das Dröhnen ihres eigenen Herzschlags in ihren Ohren.


  »Ermordet?«, flüsterte Anwar fassungslos.


  Lilly nickte. »Das zumindest glaubt die Polizei.«


  Wieder herrschte Schweigen, aber dann stieß Raffy plötzlich ein lautes Brüllen aus und trat mit dem Fuß gegen den Couchtisch, so dass Tassen, Teller und Bücher in die Gegend flogen. Saira schrie auf.


  »Das kann nicht sein!« Auch Mohamed war aufgesprungen.


  »Garantiert stimmt es auch nicht, Onkel«, schrie Raffy. »Diese rassistischen Schweine wollen uns nur schikanieren.«


  Anwar stützte den Kopf in die Hände. »Ich kann das alles nicht glauben.«


  »Wach auf, Bruder!«, brüllte Raffy weiter. »Die hassen uns.«


  Inzwischen hatte Saira angefangen zu weinen, ein Schluchzen, das tief aus ihrem Innern kam.


  »Das dürfen Sie nicht zulassen«, sagte Mohamed zu Lilly.


  »Ich kann keine Mordermittlung stoppen«, entgegnete Lilly.


  »Aber schauen Sie doch, was das mit dieser Familie anrichtet.« In einer Geste, die alle Anwesenden mit einschloss, breitete Mohamed die Arme aus.


  Lilly sah sich um. Raffy stolzierte von einem Ende des Zimmers zum anderen, ohne auf die Scherben zu achten, die unter seinen Füßen knirschten. Saira schluchzte immer noch. Anwar hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Nur Deema schien das ganze Chaos nicht zu berühren.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Anwar schließlich, während ihm die Tränen über die Wangen strömten. »Warum tut man uns das an?«


  »Weil wir Muslime sind«, zeterte Raffy. »Wir sind der Feind.«


  Saira ging auf die Knie und begann die Scherben aufzuklauben.


  »Um Himmels willen, Schwester, lass das doch«, sagte Raffy.


  »Ich will nicht, dass jemand sich schneidet«, murmelte sie und machte weiter.


  »Ich hab gesagt, du sollst das lassen!«, fauchte er sie unwirsch an.


  Lilly versuchte sich zu konzentrieren. Es lief überhaupt nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sicher, sie hatte befürchtet, dass die Familie am Boden zerstört sein würde– aber doch nicht so!


  »Ich glaube wirklich nicht, dass Ihre Religion etwas damit zu tun hat«, meinte sie beschwichtigend.


  »Religion hat mit allem etwas zu tun«, widersprach Mohamed drohend und finster.


  »Nein, nein, Miss Valentine hat selbstverständlich recht.«


  Alle drehten sich um und sahen einen Mann in der Tür stehen, der mit seinem anthrazitfarbenen Nadelstreifenanzug seltsam fehl am Platz wirkte.


  »District Inspector Bell«, sagte er und hielt eine Polizeimarke in die Höhe. »Ich glaube, Sie haben mein Klopfen nicht gehört.«


  Anwar stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Tut mir leid.«


  »Entschuldige dich nicht auch noch bei ihm«, stieß Raffy wütend hervor.


  DI Bell steckte seine Marke in die Brusttasche zurück und musterte Raffy von oben bis unten. Ein einsamer Wolf, der sein Abendessen taxiert.


  »Wie können wir Ihnen helfen, Inspector?«, fragte Anwar.


  »Ich wollte Sie informieren, dass Yasmeen ermordet worden ist, aber wie ich sehe, ist Miss Valentine mir zuvorgekommen.«


  »Wie können Sie so sicher sein, dass es ein Mord war?«, fragte Mohamed.


  »Nur eins ist sicher, nämlich dass er uns das Leben zur Hölle machen will«, warf Raffy ein.


  Bells Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Ich kann momentan leider nicht näher auf die Beweislage eingehen.«


  »Weil Sie gar keine Beweise haben«, blaffte Raffy frech.


  Lilly war klar, dass der Junge den Bogen überspannte. Vielleicht konnte sie einem wütenden jungen Mann, der gerade erfahren hatte, dass seine Schwester ermordet worden war, dieses Verhalten nachsehen, aber DI Bell war dazu ganz sicher nicht in der Lage. Wenn sie die Situation nicht entschärfte, würde Raffy es womöglich noch so weit treiben, dass Bell ihn verhaftete.


  »Gibt es denn schon einen Verdächtigen?«, fragte sie.


  Der Inspektor wandte sich ihr zu, offensichtlich sehr zufrieden mit sich selbst. »Allerdings.«


  »Wen?«, wollte Raffy sofort wissen.


  DI Bell fuhr sich mit der Zunge über die Lippen wie eine Katze, die an der Sahne geleckt hat.


  »Raffique Khan, ich verhafte Sie wegen Mordes an Yasmeen Khan. Sie haben das Recht zu schweigen. Machen Sie von diesem Recht keinen Gebrauch, kann alles, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden…«


  


  Jack parkte vor der Denleigh Secondary School, trank den letzten Schluck aus seiner Plastikflasche und warf sie über die Schulter auf den Rücksitz, wo sie zwischen vierzehn weiteren ihrer Art landete. Lilly nörgelte immer, dass er seinen Flaschenpark endlich mal wegbringen sollte.


  Er grinste. Lilly recycelte alles. Flaschen, Dosen. Müslipackungen– man konnte das Cottage kaum betreten, weil sich dermaßen viel recyclingfähiger Müll auf der Diele stapelte.


  »Es ist wie bei einem dieser Streiks in den Siebzigern«, hatte er sich eines Abends beklagt, als er sich bei dem Versuch, einen Monatsstapel Zeitungen zu überspringen, fast den Knöchel gebrochen hätte.


  »Ich versuche nur dafür zu sorgen, dass dieses Baby hier noch einen Planeten vorfindet, auf dem es leben kann«, hatte Lilly argumentiert und vielsagend auf ihren Bauch gedeutet.


  Wie immer hatte Jack nur darüber gelacht. Und ihr recht gegeben. Wie immer.


  Dann verdüsterte sich seine Stimmung wieder. Er machte seit über zehn Jahren den gleichen Job, wohnte in der gleichen Wohnung, trank im gleichen Pub sein Bier.


  Er hatte sich so bemüht, sich zu verändern, und gedacht, Lillys Schwangerschaft könnte der Katalysator dafür sein. Ein Neuanfang für sie beide, eine richtige Beziehung. Aber nein. Er und Lilly tanzten den gleichen Tanz wie immer.


  Er hatte sie vor mehreren Jahren kennengelernt, als einer ihrer jungen Klienten bei Woolworth beim Süßigkeitenklauen erwischt worden war. Er fand sie auf Anhieb toll und hatte sie damit beeindruckt, dass er dem jugendlichen Dieb einen Fünfpfundschein in die Hand gedrückt und ihn laufenlassen hatte. Für ihr Lächeln hatte sich der Anschiss des Ladenbesitzers gelohnt, und dieses Lächeln hatte ihn bei seinem aus Bohnen auf Toast bestehenden Weihnachtsessen warm gehalten. Aber seither schien Lillys Bewunderung langsam, aber sicher den Bach runterzugehen, genau wie Woolworth.


  Sie tat, was sie für richtig hielt, ohne an die Folgen für ihn und seine Karriere zu denken. Er war nicht so dumm zu glauben, dass der Chief Super ihn in sein Mordteam geholt hätte, wenn er nicht mit Lilly zusammen gewesen wäre, aber sie hatte bestimmt nicht geholfen.


  Bei seiner letzten Überprüfung– eine Woche nachdem er und Lilly eine Klientin auf dem Weg zur Einwanderungsbehörde »verloren« hatten– hatte der Chief Super bestätigt, was Jack längst wusste.


  »Die Wahl Ihrer Freundin ist nicht besonders hilfreich.«


  Und genau an diesem Punkt war er nun wieder.


  Jack kratzte sich am Kopf und versuchte daran zu denken, dass er Lillys Engagement für ihren Job immer bewundert hatte. Die Kids, die sie vertrat, hatten sonst niemanden, der ihnen half, und nur allzu oft war Lilly das letzte Bollwerk, das zwischen ihnen und dem totalen Niedergang stand. Eine einsame Stimme im Chaos. Hatte Jack wirklich geglaubt, diese Stimme würde schweigen, nur weil Lilly schwanger war?


  Er schaute zu dem Zeichen am Schultor empor.


  
    Kein Mensch ist eine Insel.


    Gemeinsam sind wir stark.

  


  »Versuch das mal Lilly Valentine beizubringen«, sagte er laut.


  »Unterschreiben Sie bitte hier, hier und hier.« Die Sekretärin deutete auf drei mit krakeligen Kreuzchen gekennzeichnete Linien.


  »Himmel«, sagte Jack, »bei Ihnen gibt es ja schärfere Sicherheitsmaßnahmen als auf dem Polizeirevier.«


  »Vor ungefähr einem Jahr hatten wir ziemlichen Ärger.«


  »Ach ja?«


  Die Frau beugte sich zu Jack vor. »Ein paar von den pakistanischen Schülern haben nämlich ganz schön problematische Familien.«


  »Wie denn problematisch?«


  »Die stürmen ins Klassenzimmer und schleppen die Mädchen mitten in der Stunde aus dem Unterricht«, antwortete die Sekretärin.


  Jack kritzelte seine Unterschrift auf das Blatt. »Das klingt nicht gut.«


  »Uralte Geschichten«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen.


  Mit hochrotem Kopf beugte die Sekretärin sich wieder über ihren Papierkram.


  Jack drehte sich um und stand auf.


  Eine große Blondine mit langen, sonnengebräunten Beinen kam auf ihn zu.


  »Mara Blake«, stellte sie sich lächelnd vor. »Ich bin die Direktorin.« Sie sprach mit einem südafrikanischen Akzent.


  Jack erwiderte ihr Lächeln. Himmel, als er zur Schule gegangen war, hatten Lehrerinnen nie so toll ausgesehen.


  »Sergeant Jack McNally«, stellte er sich vor. »Ich habe einen Termin vereinbart, um über die ethnischen Beziehungen hier an der Schule zu sprechen.«


  »O ja. Sollen wir ein Stück spazieren gehen, während wir reden?« Ohne seine Antwort abzuwarten, war sie schon unterwegs, so dass Jack nichts anderes übrigblieb, als ihren straffen Oberschenkeln nachzutrotten.


  Auf den Korridoren lagen überall Rucksäcke und Fußbälle herum, doch Mara schlängelte sich auf ihren hohen Absätzen anmutig zwischen ihnen hindurch, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


  »Wir sind stolz auf unsere Disziplin«, sagte sie. »Wenn ein Schüler mit Drogen erwischt wird, ist er draußen. Das Gleiche gilt für Waffen.«


  Jack unterdrückte ein Lachen. Null Toleranz hin oder her, er hätte jederzeit gewettet, dass bei einer unangemeldeten Stichprobenkontrolle der Taschen genügend Klappmesser und Marihuanatütchen zum Vorschein kommen würden, um die Daily Mail in Hysterie zu stürzen.


  »Die Kinder sind zum Lernen hier, und das wissen sie auch«, fuhr die Direktorin unbeirrt fort.


  Wieder musste Jack grinsen. Denleigh Secondary School hatte eine der schlechtesten Statistiken des Landes. Auf den Tabellen, die jedes Jahr von den Regierungsbehörden herausgegeben wurden, landete die Schule für gewöhnlich irgendwo zwischen West Brompton und Sunderland.


  Mara warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Ich weiß, was Sie jetzt denken.«


  »Wirklich?«


  »Sie denken, dass unsere Bilanzen furchtbar sind.«


  Jack zuckte die Achseln. Er konnte es schlecht leugnen.


  »Aber vergessen Sie nicht, dass viele unserer Schüler stark benachteiligt sind. Bei über einem Viertel ist Englisch nicht die Muttersprache, die Scheidungsrate in den Familien ist hoch, ebenso die Arbeitslosigkeit«, gab sie zu bedenken.


  Als sie die Kunsträume durchquerten, stieg Jack der vertraute Geruch von Acrylfarbe in die Nase. Er ließ den Blick über die Wände wandern, an denen Batikdrucke von chinesischen Drachen ausgestellt waren.


  »Wir versuchen, so viele Kulturen wie nur möglich in unseren Lehrplan einzubeziehen«, sagte Mara. »Kunst ist eine großartige Methode, gegenseitigen Respekt auszudrücken.«


  Nachdenklich blieb Jack neben einem besonders gelungenen Exemplar stehen. Der Drache kniff drohend die Augen zusammen und fletschte die Zähne, als könnte er jeden Moment zubeißen.


  »Über die Hälfte der Kids hier sind Muslime, richtig?«


  Lächelnd stellte Mara sich neben ihn. »Mindestens.«


  »Gibt es Spannungen?«, fragte Jack.


  Ihre Antwort klang einstudiert: »Wir dulden keine Form von Diskriminierung.«


  Jack hob die Hand. »Ich kenne die Prinzipien. Aber ich möchte wissen, ob es eine Unterströmung gibt. Ihre Sekretärin hat Probleme mit den Eltern erwähnt.«


  Mara stieß einen Seufzer aus, der nach Pfefferminz duftete. »Nicht so sehr die Eltern«, antwortete sie. »Hauptsächlich sind es ältere Brüder.«


  Fragend hob Jack eine Augenbraue.


  »Letztes Jahr wollten wie ein Musical aufführen. Grease.«


  »Ach, ich kann es mir denken«, meinte Jack grinsend. »Es gab Auseinandersetzungen, weil alle die Sandy spielen wollten.«


  Mara lachte und legte Jack beiläufig die Hand auf den Arm. »Schön wär’s. Anfangs wollte von den südasiatischen Schülern überhaupt niemand mitmachen, aber uns war klar, wenn die Hälfte der Schule nicht im Ensemble vertreten wäre, könnten wir die Sache gleich abblasen.«


  »Und was haben Sie gemacht?«, fragte Jack.


  »Wir haben Gespräche mit den integrierteren Schülern geführt und sie zu überzeugen versucht, wie toll das Ganze werden würde.«


  »Irgendwie habe ich den Verdacht, dass es am Ende aber doch nicht so toll wurde.«


  Mara zog die Hand von seinem Arm zurück. Die Stelle fühlte sich sofort sehr kalt an.


  »Zwei der beteiligten Mädchen haben zu Hause nichts von ihrer Teilnahme erzählt, und als es herauskam, waren die betreffenden Familien nicht glücklich«, erklärte sie. »Scharenweise sind Brüder und Onkel erschienen und haben eine Szene gemacht.«


  »Haben Sie die Polizei gerufen?«


  Mara schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt hatte ich das Gefühl, dass wir den Mädchen schon genug Stress gemacht hatten, ohne auch noch die Polizei einzuschalten.«


  »Aber Sie führen keine Musicals mehr auf?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, lachte Mara.


  »Was ist denn so lustig, Miss?« Ein Junge war hereingekommen, ein Teenager mit schmutzigen Turnschuhen.


  Mara deutete mit dem Kopf zu dem Batikdrachen. »Wir bewundern gerade deine Arbeit, Ryan.«


  Jack fuhr behutsam mit dem Finger über den Drachenschwanz. »Wirklich großartig.«


  »Für einen Zehner gehört er Ihnen«, sagte Ryan.


  »Brauchst du ihn nicht für deine Note?«, fragte Mara.


  Ryan zuckte die Achseln. »Ein Zehner ist mir lieber.«


  »Ich sag dir was«, entgegnete Jack. »Du kannst einfach noch so einen für mich machen, dann geb ich dir das Geld.«


  Ryan musterte Jack, und seine zusammengekniffenen Augen erinnerten an den Drachen. »Abgemacht«, sagte er und ging zur Tür.


  »Willst du denn nicht wissen, wo du MrMcNally finden kannst, Ryan?«, fragte Mara.


  Ryan warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Auf dem Polizeirevier, oder nicht?«


  »Bin ich so leicht zu durchschauen?«, fragte Jack.


  Aber Ryan lachte nur und schloss die Tür hinter sich.


  Nachdenklich sah Jack sich das Bild noch einmal an. Das Feuer und die Wut kamen ihm jetzt, wo er dem Künstler begegnet war, noch krasser vor.


  »Der Junge hat echt Talent.«


  Mara lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln.


  »Gibt es ein Problem mit ihm?«, fragte Jack.


  »Er ist mit Abstand unser begabtester Schüler«, erklärte sie. »Er müsste sich eigentlich um ein Stipendium an der Kunsthochschule bewerben.«


  »Aber das tut er nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er schwänzt oft und läuft immer total schmuddelig herum. Mit seiner Einstellung wird er irgendwann abkippen.«


  »So sind Teenager nun mal, was? Lauter freche kleine Mistkerle.«


  »Es ist mehr als das«, entgegnete sie. »Er ist ein sehr zorniger junger Mann.«


  »Was ist mit seiner Familie?«


  »Die haben sich hier noch nie blicken lassen, nicht mal am Elternabend«, seufzte sie. »Ich fürchte, Ryan hat keine echte Chance.«


  »Was für eine Verschwendung.«


  »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll«, sagte Mara.


  »Wenn Sie sich Sorgen machen, könnte ich mich mal ein bisschen umhören«, bot Jack an. »Natürlich ganz diskret.«


  Maras Gesicht hellte sich auf. »Das wäre sehr, sehr nett von Ihnen.«


  Jack nickte. Zwar überstieg das bei weitem seinen Aufgabenbereich, aber wozu war man denn Polizist, wenn man sich immer nur strikt an die Vorschriften hielt? Himmel, dann konnte man ja gleich beim Finanzamt arbeiten.


  


  DI Bells Büro war extrem ordentlich. Lilly fragte sich, wie Menschen das schafften, ständig Dinge wegzuräumen, Papier in Ordnern abzulegen, all dieses Zeug. Bisher hatte noch jedes Büro, in dem sie arbeitete, am Ende ausgesehen wie der Unterschlupf eines Obdachlosen in einem besetzten Haus.


  Sie blickte auf ihre gekritzelten Notizen. »Und das war’s?«


  DI Bell drehte die Handflächen nach oben. »Was brauchen Sie noch?«


  »Wie wäre es mit ein paar Beweisen?«


  »In dem, was ich Ihnen gesagt habe, werden Sie eine Menge Beweise finden«, erwiderte er.


  Angeekelt warf sie ihr Notizbuch auf den Schreibtisch. »Sie sagen, Yasmeen ist an einer Überdosis OxyContin und Perocet gestorben.«


  Bell nickte. »Die Pillen sind zerkleinert und in einer Dose Cola aufgelöst worden, um den Geschmack zu verstecken. Wir haben die Dose neben Yasmeens Bett gefunden, und im Bodensatz waren Spuren beider Medikamente.«


  »Genug, dass sie daran gestorben sein kann?«


  Wieder nickte Bell. »Schon kleine Mengen können tödlich wirken. Perocet darf nicht zusammen mit anderen Medikamenten eingenommen werden, und OxyContin sollte nicht zerbröselt werden.«


  »Weshalb?«


  »Weil es dafür konzipiert ist, seine Wirkstoffe langsam freizusetzen, und sobald man es zerkleinert, wird der Effekt viel zu heftig.«


  »Vielleicht hat sie es selbst getan.«


  DI Bell verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum in aller Welt hätte sie das tun sollen?«


  »Vielleicht hat ihr der Geschmack nicht zugesagt. Wer weiß, was in einem Menschen vorgeht, der sich das Leben nehmen will?«


  »Es gab keinen Abschiedsbrief und auch sonst keine Anzeichen, dass irgendetwas nicht stimmte.« Bell musterte Lilly mit kühlem Blick. »Sie hat keinen Selbstmord begangen.«


  Lilly machte eine abwehrende Handbewegung. »Vielleicht war es ein Unfall.«


  »Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass sich eine der Drogen in ihrem Besitz befand«, sagte Bell. »Sie hatte kein ärztliches Rezept dafür, niemand hat ihr jemals so etwas verschrieben.«


  »Ich wette, man kriegt das Zeug im Netz«, gab Lilly zu bedenken.


  »Allerdings. Aber es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass Yasmeen es versucht hat, und in ihrem Zimmer wurden auch keine Verpackungen gefunden.«


  Inzwischen musste Lilly sich eingestehen, dass der Tod des Mädchens wirklich nicht nach Selbstmord aussah.


  »Das heißt aber noch nicht, dass Raffy etwas damit zu tun hat«, gab sie zu bedenken.


  »Auf der Dose waren Fingerabdrücke von zwei Personen. Die von Yasmeen und die von Ihrem Klienten.«


  »Das bedeutet nur, dass er die Dose angefasst hat, und nicht, dass er die tödlichen Medikamente hineingetan hat.«


  DI Bell leckte sich über die Lippen. »Wir haben die Genehmigung eingeholt, seinen Spind in der Schule zu durchsuchen, und raten Sie mal, was wir dort gefunden haben?«


  Lilly sah zu, wie Bell seine Schublade aufzog und eine durchsichtige Beweistüte herauszog. Darin waren zwei kleine Schachteln, und schon bevor Bell die Tüte zwischen ihnen auf den Tisch legte, konnte Lilly das Wort »OxyContin« auf einer der Schachteln lesen. Ihr Herz wurde schwer.


  »Wann hatten Sie vor, mir das zu sagen?«, fragte sie. »Oder wollten Sie uns bei der Anhörung damit überraschen?«


  Fast wäre sie von seinem strahlenden Lächeln geblendet worden. »Ich sage es Ihnen doch jetzt.«


  »Weil ich Sie nämlich warne«, erwiderte Lilly und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich werde es verhindern, dass Sie noch mehr solche Tricks abziehen wie gerade.«


  Bells Augen wurden schmal, aber er schwieg.


  »Und denken Sie mal über Folgendes nach«, fuhr Lilly fort, »wenn Raffy schuldig wäre, warum hat er dann nicht seine Spur verwischt und die Schachteln weggeworfen? Warum in aller Welt sollte er sie ausgerechnet in seinem Spind aufbewahren?«


  Jetzt waren DI Bells Augen nur noch zwei Schlitze. »Wer weiß, was im Kopf eines Menschen vorgeht, der seine Schwester umbringen will?«


  


  Raffy saß aufrecht auf seinem Stuhl und starrte an die Wand. Lilly fragte sich, ob er wohl Angst hatte. Falls ja, war er offensichtlich fest entschlossen, sich nichts davon anmerken zu lassen.


  »Die Polizei glaubt, dass du Yasmeen getötet hast«, sagte sie.


  Ohne sie anzusehen, antwortete er: »Das hab ich mir schon gedacht.«


  Lilly sah kurz zu Anwar hinüber, der sich bereit erklärt hatte, seinem Bruder als erwachsene Begleitperson beizustehen. Allerdings wirkte Anwar wesentlich ängstlicher als Raffy und kaute nervös auf der Unterlippe.


  Lilly holte tief Luft. »Die sagen, du hast ihr Perocet und OxyContin in die Cola gemischt.«


  »Ach ja?«, sagte Raffy sarkastisch und starrte unverwandt auf einem Punkt an der Wand hinter Lillys Kopf.


  »Weißt du irgendwas über diese Medikamente?«


  »Nein.«


  »Die Polizei hat deinen Spind in der Schule durchsucht«, sagte Lilly.


  Einen kurzen Moment huschte sein Blick nun doch zu Lilly, aber blitzschnell nahm er wieder die Wand ins Visier. »Und?«


  »Und da haben sie Packungen von dem Zeug gefunden.«


  »Die hat jemand da reingelegt, als falsches Beweismaterial«, erwiderte Raffy achselzuckend.


  Lilly nickte. Natürlich hörte man gelegentlich, dass die Polizei praktischerweise genau die Beweisstücke fand, die sie brauchte, aber solche verdächtigen Fälle gab es weitaus seltener, als ihre Klienten es sie glauben machen wollten.


  »Na gut, dann mal los.« Lilly stand auf und ging zur Tür.


  »Ist das alles?«, fragte Raffy. »Mehr haben Sie nicht zu bieten?«


  »Was hast du denn erwartet?« Lillys Hand schwebte über der Klinke. »Eine vorformulierte Erklärung?«


  Raffy zog eine Grimasse. »Ein guter Rat wäre vielleicht hilfreich.«


  »Aber du scheinst meine Hilfe gar nicht zu wollen, Raffy.«


  Ein leises Schnauben war die Antwort.


  »Antworte möglichst kurz, sag so wenig wie möglich.« Lilly öffnete die Tür. »Gib ihnen keine Munition an die Hand.«


  


  Im Verhörraum war es sehr still, während DI Bell sich vergewisserte, dass das Videosystem funktionierte. Geflissentlich prüfte er den Stecker, die Kabel, den Kamerawinkel, dann alles noch einmal von vorn. Die Spannung im Raum stieg mit jeder Sekunde. Aber nur bei Anwar konnte Lilly Angst spüren, auf Raffy zeigte die uralte Polizeitaktik keinerlei Wirkung, er verströmte nichts als reine, ungefilterte Wut.


  »Nun gut«, sagte DI Bell schließlich und ließ sich auf seinem Platz nieder.


  Raffy hob das Kinn und starrte unbewegt zur Decke.


  Als DI Bell sein Jackett über die Stuhllehne gehängt hatte und nur noch im Hemd dasaß, sah Lilly, wie schmächtig er gebaut war. Trotzdem warf er sich in die Brust wie ein Rotkehlchen und genoss seine Position ganz offensichtlich.


  Nachdem er sich ausgiebig geräuspert hatte, begann er: »Für die Aufnahme möchte ich mich vorstellen: Ich bin District Inspector Bell. Ebenfalls anwesend ist Miss Valentine, die Anwältin des Verdächtigen.«


  »Korrekt«, bestätigte Lilly und nickte.


  »Außerdem ist Anwar Khan hier, der Bruder des Verdächtigen in seiner Funktion als verantwortlicher Erwachsener«, fuhr DI Bell fort.


  Anwar murmelte etwas.


  »Tut mir leid«, sagte DI Bell, »aber Sie müssen bitte lauter sprechen.«


  »Sorry.« Anwar hustete. »Sorry.«


  Lilly drückte ihm ein Glas Wasser in die Hand, das er mit lauten Schlucken hinunterkippte.


  »Danke«, flüsterte er dann. »Es ist nur so, dass ich noch nie auf einem Polizeirevier war und schrecklich nervös bin.«


  »Das ist absolut verständlich«, sagte DI Bell. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  Behutsam setzte Anwar das Glas vor sich ab.


  »Ich wollte nur bestätigen, dass ich Raffys Bruder bin.«


  DI Bell war der Inbegriff der Gelassenheit. »Wunderbar. Da nun alle vorgestellt sind, möchte ich Raffique gern noch einmal daran erinnern, dass diese Vernehmung unter den Vorschriften der ordnungsgemäßen Rechtsmittelbelehrung stattfindet. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Ich bin ja nicht blöd«, antwortete Raffy.


  Lilly zuckte zusammen. Gerade bei einer Anhörung empfahl es sich überhaupt nicht, frech zu sein. Ängstlich, ja. Vielleicht wütend. Aber niemals frech. Natürlich war Lilly klar, dass es oft die letzte Zuflucht eines verängstigten Kinds war, den Mund richtig voll zu nehmen, aber Geschworene lebten in der Vorstellung, dass verdächtige Jugendliche nur dann frech wurden, wenn sie bereits eine Menge Erfahrungen mit der Strafjustiz hinter sich hatten.


  DI Bell lächelte. Schließlich war Lilly nicht die Einzige im Raum, die wusste, wie die Gedankengänge einer Jury funktionierten.


  In der Hoffnung, ihn an ihren Tipp zu erinnern, dass er möglichst wenig sagen und der Polizei keine Munition geben sollte, legte sie behutsam die Hand auf Raffys Schenkel.


  »Wissen Sie, warum Sie hier sind, Raffique?«, fragte DI Bell weiter.


  »Ich hab Ihnen doch grade gesagt, dass ich nicht blöd bin.«


  Seufzend nahm Lilly zur Kenntnis, dass ihr Klient eifrig dabei war, sich seine Chancen, hier schnell wieder herauszukommen, gründlich zu vermasseln.


  »Dann tun Sie mir doch bitte den Gefallen, mir in Ihren eigenen Worten zu erklären, warum Sie verhaftet worden sind«, sagte DI Bell.


  Raffy lachte.


  »Was ist denn so lustig?«


  »Eigentlich nichts.«


  »Dann sagen Sie mir doch einfach, warum man Sie hierhergebracht hat. Es sei denn, Sie möchten uns zuerst an Ihrem Scherz teilhaben lassen.«


  Raffy leckte sich über die Lippen und nickte. »Na gut, dann erzähle ich Ihnen mal, was ich glaube.«


  Das Lächeln auf DI Bells Gesicht verrutschte kein bisschen, seine Hände lagen verschränkt auf seinem Schoß.


  »Ich glaube, wir haben Krieg«, sagte Raffy.


  »Im Irak?«


  »Im Irak, in Afghanistan, in Palästina, wo Sie wollen.«


  Beschwichtigend legte Anwar ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist nicht der richtige Ort und nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Doch, Bruder, das ist genau der richtige Ort«, widersprach Raffy und schüttelte die Hand seines Bruders ab. »Und auch genau der richtige Zeitpunkt.«


  »Mächtig ist der, der seinen Zorn zügelt«, zitierte Anwar.


  DI Bell lehnte sich im Stuhl zurück, und man sah ihm an, dass er Spaß an der Situation hatte. Lillys Gedanken gingen wild durcheinander. Wenn sie eingriff, würde es aussehen, als wollte sie verhindern, dass ihr Klient sich selbst belastete. Wenn sie Raffy einfach weitermachen ließ, würde er womöglich alle, die die Aufnahme jemals zu hören und zu sehen bekamen, unwiderruflich vor den Kopf stoßen.


  War Raffy sich bewusst, dass er sich immer tiefer in Schwierigkeiten brachte? Kümmerte es ihn überhaupt?


  »Vor allem gibt es genau hier einen Krieg, und Sie…«– Raffy deutete auf DI Bell– »…Sie stehen auf der einen und wir auf der anderen Seite.«


  »Dann sehen Sie sich also als Soldaten?«, fragte Bell.


  So konnte es nicht weitergehen, Lilly musste etwas tun. Sie durfte nicht zulassen, dass Raffy jetzt auch noch der Gewalt das Wort redete und in seinem Ausbruch um Yasmeen mit irgendeinem tausend Meilen entfernten Konflikt vermischte. Zumindest würde es für jeden Geschworenen danach aussehen.


  »Könnten wir die Politik mal einen Moment beiseitelassen und uns um das kümmern, worum es hier geht?«, sagte sie. »Ich schlage vor, Sie hören mit Ihren Spielchen auf, Inspector, und erklären meinem Klienten endlich, was genau ihm vorgeworfen wird.«


  Tiefe Enttäuschung breitete sich auf DI Bells Gesicht aus. »Das war absolut kein Spiel«, verteidigte er sich. »Ich wollte nur hören, was Raffique für sich vorzubringen hat.«


  Lilly starrte den Polizisten durchdringend an. »Dann erklären Sie ihm, was ihm zur Last gelegt wird.«


  Bell hielt inne. Offenbar nahm er an, dass das Pulverfass ihm gegenüber gleich wieder hochgehen würde, aber Lilly verstärkte ihren Druck auf Raffys Schenkel, hielt die Luft an und hoffte, dass sie ihn zurückhalten konnte.


  Endlich fuhr der Inspector fort. »Raffique, ich bin der Ansicht, dass Sie Ihre Schwester vergiftet haben. Entspricht das der Wahrheit?«


  »Nein.«


  »Sie haben also das Perocet und das das OxyContin nicht zerbröselt und in die Cola gemischt?«


  »Nein.«


  »Und Yasmeen dann sterben lassen?«


  »Wofür halten Sie mich denn?«


  »Ich halte Sie für einen strenggläubigen Muslim, Raffique«, antwortete DI Bell.


  »Ich bin nicht besonders streng«, erwiderte Raffy mit einem Achselzucken.


  »Gerade eben haben Sie sich aber ziemlich extrem angehört.«


  »Meine Ansichten sind nicht besonders extrem. Jeder Muslim denkt das.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  Raffy grinste den Inspector höhnisch an. »Und wie viele Muslime kennen Sie?«


  Sie starrten einander an. Zu Lillys Überraschung sah Bell als Erster weg.


  »Ich denke, Sie erwarten von ihren Schwestern, dass sie gute Muslim-Mädchen sind.«


  »Meine Schwestern sind gute Muslim-Mädchen«, fauchte Raffy.


  »Ich denke, Sie haben herausgefunden, dass Yasmeen einen Freund hatte.«


  Wütend schüttelte Raffy den Kopf. »Sie hatte keinen Freund.«


  »Und ich denke, Sie wollten ihr eine Lektion erteilen.«


  »Schwachsinn.«


  »Ich denke, Ihre Familienehre musste wiederhergestellt werden«, sagte Bell.


  Raffy zuckte die Achseln, sah Anwar an und lachte. »Sie haben doch meinen Bruder kennengelernt. Haben Sie den Eindruck, dass ihn die Familienehre einen Scheißdreck interessiert?«


  »Für Anwar kann ich nicht sprechen, aber ich denke, dass für Sie die Ehre eine sehr hohe Priorität hat«, erwiderte Bell. »Ich denke, es ist wichtig für Sie, dass andere Menschen Sie zuerst und vor allem als Muslim sehen. Und dass Ihre Schwester mit ihrem Freund rumgemacht hat, war einfach nicht passend.«


  »Warum hören Sie nicht endlich auf, so einen Blödsinn zu labern, und hören mir zur Abwechslung mal zu?« Zur Veranschaulichung deutete Raffy mit dem Zeigefinger auf sein Ohr. »Meine Schwester hatte keinen Freund.«


  Auf einmal wirkte DI Bell äußerst zufrieden. Was wusste er, was die anderen nicht wussten? Lilly spannte die Muskeln an und wartete.


  »Nun, ich bin nicht katholisch, Raffy, und ich glaube auch nicht an die unbefleckte Empfängnis.«


  Stirnrunzelnd sah Raffy ihn an, und in Lillys Kopf schrillten die Alarmglocken.


  Triumphierend schob DI Bell ihr einen Ordner über den Tisch zu. »Der Autopsiebericht«, sagte er. »Darin steht, dass Yasmeen in der zehnten Woche schwanger war.«


  


  Auf dem Heimweg von der Schule macht Aasha in einem Café Zwischenstation. Sie redet sich ein, dass sie Durst hat, und bestellt einen Chai, aber sie weiß genau, dass es nur eine Verzögerungstaktik ist. Vor fünf Uhr, wenn der Hunger ihre Brüder zwingt, ihren Stolz hinunterzuschlucken und das zu essen, was Mum für sie im Kühlschrank hinterlassen hat, möchte sie nicht zu Hause sein.


  Ehrlich, diese Jungs werden schreckliche Ehemänner abgeben. Wenn ihre Eltern ausgehen, bereitet Mum für ihre Kinder immer eine Pfanne Daal oder etwas Ähnliches vor, die dann im Kühlschrank wartet. Die müssen sie nur in die Mikrowelle stellen. Aber Aashas Brüder jammern und stöhnen trotzdem, als wäre das die letzte Zumutung.


  »Aasha macht das Essen für euch fertig«, beruhigt ihre Mutter sie dann.


  Tja, aber heute nicht. Heute können sie selbst dafür sorgen.


  Aasha setzt sich auf einen der orangefarbenen Plastikstühle am Fenster und bläst auf ihren Tee, zufrieden mit ihrem kleinen Akt der Verweigerung.


  »Hallo, du Schöne.«


  Um ein Haar verschüttet Aasha ihren Tee, als Ryan sich auf den Stuhl ihr gegenüber setzt.


  »Hi«, sagt sie und hofft, dass sie nicht knallrot geworden ist.


  »Was machst du denn hier?«


  Aasha hebt ihren Becher hoch. »Rate mal.«


  Sofort bereut sie ihren Ton. Eigentlich wollte sie witzig sein, aber das ist ihr offensichtlich nicht gelungen, denn in ihren Ohren klang das gerade ganz schön sarkastisch.


  Allerdings hätte sie sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn Ryan lacht nur. Das ist eine seiner netten Eigenschaften: Er ist nicht schnell beleidigt, sondern eigentlich immer ganz entspannt.


  Wenn Lailla sie als Streberin auslacht, dann möchte Aasha sie am liebsten ohrfeigen und muss die Zähne zusammenbeißen, bis das Gefühl wieder vergeht. Ryan ist überhaupt nicht so. In Kunst sagt Lailla manchmal schreckliche Dinge zu ihm, dass seine Klamotten schlampig sind oder billig oder was auch immer, und er macht einfach einen Witz daraus. Aasha wünscht sich, dass sie das auch könnte. Einmal hat er eine Karikatur von Laillas Gesicht gemalt und sie auf den Körper irgendeines Pornostars geklebt. Dafür hat er jede Menge Schwierigkeiten gekriegt, aber es sah wirklich lustig aus.


  »Aber was machst du hier?«, fragt sie ihn.


  »Ich folge dir, weißte.«


  Bevor Aasha herausfinden kann, ob er sie auf den Arm nimmt, nimmt er die Plastikspeisekarte und vertieft sich darin.


  »Gibt ja gar keine Würstchen mit Pommes«, stellt er fest.


  Aasha kichert und macht ihn auf den Stempel aufmerksam, der bescheinigt, dass alles Fleisch hier halal ist.


  »Warum kriege ich dann keine Halal-Würstchen?«, will er wissen.


  Kopfschüttelnd schaut sie ihm zu, wie er ein Döner-Kebab-Brötchen bestellt, dazu Pommes und eine Dose Limo. Als sein hochbeladener Teller gebracht wird, klaubt Ryan erst mal die Salatblätter und Tomatenscheiben heraus und packt sie in eine Serviette, die er unauffällig auf die andere Seite des Tischs schiebt. Dann beißt er herzhaft in das Brötchen und grinst.


  »Kriegst du zu Hause nichts zu essen?«, fragt Aasha.


  Ryan runzelt die Stirn, und sie macht sich schon wieder Sorgen, dass sie ihn gekränkt hat, aber wie üblich lacht er nur.


  »Meine Mum kocht beschissen.«


  Aasha versucht sich vorzustellen, was passieren würde, wenn ihre Mum nicht kochen könnte. Wenn ihr Vater und ihre Brüder sich alleine durchschlagen müssten. Undenkbar. Noch etwas, was sie an Ryan mag: seine Unabhängigkeit.


  Ryan bietet ihr Pommes an. Zwar ist sie nicht hungrig, aber sie nimmt trotzdem ein paar und knabbert daran herum.


  »Was hast du nachher vor?«, fragt Ryan.


  »Ich muss noch die Hausaufgaben in Geschichte machen«, sagt sie.


  Er zieht die Luft durch die Zähne ein. »Ein gefährlicher Plan.«


  »Ach, sei still«, kichert sie.


  Nachdem er jedes Krümelchen von seinem Teller verputzt hat, leckt er sich ausgiebig den Ketchup von den Fingern.


  »Du brauchst ein bisschen Spaß«, sagt er.


  »Ich hab eine Menge Spaß«, antwortet Aasha.


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel…« Aasha zupft ihren Pferdeschwanz zurecht, streicht ein paar verirrte Strähnen hinter die Ohren. »Na ja, das erzähle ich dir jetzt lieber nicht, oder?«


  Ryan wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab und legt die Hand dann auf ihre. Aasha sieht den Fettstreifen darauf glänzen.


  »Warum machen wir nicht irgendwas richtig Schlimmes?«, sagt er.


  Aasha schluckt schwer, und es fühlt sich an, als hätte sie Ryans verschmierten Teller in einem Happs verschluckt. Sie weiß, dass Ryan viele Freundinnen hat, und vielleicht verhält er sich bei denen auch so. Vielleicht unterhalten sie sich ganz ungezwungen über Dinge wie Sex. Mühsam würgt sie den letzten Schluck Tee runter, in dem sich der ganze Zucker abgesetzt hat. Er ist süß und krümelig in ihrem Mund.


  Er beugt sich so nah zu ihr, dass sie das Lammfleisch in seinem Atem riechen kann. »Machen wir’s ohne«, sagt er.


  »Was?«


  »Gehen wir, ohne zu bezahlen.«


  »Oh.« Sie spürt, wie ihre Achselhöhlen anfangen zu jucken, weil sie vor Aufregung schwitzt wie verrückt. »Ich dachte schon, du meinst…«


  Er legt den Kopf schief und kneift ein Auge zusammen. »Du hast eine schmutzige Phantasie.«


  Sofort schämt Aasha sich ganz furchtbar, sie springt auf und will gehen. Nur ein Gedanke ist in ihrem Kopf: weg hier, und zwar sofort.


  »Na, dann mal los«, stammelt sie und ist schon unterwegs zur Tür.


  Sie spürt, dass Ryan ihr dicht auf den Fersen ist.


  »Wo wollt ihr denn hin?«, ruft der Inhaber von hinter der Theke.


  Aasha schaut sich um, zögert, aber Ryan schubst sie einfach weiter.


  »Lauf!«, ruft er.


  Also rennt sie los, über die Straße, eine Hupe kreischt, Bremsen quietschen, sie hört ihre Schritte auf dem Pflaster. Plötzlich stehen drei polnische Mädchen mitten auf ihrem Weg, sie plaudern, rauchen und vergleichen die Taillenweite ihrer Jeans. Aasha durchbricht das Grüppchen, sie stolpern auf ihren Plastik-High-Heels zur Seite und schimpfen ihr nach, aber sie hält nicht inne.


  Sie flitzt an Bangla Groceries vorbei. Die Container, die davorstehen, quellen über von stinkendem Gemüse und Blisterfolie. Vor dem Holiday Shop daneben halten ein paar alte Männer ein Schwätzchen, zeigen auf die im Schaufenster angepriesenen Sonderangebote für Flüge nach Kaschmir und starren Aasha nach, als sie vorbeiläuft, aber das ist ihr vollkommen egal.


  Mit großen Schritten saust sie weiter, bis sie die andere Seite des Parkplatzes von Sainsbury’s erreicht. Atemlos bleibt sie bei der Sammelstelle für die Einkaufswagen stehen. Wenige Sekunden später kommt auch Ryan angerannt und geht in die Hocke, um Luft zu holen.


  »Was hat dich aufgehalten?«, fragt sie.


  Zwar keucht Ryan immer noch, aber er lacht auch schon wieder. »Ich hab grade gegessen, du freche Gans.«


  »Vielleicht solltest du deine Ernährung umstellen«, schlägt sie vor.


  Ryan steht auf und streicht sich die verschwitzten Haare aus der Stirn. »Vielleicht sollte ich dich küssen«, erwidert er.


  Starr vor Verlegenheit, schaut sie ihn an. Sie hat nicht die leiseste Ahnung, was sie jetzt tun soll.


  Ryan legt wieder den Kopf schief. »Und– lässt du mich?«


  »Okay«, antwortet sie gedehnt.


  Ryan lächelt, mit gierigen Augen.


  »Aber zuerst musst du mich kriegen«, lacht Aasha und rennt wieder los.


  


  Raffy schlug mit dem Kopf gegen die Zellenwand.


  »Hör auf damit«, sagte Lilly.


  Er nahm nicht mal zur Kenntnis, dass sie überhaupt da war, geschweige denn, dass sie etwas gesagt hatte. Stattdessen fuhr er fort, die Wand mit erschreckend heftigen Kopfstößen zu traktieren.


  »Raffy«, rief Lilly laut und packte ihn an den Schultern.


  Der graue Putz war blutverschmiert, die Haut auf Raffys Stirn abgeschürft und rot.


  »Du musst mir zuhören«, sagte Lilly und hielt seine Schultern ganz fest.


  Seine Augen waren glasig, sein Gesicht war verzerrt.


  »Man wird dich wegen Mordes anklagen«, fuhr sie fort. »Kapierst du das?«


  Raffy antwortete nicht. Zwischen seinen Augenbrauen sickerte ein Tropfen Blut hervor.


  »Du darfst nichts mehr sagen«, befahl sie.


  Dann führte sie Raffy aus seiner Zelle zum diensthabenden Sergeant, wo auch DI Bell noch wartete.


  Der Sergeant fixierte Raffys Stirn. »Ist das eins von den Bindi-Dingern?«


  »Nein«, seufzte Lilly. »Das ist ein Kratzer.«


  »Wie ist das passiert?«, fragte der Sergeant.


  »Das wollen Sie gar nicht wissen.«


  Der Sergeant zuckte mit den Achseln. Wenn die Anwältin sich deswegen keine Sorgen machte, war er zufrieden.


  »Raffique Khan«, sagte er. »Ich klage Sie an, Yasmeen Khan ermordet zu haben.«


  Er verlas die Rechtsbelehrung und schaute Lilly dann an. »Möchte Ihr Klient etwas antworten?«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte gerade die Papiere unterschreiben, als Raffy plötzlich das Kinn reckte.


  »Ich akzeptiere das britische Rechtssystem nicht«, verkündete er.


  »Wie bitte?« Der Sergeant lachte.


  Raffy blähte die Nasenflügel. »Sie haben mich gefragt, ob ich etwas zu sagen habe, und ich habe Ihnen geantwortet, dass ich die britische Rechtsprechung nicht anerkenne.«


  Lilly konnte es nicht fassen. Sie hatte Raffy angewiesen, still zu sein. War ihm denn nicht klar, dass seine Erwiderung in die Akte kam?


  »Ich bin Muslim, und ich beuge mich Ihren Beweisregeln nicht«, fuhr Raffy fort.


  Lilly schloss die Augen. Das hier war das absolute Desaster.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, fragte der Sergeant.


  »Schreiben Sie es einfach auf«, wies Bell ihn an und rieb sich die Hände.


  


  Rauch hing in der Luft. Hustend tastete Lilly sich die Bürotreppe hinunter in den alten Keller, wo sich der Sicherungskasten befand.


  Nach ihrem Horrortag hatte sie beschlossen, die Espressomaschine aufzubauen und sich einen Kaffee zu machen. Jack trank ja überhaupt nichts Koffeinhaltiges mehr und meinte, sie sollte das auch versuchen, denn ihr Energielevel und ihre Konzentration würden sich dann auf das Zehnfache steigern. Vielleicht hatte er recht, aber Raffys Darbietung im Knast hatte ihr alle Willenskraft geraubt. Ein winziger, brutal starker Espresso mit mindestens zwei Stück Zucker war jetzt genau das, was sie brauchte. Zweifellos würde die Schwangerschaftspolizei auf die Barrikaden gehen, aber Millionen von Italienerinnen überlebten doch auch, oder etwa nicht?


  Doch statt einem leckeren Espresso gab es ein Zischen, einen Knall, den fischigen Geruch verkokelnder Leitungen, und dann senkte sich Dunkelheit über das Büro.


  Vorsichtig klopfte Lilly mit der Hand über den kalten Mörtel der Kellerwand, der sich feucht und spröde anfühlte. Aufsteigende Feuchtigkeit. In der Spardose war nicht genug Geld für die Renovierung und schon gar nicht für einen Kampf gegen den Schimmel.


  Ihre Finger tasteten nach dem Sicherungskasten, denn sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie das System einfach überfordert und einen Kurzschluss verursacht hatte. Als sie den Verteiler endlich gefunden hatte, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel und legte die Schalter um.


  Das Licht ging wieder an.


  »Es gibt doch einen Gott«, murmelte sie und zottelte zurück zur Treppe, wobei sie die dunklen, nassen Flecken auf der Kellerwand und die verräterischen Mäuseköttel auf dem Teppichboden geflissentlich ignorierte.


  Zurück in ihrem Empfangsraum, nahm sie das Chaos in Augenschein. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, unbedingt eine eigene Kanzlei aufmachen zu wollen? Sie war noch nie gut im Organisieren gewesen. Rupinder hatte sie nur deshalb nicht entlassen, weil sie Lillys vorbehaltloses Engagement für ihre Klienten bewunderte. Und am Ende war sogar das zu viel gewesen und hatte alle Beteiligten in Chaos und Desaster gestürzt.


  Als Rupinder sich wegen gesundheitlicher Probleme zurückgezogen hatte, war sofort klar, dass keiner ihrer Partner Lilly behalten wollte, und sie hatte vor der Wahl gestanden, entweder einen neuen Job zu suchen oder sich selbständig zu machen.


  Jetzt kam ihr ihre Entscheidung reichlich überstürzt vor.


  Sie hatte Jack und Sam versprochen, dass alles anders werden würde, dass sie sich fernhalten würde von Kindern, die plötzlich in irgendein schreckliches Verbrechen verwickelt waren. Himmel, sie hatte sich geschworen, dass sie sich nicht mehr in die Schusslinie begeben würde. Die emotionalen Konsequenzen waren einfach zu heftig, ganz zu schweigen von der Gefahr, die Lilly noch zusätzlich anzuziehen schien.


  Doch nun hatte sie sich trotz allem wieder auf den Fall eines Fünfzehnjährigen eingelassen, der unter Mordverdacht stand. Der Junge hatte keinen Vater, und seine Mutter war auch nicht gerade ein Fels in der Brandung. Wie konnte Lilly sich da einfach abwenden und dem ganzen Elend den Rücken kehren?


  Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Was Raffy als Erwiderung auf die Anklage gesagt hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wenn die Mitglieder einer Jury so etwas hörten, würden sie sich ganz sicher keinen verängstigten Jungen vorstellen, der vom Tod seiner Schwester tief erschüttert war, sondern eher einen kaltherzigen, arroganten Fanatiker, der zu fast allem fähig war, um die Familienehre zu retten. Und es würde für seine Verteidigerin nahezu unmöglich sein, ihnen glaubhaft zu machen, dass er im Grunde ein schutzloses, verletzliches Kind war.


  Dann war da auch noch Bell, dem der Ehrgeiz aus allen Poren quoll und dessen Machtphantasien von einem Knaben wie Raffy mächtig angeheizt wurden. Wollte sich Lilly wirklich auf einen Kampf mit ihm einlassen?


  Sie stocherte in der ungeöffneten Post herum. Wie in aller Welt konnte sie so einen profilierten und schwierigen Fall übernehmen, wo sie nicht mal in der Lage war, ihr Büro ordentlich einzurichten?


  »Unmöglich«, murmelte sie vor sich hin.


  »Man hat mich aber in dem Glauben erzogen, dass alles möglich ist.«


  Lilly wandte sich um. Unter der Tür stand eine Frau, die aussah wie ein Engel.


  »Sorry«, sagte Lilly. »Wir haben noch nicht geöffnet.«


  Die Engelsfrau lächelte. Sie hatte karamellfarbene Haut, so glatt wie Seide, und ihre Gesichtszüge waren so gleichmäßig und zeitlos schön, dass selbst das schwarze Chiffontuch, das ihren Kopf verhüllte, ganz natürlich wirkte.


  »Wie es aussieht, ist bei Ihnen alles gerade ein bisschen chaotisch«, sagte sie.


  Lilly lachte laut. »Mancher Schiffbruch ist ordentlicher als dieses Möchtegern-Büro.«


  »Sie brauchen Hilfe«, sagte die Frau.


  »Haben Sie sich mit meinem Therapeuten unterhalten?«


  Wieder lächelte die Engelsfrau, und ihre Augen funkelten. Dann trat sie über die Schwelle, und Lilly sah, dass sie winzig war, nicht größer als eins fünfzig. Nicht einmal das Jackett ihres schwarzen Hosenanzugs, das ihr bis über die Schenkel reichte, konnte ihre zierliche Puppenfigur verbergen. Also war sie genaugenommen kein Engel, sondern eine Putte.


  Sie schaute sich im Raum um und nickte, als wären unausgepackte Kisten in einer Anwaltskanzlei ganz normal.


  »Sie brauchen eine Assistentin«, stellte sie trocken fest.


  Mit einem überraschend langen Finger fuhr sie über den Stapel mit der ungeöffneten Post.


  »Ich heiße Taslima«, sagte sie und überreichte Lilly ihren Lebenslauf. »Ich bin ausgebildete Juristin.«


  So verlockend es auch war, sich von jemandem– und auch noch von einer so schönen jungen Frau– helfen zu lassen, wusste Lilly doch, dass sie sich auf gar keinen Fall eine Angestellte leisten konnte.


  »Leider kann ich niemanden einstellen«, sagte sie und stopfte den Lebenslauf in ihre Handtasche.


  »Ich kann ans Telefon gehen und mit einem Computer umgehen.«


  Aber Lilly schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  Taslima deutete auf die Espressomaschine. »Und die könnte ich im Handumdrehen zum Funktionieren bringen.«


  »Ich fürchte nur, ich hab sie vorhin kaputtgemacht«, entgegnete Lilly.


  »Aber nein. Sie haben nur den Zwischenstecker überladen.«


  Stirnrunzelnd tippte Lilly auf den Adapter. »Aber ich hab mich genau an die Anweisungen gehalten.«


  »Elektrik kann ganz schön knifflig sein«, meinte Taslima.


  »Wem sagen Sie das?« Lilly schob angeekelt den Adapter beiseite.


  Und wieder versank das Büro in Finsternis.


  »Ach du meine Güte«, rief Taslima, und ihre Stimme klang wie Honig in der Dunkelheit.


  Lilly atmete tief ein. Hatte Rupinder nicht gesagt, dass sie das alles niemals allein schaffen würde?


  »Wann können Sie anfangen, Taslima?«, fragte sie.


  


  Taslima drückte auf den Aufzugknopf.


  Keine Reaktion. Er funktionierte nicht. Wieder mal.


  Sie holte tief Luft, nahm ihre schwere Tasche und begann den mühsamen Aufstieg in den sechsten Stock.


  Im Treppenhaus stank es so durchdringend nach Urin, dass sie sich die Nase zuhalten musste, und sie versuchte auch die Schmierereien an der Wand zu ignorieren.


  Pakis Go Home.


  Taslima schüttelte den Kopf. »Tja, ich würde gern nach Hause gehen.«


  Nach Hause. Taslima versuchte nicht an das Haus in einer baumgesäumten Straße im Westen Londons zu denken, in dem sie aufgewachsen war, mit einem Frühstücksraum, in den die Morgensonne fiel, und einem Arbeitszimmer mit Bücherregalen bis zur Decke hinauf. Als Kind hatte sie sich hineingeschlichen, den Geruch der staubigen Seiten eingeatmet, der die Luft erfüllte, und sich zu Füßen ihrer Mutter niedergelassen, wenn diese ihre nächste Vorlesung vorbereitete.


  Entschlossen beschleunigte sie ihre Schritte. All das lag jetzt hinter ihr. Hier war ihr neues Zuhause.


  Als sie zu ihrem Treppenabsatz kam, wartete dort ihre Nachbarin bereits mit finsterem Gesicht auf sie. Wer behauptete, Jamaikaner wären entspannte Menschen, kannten Evelyn Roberts nicht.


  »Haben Sie einen Job gekriegt?«


  Taslima nickte lächelnd und wollte etwas mehr ins Detail gehen, aber MrsRoberts hatte sich bereits abgewandt und stapfte mit ihrem umfangreichen Busen den Korridor hinunter.


  Taslima folgte ihr mit klopfendem Herzen.


  Die Küche war voller Dampf, in einem riesigen Topf kochte Reis auf dem Gasring. Taslimas Magen knurrte laut.


  »Wie viel kriegen Sie?«, fragte MrsRoberts.


  »Das weiß ich noch nicht«, gab Taslima zu.


  MrsRoberts zischte durch die Zähne, um ihrer Missbilligung Ausdruck zu verleihen.


  »Müsste aber ziemlich gut sein«, sagte Taslima. »Ich arbeite in einer Anwaltskanzlei.«


  MrsRoberts war wenig beeindruckt.


  »Ich zahle alles zurück, was ich Ihnen schulde«, versprach Taslima.


  Schweigend nahm MrsRoberts eine Prise Salz aus einer Schale und warf es in den Topf.


  Taslima konnte den weißen Reis und dazwischen die Kidneybohnen sehen, wie mahagonifarbene Juwelen, und sie schnupperte genüsslich.


  Vorwurfsvoll zeigte MrsRoberts mit dem Finger auf sie: »Sie sehen halb verhungert aus.«


  »Ich hatte keine Zeit für den Lunch«, log Taslima.


  MrsRoberts kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie was essen?«


  »Ja bitte«, nickte Taslima.


  MrsRoberts löffelte Reis und Erbsen in eine Tupperdose und Curry Ackee in eine andere, und es duftete so köstlich, dass Taslima die Gewürze schon fast schmecken konnte. Zum Schluss wickelte MrsRoberts die Dosen in ein sauberes Küchenhandtuch und überreichte sie Taslima.


  »Es geht bergauf, MrsR.« Dankbar nahm Taslima die Dosen entgegen. »Diesmal ganz bestimmt.«


  


  Klaglos wäscht Aasha die Teller ab. Das Daal klebt an den Rändern wie grauer Zement, und sie muss es mit dem Daumennagel abkratzen. Eigentlich wissen ihre Brüder ganz genau, dass sie die Teller gleich nach dem Essen kurz abspülen sollen, aber warum sollten sie sich die Mühe machen?


  Kaum hatten sie Aashas Schlüssel im Schloss gehört, waren sie schon über sie hergefallen. Warum trug sie kein Kopftuch? Warum kam sie erst so spät nach Hause?


  Aasha spürte, wie ihr das Herz in der Brust pochte. Hatten sie ihr verschwitztes Shirt bemerkt? Ihre schmutzigen Schuhe? Ihre Brüder scheinen in Luton jeden zu kennen– vielleicht hat der Cafébesitzer sie angerufen und ihnen von Aashas Untat erzählt.


  Sie erzählte ihnen, dass sie länger in der Schule bleiben musste, beschrieb ihnen die zusätzliche Mathestunde bis in die Einzelheiten und bot sogar an, ihnen ihre Notizen zu zeigen. Wie leicht ihr die Lügen über die Lippen kamen, überraschte sie. Nach kurzem verloren ihre Brüder jedoch das Interesse, zogen sich zum Fernseher zurück und überließen ihr den Abwasch. Solange Aashas Leben ihr eigenes nicht berührt, interessieren sie sich nicht dafür.


  Während Aasha den letzten Teller abwäscht, überlegt sie, wie es wäre, ein Junge zu sein. Sie könnte ungehindert kommen und gehen, ohne dass jemand sie kontrollierte. Sie könnte mit Imran und Ismail zusammensitzen und mit ihnen lachen. Sie müssten zuhören, wenn sie etwas sagte. Sie zur Kenntnis nehmen.


  Denn das tun sie nicht. Genaugenommen schauen sie Aasha nicht mal richtig an. Aasha ist sicher, wenn jemand ihre Brüder nach der Augenfarbe ihrer Schwester fragen würde, wüssten sie keine Antwort.


  Aber Ryan kennt Aashas Augenfarbe. Und er findet ihre Augen schön.


  Sie überprüft ihr Spiegelbild auf der Rückseite eines Löffels.


  Er sagt, dass er es mag, wie ihre Augen in der Sonne glänzen. Und ihre langen schwarzen Wimpern.


  »Warum lächelst du?«


  Aasha schaut von dem Löffel auf und entdeckt Imran, der lässig an der Theke lehnt. Seine Hände sind in den Gesäßtaschen und ziehen die Jeans so weit nach unten, dass sie nicht nur das Gummi seiner Calvin-Klein-Unterhose, sondern auch den größten Teil seines Hüftknochens sehen kann.


  Dad liegt ihm deswegen ständig in den Ohren. »Musst du unbedingt dein Hinterteil zur Schau stellen?«, fragt er immer. »Bist du vielleicht ein Gorilla?« Aber er greift nicht ein.


  Aasha kann sich vorstellen, was passieren würde, wenn sie so herumliefe. Sie darf ja nicht mal Hüfthosen oder knappe Jeans tragen.


  »Machst du uns eine Tasse Tee, Ash?«, fragt Imran.


  »Ich hab noch Hausaufgaben«, seufzt sie.


  »Die paar Sekunden Zeit wirst du dir ja wohl nehmen können.«


  Zwar schüttelt Aasha den Kopf, aber gleichzeitig gießt sie schon das Wasser in den Wasserkocher. Wenn sie doch einfach nein sagen könnte. Eines Tages wird sie es tun. Bald sogar.


  »Für mich auch!«, ruft Ismail aus dem Nebenzimmer.


  Aasha macht den Chai und flieht dann in ihr Zimmer. Als sie sich im Computer einloggt, weiß sie schon, dass die Englischaufgaben warten können, und geht sofort zu MSN.


  Schon nach wenigen Sekunden kommt eine Nachricht.


  Ryan: Trainierst du oder was?


  Aasha lacht und tippt ihre Antwort.


  Aasha: Ich war schon immer ziemlich schnell.


  Ryan: Warum bist du weggelaufen?


  Auf gar keinen Fall möchte Aasha zugeben, wie nervös sie in seiner Gegenwart war. Die Erregung, mit ihm zusammen zu sein, brachte ihr Herz noch mehr in Fahrt als die Zechprellerei. Aber das sagt sie ihm lieber nicht.


  Aasha: Ich musste nach Hause.


  Ryan: Das nächste Mal lass ich dich nicht so leicht entkommen.


  Sie beißt sich so heftig auf die Lippe, dass es weh tut.


  Aasha: Vielleicht will ich dann ja gar nicht weg.


  


  
    Kapitel3


    Dezember 2005

  


  »Frohe Scheißweihnachten.«


  Ein Mann mittleren Alters drängelt sich an mir vorbei und steigt aus dem Bus. Sein Atem stinkt nach Bier und Zigaretten. Auf dem Kopf trägt er ein Rentiergeweih aus Filz mit Glöckchen, die nervig klingeln.


  Ich hasse diese Jahreszeit. Es ist kalt und dunkel, und wenn man sich aus Bury Park heraustraut, ist jeder besoffen. Die Engländer haben es aufgegeben, so zu tun, als feierten sie die Geburt ihres Heilands. Für sie ist Weihnachten nur noch eine Fress- und Sauforgie, vor der man im Konsumrausch irgendwelchen Plastikkram aus China kauft.


  Ich beobachte, wie der Mann aus dem Bus torkelt und in einen Ladeneingang kotzt. Eine Welle von Ekel durchflutet mich.


  Auf der hinteren Bank fangen ein paar Jungs an zu randalieren. Angefeuert von Testosteron und billigem Cider, bewerfen sie die Passagiere mit Pommes. Ich mustere den Anführer mit bösen Blicken. Auf seinem teigigen Gesicht sprießen reichlich Pickel. Vermutlich ist er nicht nur ein Fan des Kleberschnüffelns, sondern auch von LSD.


  Wenn die mich auch nur ein einziges Mal treffen, kriegt der Kerl von mir eins auf sein hässliches Maul. Sicher, der Prophet Mohammed, gepriesen sei er, hat Gewalt nicht befürwortet und würde mein Verhalten vielleicht nicht billigen. Aber er hat auch nicht in Luton gewohnt.


  Zum Glück kann ich in der Browning Street aussteigen und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.


  Ein kalter Wind ist aufgekommen, und die über die Straße gespannten Lichterketten schaukeln so heftig, als wollten sie sich losreißen. Ich erinnere mich an einen Artikel in einem Lokalblatt, in dem diskutiert wurde, ob sich die Muslime von dem städtischen Weihnachtsschmuck beleidigt fühlen. Als würden uns ein paar Lichter jucken.


  Mit gesenktem Kopf gehe ich weiter in Richtung Moschee.


  Es ist nicht meine lokale Moschee, wo die Familie zum Beten hingeht und wohin man meinen Vater gebracht hat, als er gestorben ist, und wo der Imam mir sagt, ich muss stark sein für meine Mutter.


  Um hierherzukommen, muss ich quer durch die Stadt fahren, zwei Busse voller Ungläubiger. Voller Kuffar.


  Trotzdem bin ich hier, sooft ich kann. Ich liebe diese Moschee.


  Meiner Mutter gefällt das nicht.


  »Sie hat einen bestimmten Ruf«, sagt sie.


  Das ist richtig.


  Heute Abend findet beispielsweise eine Diskussion über die bevorstehenden Wahlen in Palästina statt, und ich habe die ganze Woche im Internet recherchiert. Ich kann es gar nicht erwarten mitzumachen, mich als Teil des Ganzen zu fühlen.


  Als ich schließlich durch die große Holztür trete und aus den Schuhen schlüpfe, spüre ich, wie ich ganz ruhig werde. Ein wunderbares Gefühl. Endlich bin ich frei.


  »Na, ist das sexy oder was?«


  Lilly streckte Jack ihren Fuß hin, der so angeschwollen war, dass man den Knöchel nicht mehr erkennen konnte.


  Aber der schaute nicht von seinem Frühstück auf.


  »Okaaaay«, sagte Lilly und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster.


  Während sie darauf wartete, dass das Brot wieder hochkam, schaute sie nachdenklich aus dem Küchenfenster. Früher war der Garten ein Urwald aus Unkraut und wuchernden Büschen gewesen, aber Jack hatte, als er eingezogen war, das Chaos gebändigt, totes Geäst entfernt und lange verlorengeglaubte Blumenbeete freigelegt. Lilly konnte Knospen sehen, die in der sich langsam verändernden Witterung schüchtern aus dem Boden lugten.


  Als der Toast fertig war, strich sie Butter auf die goldenen Brote und nahm Platz, um zu essen.


  »Möchtest du was?« Großzügig hielt sie Jack ihren Teller hin.


  Aber er schüttelte den Kopf und nippte an seinem »Frühstücksaufguss«: heißes Wasser mit ein paar Tropfen Zitronensaft.


  Das Schweigen dehnte sich zwischen ihnen, unterbrochen nur von Lillys knuspernden Kaugeräuschen. Bestimmt hatte Jack auf dem Revier gehört, dass sie Raffy vertrat, und sie nahm selbstverständlich an, dass er stinksauer war. Jetzt wartete sie nur darauf, dass er das Thema endlich anschnitt.


  »Wie lange muss ich sie ertragen?«, fragte sie schließlich.


  Jack runzelte die Stirn.


  »Ich meine die Schweigefolter«, erklärte Lilly. »Eine Stunde, einen Tag oder eine Woche?«


  Er antwortete nicht.


  »Selbst die schlimmsten Verbrecher kriegen Auskunft über das Strafmaß«, sagte sie.


  Jack setzte die Tasse ab. »Das soll aber gar keine Strafe sein.«


  »Ach nein?«


  »Ich hab dir einfach nichts zu sagen.«


  Lilly schluckte und wartete. Sie kannte Jack schon lange– Jahre, bevor sie eine Beziehung angefangen hatten–, und er war nie um Worte verlegen gewesen.


  »Die Sache ist die, Lilly…«


  »Ha!« Mit einem triumphierenden Lächeln schluckte sie den letzten Bissen ihres Frühstücks hinunter. »Ich wusste, dass du schwach werden würdest.«


  Jack stand auf, ging zur Spüle und wusch seine Tasse aus.


  »Das ist doch kein Spiel, Lilly.«


  »Dann benimm dich auch nicht wie ein Kind«, sagte sie. »Egal, was dir im Kopf rumgeht, spuck es einfach aus.«


  »Wozu?«


  »Weil du es mir unbedingt sagen möchtest.« Sie deutete mit einem fettigen Finger auf ihn. »Du kannst nicht anders.«


  Jack stellte seine Tasse in die Spüle und machte sich auf den Weg zur Tür.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie.


  »Laufen.«


  »Ohne ein Wort?«


  »Wie gesagt«, antwortete er. »Wozu?«


  


  Die Gangschaltung knirschte, als Lilly die Kupplung zu betätigen versuchte. Angesichts ihrer geschwollenen Füße war Auto fahren eigentlich eine sehr schlechte Idee, aber es kam momentan nicht in Frage, Jack darum zu bitten, sie zur Arbeit mitzunehmen.


  Sie hatte gewusst, dass er sich ärgern würde, wenn sie Raffys Fall übernahm, aber die Schweigefolter war unerträglich. Warum konnten Männer nie einfach sagen, was sie dachten, und damit basta?


  Gut, sie hatte versprochen, es ruhig angehen zu lassen, aber sie war Anwältin, Herrgott nochmal! Sollte sie Mordfälle einfach ablehnen?


  Jack gab bestimmt nur dann Ruhe, wenn sie sich ins Bett legte und erst wieder aufstand, wenn sie das Baby gesund und munter zur Welt gebracht hatte.


  Sie liebte Jack sehr und wünschte sich von Herzen, dass es zwischen ihnen funktionierte, aber allmählich regte sich in ihr der Verdacht, dass sie ihm nicht das geben konnte, was er brauchte, um glücklich zu sein. Er wollte, dass sie nicht mehr mit Kindern arbeitete. Dass sie ausgerechnet die Arbeit aufgab, die sie am meisten liebte. Nicht mal Sam, der, was Lillys Zeit anging, deswegen oft den Kürzeren zog, hatte das je von ihr verlangt.


  Sicher, sie hatte sich bereit erklärt, in der Schwangerschaft den mit bestimmten Fällen verbundenen Stress zu meiden und insgesamt kürzer zu treten, aber als Anwar in ihr Büro gekommen war, hätte sie unmöglich ahnen können, dass sie in einen Mordfall verwickelt werden würde. Und jetzt war es einfach keine Option mehr, den Khans den Rücken zu kehren. Jedenfalls nicht für Lilly.


  Jack wollte sie ändern, und im Moment konnte sie den Gedanken, was das möglicherweise für ihre Beziehung bedeutete, nicht ertragen.


  Die Fahrt zur Arbeit war ein Albtraum, ein ständiges Ruckeln und Knirschen, weil ihr Fuß immer wieder von der Kupplung abrutschte, und als sie endlich beim Büro ankam, war sie sehr erleichtert. Aus dem Autofenster winkte sie Taslima zu, die schon vor der Tür wartete, heute mit einem strassbesetzten Kopftuch, das in der Sonne funkelte.


  Zweifellos würde es Jack auch nicht gefallen, dass sie diese junge Frau eingestellt hatte, die sie eigentlich nicht bezahlen konnte.


  Als Lilly auf die Bremse treten wollte, ließ sich ihr Fuß einfach nicht umbiegen. Sie schoss drei Meter über ihren Parkplatz hinaus, knallte gegen den Bordstein und rammte einen Mülleimer.


  »Scheiße!« Da nichts anderes half, zog sie die Handbremse an.


  Mit besorgtem Gesicht kam Taslima angerannt.


  »Sind Sie okay?«


  Mühsam stieg Lilly aus und stützte sich schwer atmend auf die Autotür.


  »Können Sie fahren?«


  Taslima war noch nie im Gericht gewesen, und ihr Magen zog sich vor Aufregung zusammen.


  Nach dem Studium hatte sie vorgehabt, die Bar School zu besuchen, um ihre Zulassung als Anwältin zu bekommen, aber dann hatte eine Freundin sie mit Kaden bekannt gemacht. Er hatte sie mit einer Intensität umworben, die sie bezauberte, und schon nach wenigen Monaten waren sie verlobt gewesen. Ihre Mutter hatte sie gewarnt und gemeint, sie sollte warten, aber Taslima war sicher, dass sie es am besten wusste. In ihrer Phantasie konnte sie alles haben, einen attraktiven Ehemann und eine tolle Karriere.


  Als die Heirat vollzogen war, wollte Kaden sofort eine Familie gründen. Er flehte Taslima mit derselben Leidenschaft an, wie er es getan hatte, als sie sich kennenlernten. Die Anwaltskarriere konnte doch warten, war sein Hauptargument. Wenn sie sich ein bisschen eingelebt hatten, war immer noch genügend Zeit, sich für die BarSchool zu bewerben.


  Taslima hatte alles mitgemacht, wie es sich für eine gute Ehefrau gehörte. Aber sie hätte es besser wissen müssen. Oder auf ihre Mutter hören sollen. Dann hätte sie jetzt ihre Zulassung und könnte sich ihren Lebensunterhalt verdienen und wäre nicht gezwungen, bei MrsRoberts betteln zu gehen.


  Aber es war sinnlos, darüber nachzugrübeln, und wenigstens hatte sie jetzt einen Job, das war auf jeden Fall ein guter Schritt. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern, und es gab keinen Grund, dass jemand etwas davon erfuhr. Ein Neubeginn war angesagt.


  Im Jugendgericht von Luton bahnte Lilly sich einen Weg durch die Teenagergrüppchen, die überall im Foyer herumstanden und sich lautstark unterhielten. Mit tief in die Stirn gezogenen Baseballkappen rempelten sich die Jungs freundschaftlich mit den Ellbogen an, die Kommunikation verlief insgesamt gutmütig, wenn auch etwas ungehobelt, so dass man das Gefühl hatte, die Stimmung könnte jederzeit umschlagen.


  »Alles klar, Miss?« Ein junger Schwarzer, der zusätzlich die Kapuze seiner Jacke und seines Pullis straff über seine Kappe gezogen hatte, stellte sich Lilly in den Weg.


  »Arbeitest du jetzt Undercover, Jermaine?«, fragte sie.


  Der Junge streckte die Finger wie eine Pistole nach ihr aus und tat, als wollte er sie erschießen.


  »Ich würde ja gern tot umfallen, Jermaine«, lachte Lilly und klopfte auf ihren Bauch. »aber ich fürchte, dann würde ich nicht mehr hochkommen.«


  »Wer ist denn der Vater?«


  »Brad Pitt.«


  »Der war gut!«, lachte er.


  »Vergiss mich mal einen Moment– was machst du denn hier?«, fragte Lilly. »Du bist doch nicht etwa schon wieder erwischt worden, oder?«


  In gespieltem Entsetzen wich der Junge vor ihr zurück und wandte sich an Taslima.


  »Sie ist dermaßen misstrauisch, oder nicht?«


  »Wenn man bedenkt, wo wir grade sind, ist es eigentlich eine naheliegende Frage«, meinte Taslima sachlich.


  Der Junge sah sie beide kopfschüttelnd an. »Frauen. Immer seid ihr so negativ drauf.«


  »Die langjährige Erfahrung hat mich mürbe gemacht«, seufzte Lilly und winkte Taslima zum Weitergehen.


  Staunend nahm Taslima zur Kenntnis, wie locker Lilly mit dem Jungen umging. So etwas hätte sie sich selbst nie zugetraut.


  »Ist das ein Klient?«, fragte sie.


  »Hin und wieder.«


  »Heute nicht?«


  Lilly öffnete eine Tür mit der Aufschrift »Crown Prosecution Service« und führte Taslima hinein.


  »Nein, anscheinend muss er heute nicht zu einem Prozess«, erklärte sie Taslima. »Hoffe ich jedenfalls.«


  »Was macht er dann hier?«


  »Er hängt mit seinen Freunden ab«, antwortete Lilly. »Ein kleiner Ausflug sozusagen.«


  Taslima nahm die Bemerkung als Witz. Bis die Frau am Tisch in der Mitte des Raums sagte: »Für die Jungs ist das Gericht inzwischen so eine Art Jugendhaus geworden.«


  Also war es wohl doch kein Witz.


  Die Frau, von der Taslima vermutete, dass sie Staatsanwältin war, war umgeben von einem Aktenmeer.


  »Schön, Sie zu sehen, Kerry«, sagte Lilly. »Sie haben abgenommen.«


  Um ein Haar wäre Taslima ein erstauntes »Hä?« herausgerutscht. Sicher, Lilly war gelegentlich ein bisschen respektlos, aber diese Bemerkung wäre entschieden taktlos gewesen, denn Kerry brachte mindestens neunzig Kilo auf die Waage– ihre Oberschenkel quollen über die Sitzfläche des Stuhls wie schmelzendes Fett.


  »Ja, noch mal zehn Pfund runter«, erklärte Kerry.


  Aha, also eine Diät.


  Mit einer Kopfbewegung deutete Lilly auf ihre eigenen Füße. »Ich hab den Verdacht, Sie laden alles bei mir ab.«


  Kerry lachte, aber Taslima, die sich mit versteckter Feindseligkeit gut auskannte, spürte die tiefe Abneigung dahinter. Diese Frau war ganz eindeutig kein Fan von Taslimas neuer Chefin.


  »Was führt Sie denn hierher?«, fragte Kerry.


  »Raffique Khan«, antwortete Lilly.


  Lachend erwiderte Kerry: »Ich hätte mir ja denken können, dass Sie sich den wichtigsten Prozess des Jahres nicht entgehen lassen würden.« Wieder enthielt das Lachen keinerlei Wärme.


  »Ich glaube nicht, dass die Sache diesen Status verdient«, entgegnete Lilly.


  Abrupt stand Kerry auf, wobei sich ihr Hinterteil mit einem leisen Sauggeräusch von der Sitzfläche löste. Sie ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus.


  »Anklägerin in Luton zu sein ist kein toller Job«, sagte sie, »aber auf einen Ehrenmord reagiere sogar ich mit einer gewissen Aufregung.«


  Auch Taslima war aufgeregt. Auf der Fahrt zum Gericht hatte Lilly ihr von Yasmeen Khan erzählt, dass die Familie zunächst gedacht hatte, sie hätte Selbstmord begangen– was schlimm genug gewesen wäre–, und dass die Polizei inzwischen einen Mord annahm. Aus lauter Angst zu zeigen, wie unerfahren sie war, hatte Taslima kein Wort herausgebracht. Ein Mordfall! Das war wie im Fernsehen. Aber sie konnte sich vorstellen, wie die arme Mutter sich fühlte. Nicht nur hatte sie ihre Tochter verloren, jetzt stand ihr Sohn auch noch unter Mordverdacht. Entsetzlich.


  Unterdessen hatte Lilly sich zu Kerry ans Fenster gestellt. Von dort, wo Taslima stand, konnte sie nicht hinaussehen, aber sie wusste, dass es draußen grau war.


  »Ich werde Kaution beantragen«, sagte Lilly gerade.


  »Bei so einem Fall?«, fragte Kerry stirnrunzelnd.


  »Kann ja nicht schaden, den Antrag zu stellen«, entgegnete Lilly achselzuckend.


  Kerry trommelte mit ihren Wurstfingern auf die Fensterscheibe. »Lilly Valentine, Sie nehmen nie den einfachen Weg, richtig?«


  


  »Offenbar ist sie nicht Ihr größter Fan«, meinte Taslima lächelnd.


  Lilly war erleichtert. Auf dem Weg zum Gericht war ihre neue Assistentin so still gewesen, dass Lilly sich schon Sorgen gemacht hatte, ob es ein Fehler gewesen war, sie einzustellen. Ruhig war in Ordnung, aber verklemmt nicht. Sie hatte keine einzige Frage gestellt, als Lilly ihr von Raffy erzählte, sondern sich nur auf die Lippe gebissen.


  Hoffentlich deutete Taslimas Scherz darauf hin, dass sie keine von diesen hypersensiblen Seelchen war. In dieser Branche konnte man sich das nämlich nicht leisten.


  »Kerry und ich kennen uns schon eine Weile«, erklärte sie.


  »Aber nicht aus der Lesegruppe, oder?«


  Lilly lachte. »Letztes Jahr hatten wir einen Fall, der sich zu einem echten Zweikampf entwickelt hat.«


  »Gehört das nicht irgendwie dazu?«


  »Sollte man meinen«, bestätigte Lilly.


  »Warum hat sie es dann persönlich genommen?«


  Lilly hielt inne, unsicher, wie viel sie preisgeben sollte. Jetzt, wo sie in aller Ruhe reden konnte, wollte sie Taslima nicht gleich wieder schockieren.


  »Sagen wir mal, sie mag meinen Stil nicht.«


  Lilly führte Taslima hinunter ins Kellergeschoss und klopfte an die Metalltür.


  »Waren Sie schon mal in einer Gefängniszelle?«


  Wieder schüttelte Taslima den Kopf und biss sich auf die Lippe. Lilly musste sich ins Gedächtnis rufen, wie jung und unerfahren ihre Assistentin war. Taslima wirkte so gelassen, dass man das leicht vergaß. Aber Lilly erinnerte sich noch genau, wie sie selbst das erste Mal einen Klienten in einer Zelle besucht hatte, einen heroinsüchtigen jungen Mann, dem ein Schneidezahn fehlte. Lilly war nicht im Geringsten cool gewesen und hatte die Augen nicht von den Einstichnarben wenden können. Der Mann hatte Jason geheißen, das wusste sie noch genau, und ein Jahr später war er gestorben, die Nadel im Arm.


  Mit großem Schlössergeklirr wurden die Gefängnistüren geöffnet, und Lilly sah, wie Taslima schauderte.


  »Keine Sorge.« Lilly legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist nicht wie im Fernsehen.«


  Jack warf seine verschwitzten Laufsachen von sich und kickte die Joggingschuhe weg. Die Schuhe knallten gegen die Schlafzimmerwand und hinterließen einen Kratzer auf dem frischen Cremeweiß.


  Lilly würde darüber nicht glücklich sein. Nach dem Brand hatte sie viel Zeit mit der Wahl von Farben und Vorhangmustern verbracht, und sie beschützte ihre Handwerkskunst wie eine Tigerin. Jack hatte seine Hilfe angeboten, aber sie hatte dankend abgelehnt und sich stattdessen mit Penny hinter Einrichtungsmagazinen und Rotweingläsern verschanzt. Schon damals hätte er erkennen müssen, dass sie ihn, selbst nachdem er mit Sack und Pack hier eingezogen war, immer nur als Untermieter sehen würde.


  Jack drehte die Dusche an und stellte sich unter das kalte Wasser.


  Genau das war das Problem mit Lilly: Sie hatte einfach keine Geduld. Sie führte ihr Leben in einem Rhythmus, der besser für einen Teenager geeignet wäre. Wenn sie sich für etwas engagierte, dann hundertprozentig. Früher hatte er das liebenswert gefunden, aber allmählich bekam er das Gefühl, dass es in Richtung unverantwortlich ging.


  Von der anderen Seite des Zimmers hörte er sein Handy klingeln und griff fluchend nach einem Handtuch.


  »Hallo?« Über sein Gesicht lief Wasser und sammelte sich unter dem Kinn.


  »Sergeant McNally?«


  »Am Apparat.«


  »Hier ist Mara Blake.« Die Stimme am anderen Ende wurde weicher. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich anrufe.«


  Jack spürte, wie seine kalte, feuchte Haut anfing zu brennen.


  »Und ich störe hoffentlich nicht?«


  »Nein, nein, ich arbeite heute nicht«, beteuerte er. Dann fügte er noch hinzu: »Ich war gerade joggen.«


  »Hab ich mir gedacht, dass Sie ein Mann sind, der sich gerne fit hält.«


  Jack betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Ja, der tägliche Sport war nicht ohne Wirkung geblieben.


  »Es ist einfach wichtig, in Form zu bleiben«, sagte er.


  Mara lachte leise. »Für mich sehen Sie jedenfalls total fit aus.«


  Eine Sekunde, die sich wie ein Gummiband zu dehnen schien, fiel Jack nichts zu sagen ein. In der Stille hörte er Mara atmen.


  »Und was kann ich für Sie tun?«, fragte er schließlich.


  »Ich hab mich nur gefragt, ob Sie vielleicht schon etwas über Ryans Familie in Erfahrung gebracht haben«, sagte sie.


  »Nein, bisher noch nicht«, antwortete er.


  »Oh.«


  Eigentlich hätte Jack sich jetzt einbilden können, dass Mara einfach nur eine Ausrede gesucht hatte, um ihn anzurufen. Aber so ein Idiot war er nicht.


  »Ich wollte seiner Mutter nachher einen Besuch abstatten«, sagte er.


  »An Ihrem freien Tag?«


  Tatsächlich hatte er eigentlich vorgehabt, in Lillys neuem Büro vorbeizuschauen und ihr ein bisschen beim Auspacken zu helfen. Aber sie war ja mit ihrem ach so wichtigen Fall im Gericht. Also.


  »Ich habe sonst nichts zu tun«, sagte er.


  »Das ist wahnsinnig nett von Ihnen, Jack.« Sie hielt inne. »Haben Sie was dagegen, wenn ich Sie Jack nenne?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Jack schaute auf den Kratzer an der Wand, den er vorhin mit den Joggingschuhen hinterlassen hatte. Eigentlich sollte er versuchen, ihn wegzuwischen. Aber stattdessen schlüpfte er in frische Klamotten und ging zur Tür.


  


  Den Rucksack an die Brust gedrückt, schaut Aasha aufs Schwarze Brett. Einer ihrer Lehrer hat eine Notiz aufgehängt, ein Angebot für einen neuen After-School-Club. Er nennt sich »Debattierclub« und trifft sich einmal die Woche. Das Thema diese Woche lautet: »Männer und Frauen sind gleichberechtigt.«


  Sie würde sehr gerne mitmachen, aber die Regelung, dass sie nach der Schule ihrer Mutter hilft, ist in Stein gemeißelt.


  Als sie die anderen Anschläge überfliegt, stellt sich jemand dicht hinter sie.


  »Buh!«


  Aasha springt vor Schreck in die Höhe, lässt ihren Rucksack fallen, und ihre Bücher schlittern über den Boden.


  Ryan lacht, seine Augen funkeln.


  »Du hast mich erschreckt.« Aasha bückt sich, um ihre Sachen einzusammeln.


  Ryan bückt sich neben ihr, so nah, dass sie die Seife riechen kann, die er benutzt. »Lust auf ne kleine Abwechslung?«


  Aasha tut ganz cool und kümmert sich um ihre Bücher. »Was denn?«


  »Komm mit.«


  Er führt sie durch die Schule hinaus in den Obstgarten. Als sie an die hintere Mauer kommen, verschränkt er die Hände.


  »Komm, ich mach eine Räuberleiter für dich.«


  Aasha runzelt die Stirn. »Wir können nicht einfach aus der Schule abhauen.«


  »Warum nicht?«


  »Darum.« Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Weil es gegen die Regeln ist, weil wir erwischt werden könnten. Aber das klingt alles so lahm.


  Er grinst sie auf seine unwiderstehliche, schiefe Art an. Und sie stellt ihren Fuß auf die Räuberleiter.


  Auf der anderen Seite der Mauer wartet sie, bis Ryan auch hinübergeklettert ist. Als er mit einem dumpfen Aufprall landet, macht ihr Herz das gleiche Geräusch. Was jetzt? Wird er vorschlagen, dass sie zu ihm nach Hause gehen? Beim Gedanken daran bekommt Aasha einen ganz trockenen Mund.


  Sie mag Ryan. Sehr sogar. Aber sie ist nicht sicher, ob sie für etwas Körperliches bereit ist.


  »An einem schönen Tag wie heute sollte ein schönes Mädchen nicht eingesperrt hinter Schulmauern rumsitzen«, lächelt er.


  »Nein?«


  Er nimmt ihre Hand. Weich und warm liegt sie in seiner.


  »Nein!« Er zieht sie weiter.


  Bei MSN hat sie mit ihm ein bisschen geflirtet. Nimmt er deswegen jetzt an, dass er jetzt Sex mit ihr haben kann? Funktioniert das so? Während das angenehme Gefühl ihrer miteinander verflochtenen Finger ihren Körper durchrieselt, steigt gleichzeitig Panik in ihr auf.


  »Wo gehen wir hin?«, fragt sie mit einem ganz kleinen Stimmchen.


  Er hebt die Augenbrauen, als wäre das offensichtlich. Dann leckt er sich die Lippen, als würden sie wunderbar schmecken. Wahrscheinlich tun sie das auch, und Aasha würde es gern selbst herausfinden– aber sie ist noch nicht bereit für so etwas. Sie hat sich total zum Affen gemacht, und Ryan wird sauer sein, weil sie ihn an der Nase herumgeführt hat. Er wird bestimmt allen erzählen, was sie getan hat– dass sie Männer anmacht und dann abblitzen lässt.


  »Lass uns in den Park gehen«, schlägt er vor.


  


  »Taschen bitte, Ladys!« Der Sicherheitsbeamte strahlte Lilly und Taslima an.


  Lilly knallte ihre ramponierte Mappe auf den Tisch. Mit spitzen Fingern zog er eine schwarze Banane heraus, dann kam Taslimas Lebenslauf zum Vorschein, verziert mit einem Kaugummi.


  »Ziemlich unhygienisch da drin«, sagte er.


  Lilly verdrehte die Augen und wandte sich an Taslima: »Die Leute hier leiden unter der Langeweile.«


  Als Taslima dem Mann ihre eigene Tasche zur Inspektion hinhielt, war Lilly tief beindruckt von deren mustergültiger Sauberkeit.


  »Sind Sie Drogendealerin?«, erkundigte sich der Wachmann und lachte.


  Taslima wurde puterrot.


  »Nur weil Sie zwei Handys haben«, erklärte der Mann.


  »Ich habe mein altes behalten«, stammelte Taslima. »Für Notfälle.«


  Lilly zog sie am Ärmel weiter. »Ignorieren Sie ihn einfach.«


  


  »Ich werde versuchen, dich hier rauszukriegen.«


  Lilly setzte sich neben Raffy auf die harte Holzbank in seiner Zelle. Unter ihren armen geschwollenen Füßen fühlte sich der Betonboden angenehm kühl an. Neben der Tür stand Taslima, kerzengerade aufgerichtet.


  »Es wird sicher nicht leicht«, fuhr sie fort. »Aber die Beweise sind nicht überwältigend, und natürlich wirkt sich dein Alter vorteilhaft aus.«


  Raffy schwieg.


  »Verstehst du, was ich dir sage?«, fragte Lilly. »Ich werde Kaution beantragen.«


  Raffy zuckte die Achseln.


  Lilly stöhnte innerlich und erhob sich mühsam. Auf einmal hatte sie das dringende Bedürfnis, diese trostlose Zelle zu verlassen, und zwar augenblicklich.


  »Allmählich denke ich, du hast ein Problem mit Frauen, Raffy.«


  Er warf Taslima einen kurzen Blick zu. »Vor Muslim-Schwestern habe ich sogar jede Menge Respekt.«


  »Dann sag das gegebenenfalls der Richterin«, riet ihm Lilly, während sie an die Tür klopfte, um aus der Zelle gelassen zu werden. »Schmeiß das ruhig einer weißen, englischen Richterin an den Kopf.«


  


  Langsam schleppte Lilly sich die Treppe wieder hoch. Taslima ging neben ihr.


  »Was mich echt wütend macht– mein Partner war total dagegen, dass ich den Fall übernehme«, sagte Lilly.


  »Ihr Geschäftspartner?«, erkundigte sich Taslima.


  »Himmel, nein.« Lilly tätschelte ihren Bauch. »Mein Freund.«


  »Ah.«


  »Er möchte, dass ich zu Hause bleibe und mich schone. Aber, o nein, ich bestehe darauf, hierherzukommen und diesem Knaben zu helfen.« Mit dem Daumen deutete sie vage nach unten in Richtung der Zellen.


  Irgendetwas huschte über Taslimas Gesicht. »Ein Ehemann sollte die Arbeit seiner Frau unterstützen.«


  »Das hab ich ihm auch gesagt, abgesehen davon, dass wir nicht verheiratet sind. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache.« Lilly stützte sich schwer aufs Geländer. »Raffy möchte ja ganz offensichtlich nicht, dass ich ihm helfe.«


  Taslima überholte sie und öffnete die obere Tür. Das Geschrei aus dem Foyer traf Lilly wie ein heißer Wüstenwind.


  »Vielleicht will er Ihre Hilfe nicht«, erwiderte Taslima, »aber er braucht sie ganz bestimmt.«


  Lilly zog die Augenbrauen hoch.


  »Er hat dem Treffen zugestimmt«, gab Taslima zu bedenken. »Und er hat Sie nicht weggeschickt.«


  »Wahrscheinlich weil ich meine Muslim-Schwester dabeihatte.«


  Taslima rümpfte die Nase, wobei unter jedem Auge drei saubere kleine Fältchen entstanden. »Den ganzen islamistischen Quatsch können Sie vergessen.«


  »Wirklich?«


  »Wenn er ein Junge aus den Sozialsiedlungen wäre, der diesen ganzen Gangster-Rapper-Mist von sich gibt– was würden Sie dann tun?«, fragte Taslima.


  Lilly lachte. Die meisten von den Kids, die sie vertrat, redeten tatsächlich eine Menge solchen Mist.


  »Ich würde nicht darauf achten«, antwortete sie.


  »Na bitte«, sagte Taslima. »Unter der ganzen heißen Luft ist er doch bloß ein verängstigter Junge.«


  »Der Unterschied ist nur, dass Raffy klang, als wüsste er, wovon er redet«, wandte Lilly ein. »Es hört sich an, als meint er es ernst.«


  »Glauben Sie das denn?«, fragte Taslima.


  Lilly schüttelte den Kopf. »Aber es spielt keine Rolle, was ich glaube– vor Gericht werden solche Dinge bitterernst genommen.«


  »Natürlich spielt es eine Rolle, was Sie denken«, protestierte Taslima. »Wenn Sie nicht an Raffy glauben, was bleibt ihm dann überhaupt noch?«


  Plötzlich sah Lilly ihre Assistentin mit ganz andern Augen an. »Und ich hab gedacht, es wäre Ihnen lieber, wenn ich den Fall nicht übernommen hätte.«


  »Was hat Sie denn auf die Idee gebracht?«


  »Ach, dies und das«, antwortete Lilly achselzuckend. »Sie wären auch bestimmt nicht die Einzige. Es gibt viele, die nur sehr ungern in die Zellen runtergehen.«


  »Aber wir müssen dem Jungen helfen«, sagte Taslima kopfschüttelnd.


  Auf der anderen Seite des Foyers entdeckte Lilly Anwar. Er trug einen Anzug, der Knoten seiner Krawatte wirkte festgezurrt und unbequem, die Zeitung, die er unter den Arm geklemmt hatte, schien noch nicht aufgeschlagen worden zu sein.


  Als Lilly ihm zuwinkte, eilte er sofort zu ihr.


  »Miss Valentine«, rief er atemlos, »ich weiß, es sieht schlecht aus für Raffy, aber er ist doch bloß ein Junge, der Angst hat.«


  Lilly deutete auf Taslima. »Steckt ihr beiden vielleicht unter einer Decke?«


  Verlegen sah Anwar von einer zur anderen und schien sich zu fragen, was er verpasst hatte.


  »Unsere Familie bricht auseinander«, fuhr er schließlich fort. »Ich habe mich bei allem, was ich getan habe, immer bemüht, sie zusammenzuhalten und das zu tun, was mein Vater an meiner Stelle getan hätte.«


  »Das verstehe ich sehr gut«, sagte Lilly.


  Anwar schloss die Augen. »Und nun bricht alles auseinander.«


  Lilly legte ihm die Hand auf den Arm. »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich werde tun, was ich kann.«


  


  Lilly nahm ihren Platz an dem langen Tisch im Zentrum des Raums ein. Sie saß am einen, Kerry am anderen Ende der Bank. Aufgrund ihrer Körperfülle rückte die Anklägerin die Bank für gewöhnlich so weit zurück, dass Lilly nur mit Mühe ihre Papiere erreichen konnte, aber heute war sie froh darüber, denn auf diese Weise hatte sie wenigstens genügend Platz für ihren eigenen Bauch. Neben Kerry ließ sich DI Bell nieder.


  Die Richterin, MrsLucinda Holmes, saß ihnen an der Stirnseite des Gerichtssaals am Richtertisch gegenüber.


  Lilly fragte sich, wo MrsKhan sein mochte. Bei ihren bisherigen Treffen hatte sie ganz offensichtlich durch den Tod ihrer Tochter stark unter Schock gestanden. Aber für Lilly war es schlicht unvorstellbar, als Mutter in so einer Situation nicht bei ihrem Sohn zu sein. Sollte Sam jemals in vergleichbare Schwierigkeiten geraten, würden sie jedenfalls keine zehn Pferde aus dem Gerichtssaal fernhalten können.


  Als die Seitentür aufging, reckten alle Anwesenden die Köpfe. Ein Sicherheitsbeamter erschien, die ergrauenden Haare extrem kurzgeschoren– kein Skinhead, aber nicht weit davon entfernt. Er führte Raffy in den Saal und gab ihm mit einer geknurrten Anweisung zu verstehen, sich neben Lilly zu setzen. Der Hass in seinen Augen war ebenso offensichtlich wie die unschöne rosa Narbe, die sich durch eine seiner Augenbrauen zog.


  Mit demonstrativ selbstbewusster Körpersprache ließ Raffy sich auf den Stuhl plumpsen. Nur das leichte Zittern seiner Hände verriet, dass er Angst hatte, aber als Lilly beruhigend nach ihnen greifen wollte, entzog Raffy sie ihr blitzschnell und setzte sich darauf.


  »Sprich nur, wenn ich es dir sage«, flüsterte Lilly. »Okay?«


  Raffys Nicken war kaum wahrnehmbar.


  Taslima und Anwar hatten recht: Trotz seinem Getue war Raffy ein Kind– ein Kind, das Angst hatte.


  Kerry sprach als Erste. »Wie Sie dem Terminplan sicher bereits alle entnommen haben, liegt gegen den Beschuldigten Raffique Khan eine Mordanklage an.«


  Da sie sich im Jugendgericht befanden, stand sie nicht auf, aber allein ihre Körperfülle verlieh ihr eine beeindruckende Präsenz, und so entging die von ihr angesprochene Ungeheuerlichkeit des Verbrechens keinem im Saal.


  MrsHolmes nickte nur, sie brauchte nichts zu sagen.


  »Die Anklage lautet, dass der Beschuldigte seine Schwester Yasmeen mit einer Kombination verschreibungspflichtiger Medikamente vergiftet hat.«


  Lilly spürte, wie sich Raffy neben ihr anspannte, aber er sagte nichts. Vielleicht kapierte er endlich, dass er Lillys Rat befolgen musste. Sie hoffte stark, dass es so war.


  »Er hat die Tabletten zerkleinert«, fuhr Kerry fort, »und in einer Dose Cola aufgelöst.«


  »Angesichts der Schwere des Verbrechens und des Alters des Angeklagten werde ich den Fall an den Crown Court überweisen.« MrsHolmes zog den Deckel von ihrem Füller. »Außerdem werde ich dafür sorgen, dass er als dringlich angesetzt wird.«


  Sie begann die Anweisung zu schreiben, und die Wache näherte sich Raffy.


  »Madam«, rief Lilly und hob den Finger, um den Wärter aufzuhalten, »ich würde gerne Kaution beantragen.«


  MrsHolmes legte den Füller weg, und Lilly meinte ein Lächeln zu sehen, das um ihre Mundwinkel spielte.


  »Hat die Anklage etwas einzuwenden?«, fragte sie.


  »Es würde mich außerordentlich überraschen, wenn es nicht so wäre«, sagte Lilly.


  MrsHolmes wandte sich an Kerry. »Haben Sie etwas zu sagen, Miss Thomson?«


  Kerry rutschte auf der Bank hin und her. »Der Fall könnte wohl kaum ernster sein, Madam«, sagte sie. »Es geht hier nicht nur um Mord, sondern um einen Mord an einem jungen Mädchen. Die Strafe dafür wird lang und hart ausfallen, darüber sollte sich der Angeklagte im Klaren sein.«


  MrsHolmes nickte. »Nicht mal Sie können das abstreiten, Miss Valentine.«


  »Natürlich nicht«, sagte Lilly.


  »Dann werden Sie sicher auch zustimmen, dass bei dem Angeklagten Fluchtgefahr besteht«, fuhr Kerry fort. »Der Anreiz, sich dem Verfahren zu entziehen, ist sehr groß.«


  »Vorausgesetzt, er hat seine Schwester wirklich umgebracht, dann hätte er damals schon weglaufen können«, gab Lilly zu bedenken. »Aber das hat er nicht getan.«


  »Er dachte, man würde ihn nicht erwischen«, entgegnete Kerry.


  »Aber wo soll er denn hin?« Lilly breitete die Arme aus. »Er ist fünfzehn, er wohnt noch bei seiner Mum.«


  »Jeden Tag verschwinden irgendwelche Kinder«, konterte Kerry.


  »Aber keine Kinder aus stabilen Familien«, sagte Lilly. »Keine Kinder aus wohlbehüteten, liebevollen Familien.«


  MrsHolmes runzelte die Stirn. Sie war schon viele Jahre an diesem Gericht und fand den Vorschlag offenbar problematisch.


  »Wir würden uns regelmäßig im Revier melden«, schlug Lilly beschwichtigend vor. »Jeden Morgen und jeden Abend, wenn Sie möchten. Auf diese Weise weiß die Polizei immer genau, wo der Angeklagte sich gerade aufhält.«


  DI Bell beugte sich zu Kerry und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Aber der Angeklagte hat Verwandte in Pakistan«, wandte Kerry ein.


  »Wie jeder muslimische Jugendliche in Luton.«


  »Es wäre leicht für ihn, dorthin zu fliehen«, sagte Kerry. »Und für uns extrem schwierig, ihn wieder zurückzuholen.«


  Ohne Zögern bot Lilly an: »Dann hinterlegen wir seinen Pass beim Gericht.«


  DI Bell atmete hörbar aus, wahrscheinlich um der Richterin zu zeigen, was er von Lillys Vorschlag hielt.


  »Ich weiß, dass es schwer ist, in so einem Fall um Kaution zu bitten«, sagte Lilly, »aber Raffy ist ein Junge, bei dem alles gut läuft. Er ist sozial unauffällig und kommt in der Schule problemlos zurecht.«


  Sie konnte sehen, dass MrsHolmes schwankte.


  »Wenn er die nächsten der Himmel weiß wie viele Monate in U-Haft verbringt und auf seinen Prozess wartet, ist sein Leben ruiniert«, argumentierte Lilly weiter und machte eine kurze Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. »Jeder hier weiß doch, wie es im Gefängnis zugeht und was das vor allem bei jungen Menschen anrichten kann. Machen wir uns nichts vor– wenn Raffy ins Gefängnis geht, wird er diese Erfahrung höchstwahrscheinlich sein Leben lang nicht überwinden.«


  MrsHolmes rollte mit dem Zeigefinger ihren Füller hin und her.


  »Sie würden uns also den Pass geben und sich jeden Tag melden?«


  »Wir würden auch noch eine Sperrstunde einhalten, wenn das hilft«, sagte Lilly.


  DI Bell stöhnte. Ihm entging genauso wenig wie Lilly, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte. Lilly musste sich ein Grinsen verbeißen.


  »Raffique«, sprach MrsHolmes den Jungen nun direkt an, »würden Sie diesen Bedingungen zustimmen?«


  Raffy stand auf.


  »Du musst nicht aufstehen«, sagte Lilly und streckte die Hand nach seinem Ellbogen aus.


  Aber Raffy schlug sie mit einer Heftigkeit weg, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte.


  »Ich akzeptiere Ihr Rechtssystem nicht«, verkündete er und deutete auf MrsHolmes. »Und ich akzeptiere auch die Legalität Ihrer Gerichte nicht.«


  Nun war es Lilly, die stöhnte.


  »Wie bitte?«, fragte MrsHolmes ungläubig.


  Raffy straffte die Schultern. »Ich unterliege nicht Ihrer Gerichtsbarkeit.«


  Anwar sprang auf. »Hören Sie nicht auf ihn, er hat keine Ahnung, was er da sagt!«


  »Setzen Sie sich sofort wieder, alle«, befahl MrsHolmes.


  »Raffy, bitte!« Anwar stolperte trotzdem weiter auf seinen Bruder zu. »Sag ihr, dass du es nicht so gemeint hast.«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen sich setzen!« MrsHolmes’ Stimme klang hart.


  Der Wachmann ging auf Anwar zu und packte ihn an der Schulter, wobei sein Ärmel hochrutschte und ein Bulldoggen-Tattoo auf seinem Arm entblößte. Sein Griff war so heftig, dass Anwar aus dem Gleichgewicht geriet, sich im Fallen am Anwaltstisch festzuhalten versuchte und, ehe er selbst zu Boden ging, die dort liegenden Papiere und Akten herunterriss.


  Raffy sprang über die Bank und stellte sich zwischen seinen Bruder und den Wärter. »Fassen Sie meinen Bruder nicht an!«


  Auf dem Gesicht des Mannes erschien ein breites Grinsen. »Du willst es wohl nicht anders, was?«, stieß er hervor.


  Raffy antwortete nicht, aber seine Haltung war Herausforderung genug.


  Der Wachmann stürzte sich auf ihn, Raffy wich aus, von seinem Gegner mit bebenden Nasenflügeln verfolgt.


  Weil sie fürchtete, dass ihr Klient womöglich gleich die schlimmsten Prügel seines Lebens beziehen würde, ging Lilly dazwischen und hielt schützend den Arm vor den Jungen.


  »Schluss damit!«


  »Er hat angefangen!«, rief Raffy, ganz der bockige Teenager. Von dem sich in Pose werfenden Extremisten, den er noch wenige Augenblicke zuvor gegeben hatte, war nichts mehr zu sehen.


  »Ist mir egal«, sagte Lilly. »Geh beiseite.«


  Sie spürte seine steinharten Brustmuskeln, die sich, jede Sehne zum Zerreißen angespannt, gegen ihren Arm pressten.


  »Und Sie«, fuhr sie fort und sah den Wärter wütend an, »Sie beruhigen sich gefälligst.«


  Im Stiernacken des Manns pochte eine Ader, und sein Kiefer krampfte sich rhythmisch zusammen. Lilly hielt den Atem an, bis der Mann endlich einen kleinen Schritt zurücktrat. Inzwischen tat ihr der Arm, mit dem sie Raffy zurückhielt, ziemlich weh.


  Raffy sah den Wärter an, und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Wag es nicht, dachte sie. Er murmelte etwas, ganz leise, aber Lilly verstand ihn trotzdem.


  »Schlappschwanz.«


  Auch der Wärter hörte es und holte sofort mit dem Arm aus. Lilly versuchte auszuweichen, aber leider zu spät. Der auf Raffy gezielte Schlag erwischte sie an der Schulter und warf sie zu Boden.


  Ein kurzer Blick zu seiner Anwältin, und Raffy verpasste dem Wärter einen Kopfstoß. Mit einem feuchten Knirschen prallte seine Stirn mit der Nase des Mannes zusammen.


  Ohnmächtig brach der Mann zusammen.


  


  »Ist es vor Gericht immer so langweilig?« Taslima drückte ein nasses Taschentuch auf Lillys Wange.


  Lilly versuchte zu lächeln.


  Sie saßen im Richterzimmer und warteten mit Kerry und DI Bell auf MrsHolmes.


  »Sie werden bald merken, dass Lilly solchen Trubel magisch anzieht«, sagte Kerry zu Taslima.


  Lilly wollte widersprechen, aber ihr Gesicht schmerzte zu sehr. Im Fallen war sie gegen die Tischecke geknallt, und die Stelle fühlte sich geschwollen und heiß an. Jack würde wahrscheinlich ausflippen, wenn er sie so sah. Wenn sie eine bessere Lügnerin wäre, würde sie sich irgendeine Geschichte ausdenken, nur um eine Szene zu vermeiden, die mit der gerade im Gerichtssaal ganz sicher konkurrieren konnte.


  »Was ist mit Junior?« Taslima deutete auf Lillys schwangeren Bauch. »Alles okay?«


  Lilly nickte. »Ich glaube, die Aufregung hat ihn aufgeweckt. Meine Rippen tun fast genauso weh wie mein Gesicht.«


  In diesem Moment kam MrsHolmes eilig herein und setzte sich.


  »Der Notarztwagen fährt den Wachmann ins Krankenhaus«, sagte sie. »Er hat eine gebrochene Nase.«


  »Einem netteren Menschen wäre so was nicht passiert«, sagte Lilly.


  MrsHolmes warf ihr einen tadelnden Blick zu.


  »Entschuldigung«, sagte Lilly, »aber der Mann ist ein Schläger.«


  »Ich gebe zu, er hätte die Situation besser handhaben können«, sagte MrsHolmes.


  Lilly wandte sich an Bell. »Sie sollten ihn wegen Körperverletzung verhaften.«


  MrsHolmes legte beide Hände auf den Tisch. Ihre Nägel waren kurz, aber makellos glatt.


  »Ich werde mich um ihn kümmern«, versprach sie. »Und in der Zwischenzeit schlage ich vor, dass Sie nach Hause gehen und sich einen Eisbeutel aufs Gesicht legen.«


  Aber Lilly tat ihre Fürsorge mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Wir haben Raffys Kaution noch nicht geregelt.«


  »Das können Sie doch jetzt nicht ernst meinen«, staunte Kerry.


  Ohne auf die Bemerkung zu achten, sprach Lilly weiter mit MrsHolmes: »Ich hatte den Eindruck, Sie akzeptieren mein Argument, dass ein Jugendlicher nicht in U-Haft gesteckt werden sollte, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


  »Schon möglich«, sagte MrsHolmes.


  »Dann sollte ein Vorfall, für den mein Klient nicht die Verantwortung trägt, diese Einstellung nicht außer Kraft setzen«, sagte Lilly.


  Das verächtliche Schnauben von links hörte sie deutlich, aber sie ignorierte es einfach. Stattdessen fixierte sie MrsHolmes und versuchte sie mit Gedankenkraft dazu zu bringen, dass sie die Kaution gewährte.


  »Anscheinend haben Sie vergessen, was das Ganze ins Rollen gebracht hat«, sagte MrsHolmes.


  Lilly zuckte die Achseln.


  »Diesen kleinen Ausbruch des Angeklagten, bei dem er meinte, er sei nicht unserer Gesetzgebung unterworfen«, sagte MrsHolmes.


  »Dummejungengeschwätz«, winkte Lilly ab.


  Doch MrsHolmes zog die Augenbrauen hoch. »Er ist fünfzehn, Miss Valentine– und er klang, als wüsste er ganz genau, was er sagt.« Sie ließ die Worte in der Luft hängen, bis Lilly sie nicht mehr in Frage stellen konnte.


  »Tatsache bleibt«, entgegnete Lilly, »dass ein Kind nicht im Gefängnis sein sollte.«


  »Tatsache bleibt aber auch«, konterte MrsHolmes, »dass ich jemanden, der sich weigert, die Bedingungen seiner Kaution anzuerkennen, unmöglich auf freien Fuß setzen kann.«


  Lilly atmete lang und hörbar aus. Raffy hatte MrsHolmes in eine unmögliche Lage gebracht. Sie konnte die Kaution nicht gewähren. Und Lillys Wange tat weh.


  Kerry beugte sich herüber und berührte Taslimas Arm. »Mit Lilly wird einem wenigstens nie langweilig.«


  


  Clayhill Estate war ein Dreckloch.


  Jack hatte über zehn Jahre beim Kinderschutz in Luton gearbeitet und jeden Wohnblock der Siedlung so oft besucht, dass er es schon nicht mehr nachzählen konnte. Es gab nichts Trostloseres als Clayhill.


  Er parkte neben einem Spielplatz, dessen Schaukeln von den jungen Müttern schon lange verlassen worden waren. Jedes Jahr gab die Kommune Tausende aus, um Glasscherben und benutzte Kondome wegräumen zu lassen. Ein neues Karussell wurde angeschafft und der Boden mit fröhlichen Fußspuren bemalt, aber schon wenige Tage später war das zwielichtige Gesindel wieder da.


  Nachdem Jack zweimal kontrolliert hatte, ob sein Auto ordentlich abgeschlossen war, machte er sich auf den Weg zum ersten Wohnblock. Die Jungs, die sich am Fuß der Rutsche versammelt hatten, würdigten ihn keines Blickes und nuschelten weiter in ihre klebergefüllten Gefrierbeutel. Natürlich wusste Jack, dass er sie eigentlich nach ihren Namen fragen und wegschicken müsste, aber was sollte das bringen? Sie würden zurückkommen, noch bevor er Zeit hatte, ihre Daten in den Polizeicomputer einzugeben. Diese Kids gingen nicht zur Schule, würden niemals arbeiten, und ihre Lebenserwartung erreichte oft nicht einmal dreißig Jahre. Herrje, es war alles so deprimierend.


  Er suchte die Adresse, die Mara ihm gegeben hatte. Ryan Sanders wohnte im Zentrum dieser Müllgrube.


  Als Jack den Gang zu Ryans Stockwerk betrat, hielt er sich unwillkürlich die Hand vor den Mund, um sich wenigstens ein bisschen vor dem Gestank zu schützen. Sogar durch die dicken Gummisohlen seiner Stiefel fühlte er die klebrigen Kotzereste. Wie konnte ein Mensch hier leben?


  Selbstverständlich kannte er die Antwort: Diese Leute hatten keine andere Wahl. Und für Jugendliche wie Ryan, die in dem Glauben aufwuchsen, dass so etwas ganz normal war, gab es auch keinen Grund, etwas zu ändern.


  Dabei hätte Ryan durchaus etwas ändern können– zumindest für sich selbst. Er hatte Talent und in Mara einen Menschen, der sich für ihn interessierte und bereit war, ihn zu unterstützen. Das war weit mehr, als die meisten anderen von sich behaupten konnten. Vermutlich war es dem Jungen nicht klar, aber er hatte ein Mordsglück.


  Jack klopfte an die Tür und wartete. Als niemand aufmachte, klopfte er noch einmal. Von innen hörte er gedämpfte Geräusche, Schritte. Aber niemand öffnete die Tür.


  Jack bückte sich zum Briefschlitz hinunter und spähte hinein.


  »MrsSanders«, rief er, »hier ist die Polizei.«


  Als Antwort hörte er Stimmen in einem entfernten Zimmer, eindeutig männlich und eindeutig wütend.


  »Machen Sie bitte die Tür auf, MrsSanders!«, rief Jack.


  Endlich sah er eine schmale Gestalt auf sich zukommen. Beinahe in Zeitlupe wurde der Riegel zurückgeschoben, dann ging die Tür auf.


  Die Frau, die in dem schmalen Lichtstreifen stand, war so entsetzlich mager, dass man ihre Knochen unter den Klamotten erkennen konnte. Erschreckend weiße Finger umklammerten den Türrahmen, die Nägel waren ausgefranst, die Haut darunter blutig.


  »MrsSanders?«, fragte Jack.


  Die Frau sah ihn nicht an, nickte aber.


  »Kann ich kurz reinkommen?«, fragte er.


  »Warum?« Ihre Stimme war leise und kindlich.


  »Ich würde mich gern mit Ihnen über Ryan unterhalten.«


  MrsSanders warf einen nervösen Blick über die Schulter.


  »Sekunde«, flüsterte sie und schloss die Tür.


  Jack wartete und lauschte dem Wortwechsel in der Wohnung. Die Männerstimme wurde immer ärgerlicher. Als die Tür schließlich wieder aufging, zitterte MrsSanders am ganzen Leib, und hinter ihr stand ihr Sohn, sein Gesicht eine Maske des Zorns.


  »Hallo, Ryan«, sagte Jack. »Wir sind uns neulich in der Schule begegnet, erinnerst du dich?«


  Ryan musterte ihn finster. »Ich hab ja nicht Alzheimer.«


  »Er möchte reinkommen«, erklärte MrsSanders.


  »Hat er einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte Ryan.


  Erschrocken hielt sich MrsSanders die Hand vor den Mund. »Ich hab ihn nicht gefragt.«


  »Wie oft hab ich dir das schon gesagt?«, brüllte Ryan. »Du sollst niemand reinlassen ohne Durchsuchungsbefehl!«


  MrsSanders biss an ihrer Nagelhaut herum.


  »Und«, fauchte Ryan Jack an, »haben Sie nun einen Durchsuchungsbefehl oder nicht?«


  Jack ignorierte ihn und lächelte MrsSanders freundlich an. »Ich möchte mich nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten.«


  »Sag es ihm, Mum«, befahl Ryan.


  Seine Mutter biss weiter in die kaputte Haut, und wie eine kleine rote Blume quoll ein Blutstropfen hervor.


  »Sag es ihm, Mum«, wiederholte Ryan.


  »Wir wollen Sie hier nicht sehen«, sagte sie und schlug Jack die Tür vor der Nase zu.


  Eine Sekunde blieb Jack davor stehen. Schockiert war er nicht, denn als Polizist war er einen eher kühlen Empfang gewohnt, vor allem in Siedlungen wie Clayhill. Aber für gewöhnlich kam die Ablehnung in gleichen Teilen von Erwachsenen und Kindern. Aber MrsSanders hatte nicht so reagiert.


  Vorsichtig legte er das Ohr an die Tür und war ziemlich sicher, dass er sie weinen hörte.


  MrsSanders wäre nicht die erste Mutter, die vor ihrem halbwüchsigen Sohn Angst hatte.


  


  Aasha hebt die Hand und bittet, den Klassenraum verlassen zu dürfen. Bereits zum dritten Mal tut sie so, als müsste sie zur Toilette, nur um unterwegs einen Blick in die Kunsträume werfen zu können. Aber Ryan ist nirgends zu entdecken.


  Als die Pausenglocke ertönt, packt sie sofort ihr Handy und checkt ihre Nachrichten.


  »Ich weiß gar nicht, warum du so gestresst bist.« Lailla trägt eine frische Lage Mascara auf. »Dieser Knabe schwänzt doch ständig.«


  Das stimmt. Das Schuljahr über war Ryan kaum mal eine ganze Woche am Stück da.


  »Ich möchte einfach nur wissen, ob alles in Ordnung ist bei ihm«, sagt Aasha.


  Lailla schaut sie an.


  »Es ist ja nicht so, dass ihr zusammen geht oder was, Ash«, sagte sie. »Nicht wie ich und Sonny.«


  »Ja, ich weiß schon«, räumt Aasha hastig ein. »Aber er mag mich.«


  Während Lailla sich wieder ihrem Spiegelbild zuwendet, wählt Aasha Ryans Nummer. Schon wieder.


  Aasha kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen ist wie an dem Vormittag, als sie mit Ryan draußen im Sonnenschein herumspaziert ist.


  Natürlich war es nicht richtig, die Schule zu schwänzen, und ihr Dad würde sie umbringen, wenn er es wüsste, aber die Art, wie Ryan sie angeschaut hat, reicht aus, um alle Vorbehalte zu vergessen.


  Hand in Hand waren sie durch den Park geschlendert, bis Ryan schließlich stehen blieb.


  »Darf ich dich jetzt eigentlich küssen, oder was?«


  Aasha wurde rot. Sie wünschte, er hätte nicht gefragt, sondern es einfach getan.


  »Okay«, sagte sie schließlich.


  Da zog er sie an sich und drückte seine Lippen auf ihre. Dann schob er seine Zunge in ihren Mund, was sie so erschreckte, dass sie nach Luft schnappen musste.


  »Siehst du, war doch gar nicht so schlimm, oder?«, lachte er.


  Aasha traute sich nicht zu antworten. Schlimm? Es war phantastisch gewesen.


  Dann kamen zwei Junkies, starrten Aasha an und pfiffen anzüglich. Sofort legte Ryan den Arm um ihre Taille.


  »Verpisst euch«, knurrte er.


  »Warum hast du das gemacht?«, flüsterte sie, als die beiden weg waren.


  »Hey, du bist doch mein Mädchen, oder nicht?«


  Gerade wollte Aasha ihn fragen, was das genau bedeutete, da klingelte Ryans Handy, und er musste schnell weg, so dass Aasha nichts anderes übrigblieb, als sich allein in die Schule zurückzuschleichen. Aber jetzt weiß sie gar nicht mehr, was sie denken soll.


  Zweimal klingelt es bei Ryan, dann geht er dran. »Ja?«


  »Ich bin’s, Aasha«, stammelt sie.


  »Ich weiß.«


  »Ich hab mich nur gefragt, warum du nicht in der Schule bist.«


  »Hatte was zu erledigen.«


  In seiner Stimme ist kein Lachen, er klingt distanziert und abweisend.


  »Ich dachte, du bist vielleicht krank oder so«, sagt sie.


  »Nee.«


  Ihr fällt nichts mehr zu sagen ein, und er erspart ihr die Mühe, sich den Kopf zu zerbrechen.


  »Ich muss Schluss machen.«


  Und beendet das Gespräch.


  Behutsam klappt Aasha ihr Handy zu und lässt es in ihre Tasche zurückgleiten. Lailla lehnt sich auf ihre Schulter und kichert. »Sieht aus, als wärst du abserviert.«


  


  Lilly humpelte aus dem Gericht. Die Prellung auf ihrer Wange pochte, und sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Mit Taschen und Akten beladen, folgte Taslima ihr zum Auto.


  Unterwegs machte Lilly eine Kopfbewegung zum Leg of Lamb, einem schäbigen Pub mit abblätternder Farbe und einer Fußmatte, auf der Zigarettenkippen herumlagen. »Wahrscheinlich haben Sie keine Lust, was zu trinken?«


  Taslima rümpfte die Nase.


  »Ich hab mich zwar total beschränkt«, sagte Lilly, »aber heute war echt ein beschissener Tag.«


  Mit gesenktem Blick erwiderte Taslima: »Ich trinke keinen Alkohol.«


  »Ach ja?«


  »Ich bin Muslimin…« Taslima ließ den Satz in der Luft hängen.


  Lilly spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. »Das wusste ich, aber ich hab nur gerade nicht dran gedacht.«


  »Müssen Sie ja auch nicht«, lächelte Taslima.


  Sie stiegen ins Auto, und Taslima fuhr sie zum Büro zurück. Wenige Minuten später hatte Taslima die Kaffeemaschine repariert, und vor Lilly stand ein gefüllter Becher.


  »Sind Sie denn nie in Versuchung gekommen?«, fragte Lilly. »Nur ein kleines Gläschen Wein oder so?«


  Taslima musste lachen. »Selbstverständlich. Ich bin Muslimin, keine Heilige.«


  »Da bin ich gar nicht so sicher«, entgegnete Lilly und hob salutierend ihre Tasse.


  Aber Taslima winkte ab und ließ einen riesigen Papierstapel auf Lillys Schreibtisch plumpsen. Fragend zog Lilly eine Augenbraue hoch.


  »Das ist das von der Anklage zusammengestellte Beweismaterial gegen Raffy«, erklärte Taslima. »Schließlich müssen wir doch wissen, was die vorhaben.«


  »Wozu?«, fragte Lilly sarkastisch. »Der dumme Junge wird das alles für sie erledigen.«


  Taslima schürzte die Lippen.


  »Ich weiß, Sie denken, das ist bloß heiße Luft«, sagte Lilly, »aber er hat sich vor Gericht leider ziemlich überzeugend angehört.«


  »Er ist viel zu jung, um zu begreifen, was sein Geschwätz wirklich bedeutet.«


  »Aber die Richterin war anderer Meinung, und bei den Geschworenen wird es auch so sein«, entgegnete Lilly.


  Gelassen teilte Taslima den Stapel und gab Lilly die eine Hälfte. »Dann müssen wir sie eben vom Gegenteil überzeugen.«


  »Was macht Sie denn so sicher, dass er sich von mir überhaupt vertreten lassen will?«, fragte Lilly.


  Aber Taslima hatte schon einen Rotstift in der Hand und machte sich Notizen. »Er hat Sie nicht entlassen, oder?«


  


  Als Jack wieder im Auto saß, holte er sein Handy heraus und wählte Lillys Nummer. Er wollte ihr von der Situation mit Ryan erzählen und sie nach ihrer Meinung fragen. Lilly hatte einen ausgesprochen guten Instinkt bei Jugendlichen und würde sofort beurteilen können, ob Jack die Lage richtig einschätzte.


  Als sie antwortete, war die Müdigkeit in ihrer Stimme nicht zu überhören, und Jack spürte sofort eine große Besorgnis.


  »Alles klar bei dir?«, fragte er.


  »Ich hab einen beschissenen Vormittag im Gericht hinter mir«, antwortete sie.


  Jack versuchte sich auf die Zunge zu beißen, aber die Bemerkung rutschte trotzdem heraus. »Du solltest nicht arbeiten.«


  »Rufst du mich nur an, um mir Vorwürfe zu machen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Himmel, sah sie ihn wirklich so? »Ich hab mir nur Sorgen gemacht.«


  Sie antwortete nicht, und ihrem Schweigen konnte er nur allzu deutlich entnehmen, wie sie ihn sah. Als Nervensäge. Eine nörgelnde alte Nervensäge. »Eigentlich wollte ich einen Rat von dir«, sagte er.


  »Weswegen?«


  »Wegen eines Jungen, mit dem ich arbeite«, antwortete Jack. »Ob es sein kann, dass er seine Mutter misshandelt.«


  Lilly seufzte. »Und woher soll ich das wissen, Jack?«


  »Ich hab mich nur gefragt, was deine Bauchreaktion sein würde.«


  »Meine Bauchreaktion«, sagte Lilly, »ist, dass du Ausreden suchst, um mich anzurufen und zu kontrollieren.«


  »Herrgott nochmal, Lilly! Ich hab angerufen, um dich nach deiner Meinung zu fragen!«


  »Wie sind wir dann auf das Thema gekommen, dass ich lieber nicht arbeiten sollte?«, hakte sie argwöhnisch nach.


  »Weil du schrecklich klingst!« Inzwischen schrie er. »Und weil du gesagt hast, dass du einen beschissenen Vormittag im Gericht hattest. Soll ich das vielleicht einfach ignorieren?«


  Wieder Schweigen.


  »Lilly?«


  »Bist du fertig?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Dann lass mich jetzt weiterarbeiten, ja?«


  Als sie auflegte, schleuderte er sein Handy wütend auf den Beifahrersitz, aber bevor er sich beruhigen konnte, klingelte es schon wieder. Wenn das Lilly ist, dachte er, werde ich sie um Gnade winseln lassen.


  »Jack?« Stattdessen kribbelte Maras hauchige Stimme in sein Ohr.


  »Hallo.«


  »Heute Abend findet in der Schule eine Veranstaltung über Rassenproblematik statt«, sagte sie. »Da wird es bestimmt auch um Polizeischikane gehen.«


  »Ach ja?«


  »Ein paar von den radikaleren Eltern hatten etwas gegen Ihre Anwesenheit in der Schule gestern einzuwenden.«


  »Woher verdammt nochmal haben die das denn erfahren?«, fragte Jack.


  »Einige meiner Schüler erkennen einen Polizisten locker auch aus vierzig Schritt Entfernung.« Sie hustete. »Ich dachte, vielleicht haben Sie Lust zu kommen.«


  Eine Sekunde musste Jack nachdenken. Einerseits hatte er Lilly gesagt, er würde zum Abendessen nach Hause kommen– aber andererseits setzte Lilly ja alles daran, ihm aus dem Weg zu gehen.


  »Ich werde da sein«, versprach er.


  


  Inzwischen war es fast zehn und Taslima am Ende ihrer Kräfte. Stundenlang hatten ihre Nachbarn sich gestritten, und das betrunkene Geschrei war immer lauter geworden. Als etwas gegen die Wand knallte, sprang sie erschrocken auf und hoffte, dass es kein Kopf gewesen war.


  Sie warf einen Blick auf den dicken Papierstapel, den sie mit nach Hause genommen hatte, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Wenn es so weiterging, würde sie noch um Mitternacht davorsitzen. In solchen Momenten fühlte sie sich in dieser grässlichen Umgebung schrecklich allein und zweifelte daran, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war.


  Sie hatte alles aufgegeben. Heim und Familie. War es das wert gewesen? Sie vermisste ihre Mutter so sehr, dass es schmerzte.


  »Du hattest keine andere Wahl«, sagte sie sich und griff nach ihrem Stift.


  Endlich verebbte das Geheul zu einem hartnäckigen Schluchzen, und Taslima begann zu arbeiten. Aber sie hatte den ersten Abschnitt noch nicht ganz hinter sich gebracht, als es draußen laut wurde, Rufe und Geschrei. Was war jetzt schon wieder los? Sie ging zum Fenster und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen.


  Auf dem Parkplatz unten saßen zwei Jugendliche auf der Kühlerhaube eines alten BMW, rauchten Zigaretten und schlugen sich gegenseitig die Baseballkappen vom Kopf. Es hätten zwei x-beliebige Teenager sein können, aber dann tauchte ein dünnes weißes Mädchen auf und wuselte wie ein Käfer auf die jungen Männer zu. Nun war klar, um wen es sich handelte. Die beiden waren Dealer. Die nicht mal versuchten, sich zu verstecken.


  Taslima erkannte das Mädchen als eine Bewohnerin aus einer der Erdgeschosswohnungen, auch eine ziemlich laute Person namens Amber.


  Als Taslima eingezogen war, hatte sie die junge Frau gebeten, doch bitte keine gebrauchten Windeln mehr auf den Hof zu werfen, weil es unhygienisch war und die Tonnen doch direkt am Ende des Gangs standen.


  Aber Amber hatte ihr vor die Füße gespuckt und sie als »Paki-Tusse« beschimpft.


  Vor ein paar Wochen allerdings hatte das Windelwerfen aufgehört.


  »Das Sozialamt hat die Kinder geholt«, hatte MrsRoberts erklärt. »Und es war auch höchste Zeit.«


  Während Taslima zusah, wie das Mädchen etwas von den Teenagern entgegennahm und dann mit unsicheren Schritten in ihre Wohnung zurückwankte, spürte sie unwillkürlich Mitleid. Die beiden Jungen lachten ihre Kundin unverhohlen aus, aber ihr schien das vollkommen egal zu sein. Hatte sie denn gar keine Selbstachtung?


  Wieder einmal war Taslima dankbar dafür, dass sie wusste, wie sehr Gott sie liebte und wertschätzte. Mit diesem Wissen war alles andere leicht. Und wenn nicht leicht, so doch zumindest erträglich.


  Langsam ging sie zurück zum Sofa, um weiterzuarbeiten. Als sie den ersten Bericht in die Hand nehmen wollte, klingelte ihr Handy, und sie griff hastig danach.


  Lilly hatte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, denn sie wollte gleichzeitig das Beweismaterial im Blick behalten, das sie vor sich auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte. Jack war noch nicht von der Arbeit zurück.


  »Hallo?« Taslimas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Entschuldigung, dass ich so spät anrufe«, sagte Lilly. »Aber ich bin gerade mit meinem Papierstapel durch.«


  »Ich bin auch fast fertig.«


  »Großartig«, sagte Lilly. »Irgendwas Interessantes?«


  »Ich halte mich nicht für kompetent genug, um das zu entscheiden«, sagte Taslima.


  »Na gut«, lachte Lilly.


  Ein leises Heulen drang an ihr Ohr.


  »Weint da jemand?«, fragte sie. Dann hörte sie, wie Taslima im Raum umherging und irgendwelche Türen schloss.


  »Alles okay«, antwortete Taslima und lachte. »Das ist nur das Baby von nebenan.«


  »Meine Güte, die Wände müssen aber sehr dünn sein.«


  »Wie Papier. Und haben Sie was Interessantes gefunden?«


  »Ja, hab ich.« Lilly suchte das Dokument heraus, das sie mit einem Textmarker angestrichen hatte. »Ich hab mir die Telefonliste von Yasmeens Handy durchgeschaut, und an ihrem Todestag hat sie viel telefoniert.«


  »Und mit wem?«, fragte Taslima.


  Lilly überflog die Liste. »Mit Freunden, mit ihrer Mum, ihrem Onkel, ihrer Schwester Saira, ihrem Bruder Anwar.«


  »Auch mit Raffy?«


  »Einmal«, antwortete Lilly.


  »Das ist gut«, sagte Taslima. »Wenn er zu Hause gewesen wäre, hätte sie ihn ja nicht angerufen.«


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, aber der Anruf war vormittags. Er hätte noch reichlich Zeit gehabt, nach Hause zu kommen und seiner Schwester eine Dose Cola zu mitzubringen.«


  »Was war der letzte Anruf?«, fragte Taslima.


  »Das ist ja genau das Interessante. Etwa eine Stunde vor ihrem Tod hat sie das Frauenzentrum in Luton angerufen. Das Freie-Stimme-Kollektiv.«


  »Dann sollten wir herausfinden, was sie dort wollte.«


  »Unbedingt«, sagte Lilly. »Morgen früh gehen wir gleich hin.«


  


  Der alte Mann hob den Finger zum Himmel, und seine Stimme hallte durch die Turnhalle der Schule.


  »Täuschen Sie sich nicht«, rief er den versammelten Eltern und Lehrern zu, »die Muslime dieser Gemeinde werden nicht länger mit den Köpfen nicken, wenn die Polizei und die Erziehungsbehörde uns sagen, wie wir uns benehmen sollen.«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut.


  »Wir halten nichts von Alkohol, nichts vom Tanzen und schon gar nicht von Sendungen wie Celebrity Big Brother«, stieß er hervor.


  »Niemand sagt, dass Muslime an solchen Veranstaltungen teilnehmen sollen«, erwiderte Mara mit einem etwas verkniffenen Lächeln. »Aber es ist meine Verantwortung, dafür zu sorgen, dass alle Schüler dieser Schule die gleichen Chancen bekommen.«


  Der Alte grinste sie höhnisch an. »Was soll das für eine Chance sein? Die Chance, in der Stadt herumzulaufen, Drogen zu nehmen und Sex zu haben vielleicht? Entschuldigen Sie vielmals, aber wir möchten nicht, dass unsere Mädchen diese Chance bekommen.«


  »Keiner meiner Vorschläge beinhaltet Angebote für Drogen oder Sex«, entgegnete Mara. »Ich möchte lediglich ein möglichst breitgefächertes Lehrangebot einführen. Philosophie, Debatten, Musik. Nichts Anstößiges oder Ungehöriges.«


  »Muslim-Mädchen haben kein Interesse an ihrem breitgefächerten Lehrangebot«, meinte der alte Mann mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie sollen ihre Freizeit bei ihren Familien verbringen.«


  Jack hatte genug gehört. Der Geruch verschwitzter Turnschuhe– zusammen mit als Religiosität getarnter Engstirnigkeit– drehte ihm fast den Magen um, und er verließ die Halle.


  In den siebziger und achtziger Jahren hatte jeder zweitklassige Rabauke in Belfast für sich in Anspruch genommen, Gott auf seiner Seite zu haben. Bei Hochzeiten und Beerdigungen hatten maskierte Schützen Salven in die Luft gefeuert. Jeder religiöse Feiertag wurde von Politikern und Bombenwerfern gleichermaßen für eigene Zwecke ausgenutzt. Und davon hatte Jack die Nase gestrichen voll.


  Kurz darauf trat auch Mara zu ihm in die kühle Nachtluft hinaus.


  »Ich dachte schon, Sie hätten mich im Stich gelassen.«


  »Ich ertrage es nur nicht, wenn dieser Mann da drin so tut, als wäre er ein Verteidiger des wahren Glaubens«, sagte Jack.


  Maras Augen funkelten. »Mohamed Aziz ist der Fluch meines Lebens. Dabei hat er nicht mal Kinder an der Schule.«


  »Ach ja?«


  »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen von den Schwierigkeiten bei unserer Musicalaufführung erzählt habe?«, sagte Mara. »Er war einer der Wortführer.«


  Jack gab ein hohles Lachen von sich. »Warum überrascht mich das nicht?«


  In diesem Moment öffneten sich die Türen der Turnhalle, und der alte Mann kam heraus, umgeben von jüngeren Männern, die ihm anerkennend auf die Schulter klopften. Offensichtlich befürworteten sie seine Argumentation, und er genoss ihre Aufmerksamkeit in vollen Zügen.


  »Haben Sie inzwischen etwas über Ryan erfahren?«, fragte Mara. »Er war heute mal wieder nicht in der Schule.«


  Als Jack sie verwundert ansah, lächelte sie. »Versuchen Sie das Thema zu wechseln?«, fragte er.


  Aus ihrem Lächeln wurde ein Lachen. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Ryan ist zu Hause bei seiner Mutter«, sagte Jack.


  »Sie haben also beide zu Gesicht bekommen?« Mara klang beeindruckt. »Ich habe noch kein einziges Treffen mit der Familie zustande bekommen.«


  »Gehört zu meinem Job«, erwiderte Jack und dachte daran, wie ihm die Tür vor der Nase zugeknallt worden war.


  »Na ja, da müssen Sie aber verdammt gut sein«, kicherte Mara. »Wenn ich es mal so ausdrücken darf.«


  Jack konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »In Ryans Familie stimmt etwas nicht, glaube ich«, sagte er, wieder ernst.


  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Mara.


  Einen Moment überlegte Jack. Noch einmal rief er sich die verängstigte MrsSanders vor Augen, wie ihre Hände gezittert hatten, wie aggressiv ihr Sohn ihr gegenüber aufgetreten war.


  »Wir sollten noch einmal gründlich überprüfen, wer dort eigentlich Hilfe braucht«, antwortete er schließlich.


  »Warum setzen wir uns nicht irgendwo hin und besprechen das?«, schlug Mara vor und schaute auf ihre Armbanduhr. »Wir könnten noch einen Happen essen– falls Sie Hunger haben.«


  Jack hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte.


  »Oje«, sagte Mara, »ich hab das nicht als Date gemeint.«


  Jetzt kam Jack sich endgültig albern vor. Was dachte er denn? Natürlich hatte sie kein Date gemeint. Sie sorgte sich um Ryan und wollte die Situation mit ihm diskutieren, genau wie er es vorhin mit Lilly vorgehabt hatte.


  »Tut mir leid«, fuhr Mara fort. »Vermutlich haben Sie was anderes vor.«


  »Nein, überhaupt nicht«, entgegnete Jack. »Zusammen was essen wäre toll.«
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  »Die Juden sind die Feinde Gottes und der Menschen.«


  Der Gastlehrer hält den Finger in die Höhe, als balancierte er darauf die schreckliche Wahrheit. Ich habe ihn noch nie sprechen hören und bin sehr gespannt auf seinen Vortrag.


  Auf jedem islamistischen Forum wird er als einer der leidenschaftlichsten Politiker in Großbritannien beschrieben, und die Moschee ist gedrängt voll mit seinen Anhängern, die aus den Moscheen von Birmingham und Leeds angereist sind. Mit übereinandergeschlagenen Beinen sitzen wir da, unsere Knie berühren sich, und wir warten, dass er weiterspricht.


  »Gebt euch keiner Täuschung hin– diese Menschen wollen nicht nur den Nahen Osten, sondern die ganze Welt beherrschen.« Wieder macht er eine Pause und nickt leise. »Sie verehren nur Macht und Geld.«


  Zustimmendes Gemurmel breitet sich in der Menge aus.


  »Und wer wird sie aufhalten?« Er breitet die Arme aus. »Amerika? Großbritannien?« Einen Moment lässt er die Frage durch die Luft tanzen. »Der Westen wird nichts anderes tun, als untätig zuschauen und lächeln, während die israelischen Soldaten in Palästina Männer, Frauen und Kinder töten.«


  Dann deutet er auf einen Jungen ganz vorn, nicht älter als zwölf, mit schief sitzendem Käppchen. »Weißt du, was sie tun werden, wenn sie mit ihren Panzern den Gazastreifen plattgewalzt haben?«


  Der Junge schüttelt den Kopf.


  »Dann werden sie sich das nächste arme muslimische Land vornehmen, das sich nicht wehren kann.«


  Die Augen des Jungen werden rund wie die einer Eule. »Wir müssen sie aufhalten!«


  Über das Gesicht des Lehrers breitet sich ein Lächeln aus. »Ja, das müssen wir.«


  Mit der rechten Hand reibt er sich übers Gesicht, und wir alle sehen den Stumpf, wo eigentlich der Daumen sein sollte. Er ist zu bescheiden, es zuzugeben, aber jeder weiß, dass er ihn verloren hat, als er einen Bruder in Tschetschenien gerettet hat.


  Als er fertiggesprochen hat und die Menge sich zerstreut, schlängle ich mich zu ihm durch. Er spricht mit dem Imam der Moschee.


  »Entschuldigung.« Ich bin so aufgeregt, dass meine Nerven die Worte in meiner Kehle verschlucken. Ich huste. »Entschuldigung, ich habe eine Frage.«


  Der Imam sieht mich stirnrunzelnd an und will mich verscheuchen. »Siehst du denn nicht, dass der Lehrer müde ist?«


  Ich will mich schon verdrücken, aber der Lehrer lächelt mir zu.


  »Der Prophet Mohammed, Friede sei mit ihm, hat uns befohlen, alle Fragen zu beantworten, die wir beantworten können.«


  Der Imam gibt ein missbilligendes Geräusch von sich, aber der Lehrer lächelt noch immer, also ergreife ich meine Chance.


  »Ich habe mich nur gefragt, was Sie davon halten, dass der iranische Präsident gesagt hat, Israel sollte von der Landkarte verschwinden. Ist das nicht haram? Verbietet das islamische Recht das nicht?«


  Der Lehrer legt den Kopf schief. »Was meinst du denn selbst dazu?«


  »Ich weiß es nicht«, gestehe ich. »Der Koran sagt, wir können Gewalt anwenden, um unsere muslimischen Brüder zu verteidigen, aber wir müssen unseren Feinden Barmherzigkeit zeigen.«


  Der Imam schnaubt verächtlich, aber der Lehrer legt ihm die Hand auf die Schulter, so dass ich den Daumenstumpf, der brutal über dem Knöchel endet, ganz aus der Nähe sehe.


  »Sollte nicht jeder recht denkende Mensch sich fragen, was Sünde ist und was nicht?«, fragt der Lehrer ihn. Dann wendet er sich mir zu. »Das ist eine exzellente Bemerkung.«


  Ich werde rot.


  »Meinst du, Israel muss mit der Hamas verhandeln, weil sie nun die Wahl in Gaza gewonnen hat?«, fragt er.


  Ich nicke heftig.


  »Und wenn ein Frieden erreicht wird, müssen wir Israel in Ruhe lassen?«, fragt er weiter.


  »Vielleicht«, antworte ich. »Das sagt uns doch der Koran, nicht wahr?«


  Zwar lächelt der Lehrer noch immer, aber ein trauriger Schatten zieht über seine Augen. »Israel wird nicht mit der Hamas verhandeln.«


  »Aber sie ist gewählt worden«, rufe ich schockiert. »Als demokratische Regierung!«


  »Ich war schon oft in Gaza«, sagt er. »Und ich habe gesehen, was dort für großartige Arbeit geleistet wird, Krankenhäuser, Schulen werden gebaut. Das sind keine Terroristen, wie die Israelis uns glauben machen wollen.«


  »Dann muss Israel verhandeln.«


  »Nein.« Die Stimme des Lehrers ist fest. »Die Israelis werden die Krankenhäuser und Schulen bombardieren.«


  »Das können sie nicht tun!«, protestiere ich entrüstet.


  »Bis zum Winter wird der Waffenstillstand gebrochen sein, und israelische Raketen werden palästinensische Kinder in ihren Betten ermorden.«


  Er sagt das mit solcher Überzeugung, dass ich keine Antwort darauf weiß.


  »Deshalb hat Präsident Ahmadinedschad das gesagt.« Er nickt mit einer Überzeugung, dass ich mich nicht vom Fleck rühren kann. »Israel wird nicht ruhen, bis jeder gute Muslim ausgerottet ist, und das zu erlauben, wäre gegen das islamische Recht.«


  


  Der Geruch von verbranntem Brot trieb Lilly aus dem Bett. Als sie in die Küche kam, hing dort eine schwarze Rauchwolke in der Luft. Beim Gedanken an ihr frisch lackiertes Holz knirschte sie mit den Zähnen.


  Sam kratzte die verkohlte Oberfläche von einer Toastscheibe in die Spüle und verteilte Kohlenkrümel über die Arbeitsplatte.


  »Du weißt doch, dass du den Toaster im Auge behalten musst«, sagte sie.


  Wie jedes andere Elektrogerät in Lillys Leben hatte sich auch der Toaster gegen sie verschworen.


  »Was soll denn ein Toaster ohne Automatik?«, knurrte er.


  »Na ja, er verwandelt wunderbarerweise immer noch Brot in Toast«, gab Lilly zu bedenken.


  Sam sah sie finster an. »Vor ein paar Tagen hast du mich noch angemault, ich soll frühstücken, jetzt tu ich es, und es ist auch wieder nicht richtig.«


  Lilly verbiss sich einen Kommentar. Sam hatte ja recht. Sie moserte ihn an, dabei versuchte er nur zu helfen. Ganz ähnlich wie Jack.


  Sie griff in den Brotkasten und zog zwei frische Scheiben Vollkorntoast heraus.


  »Ich bin ja froh, dass du was isst«, sagte sie, während sie das Brot in den Toaster schob. »Also lass uns noch mal von vorn anfangen, ja?«


  »Frühstück oder Diskussion?«


  »Beides.«


  »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er.


  Lillys Hand fuhr an ihre Wange. Die Schwellung war zurückgegangen, aber über Nacht hatte sich ein dunkellila Fleck gebildet. Mit dem spärlichen Inhalt ihres Schminktäschchens hatte sie zwar versucht, ihn wegzuzaubern, aber anscheinend ohne den erwünschten Erfolg.


  »Ein kleiner Unfall«, sagte sie und ließ seinen Toast hochspringen.


  »Das wird Jack bestimmt nicht gefallen«, prophezeite Sam.


  »Ach nee, Sherlock.«


  »Du bist ein ganz mieses Rollenvorbild!«, sagte Sam und wedelte mit seinem Messer vor ihrer Nase herum.


  Lilly reichte ihm Butter und Marmelade und sah ihm beim Kauen zu.


  »In fünf Minuten kommt Penny«, sagte sie.


  Penny fuhr Sam jeden Morgen zur Schule. Das hatte sie Lilly angeboten, als diese mit einem anderen Mordfall beschäftigt war, und das Arrangement hatte sich eingespielt.


  »Mir ist ein bisschen schlecht«, sagte Sam.


  Lilly legte den Kopf schief. Sam sah kein bisschen krank aus.


  »Kann ich zu Hause bleiben?«, bettelte er.


  Lilly stutzte. Sam war kein Drückeberger. Und er war eindeutig gesund. Um sicherzugehen, legte sie kurz die Hand auf seine Stirn, aber die war angenehm kühl.


  »Geh doch erst mal hin«, sagte sie, »und sag der Hausmutter, sie soll mich anrufen, wenn es schlimmer wird.«


  Gerade als er Widerspruch einlegen wollte, hörten sie Jacks Schlüssel in der Tür, gefolgt vom dumpfen Aufschlagen seiner Joggingschuhe auf dem Dielenboden. Er war zurück von seinem Morgenlauf.


  »Jetzt geht es los«, sagte Sam. »Mach dich bereit, notfalls in Deckung zu gehen.«


  »Morgen«, rief Jack und trabte in die Küche.


  Fürs Erste hielt Lilly ihm den Rücken zugewandt und beschäftigte sich mit Teekochen. Aber sie wusste, dass sie das Unvermeidliche nicht ewig hinausschieben konnte.


  Schließlich drehte sie sich zu ihm um. »Morgen.«


  Jack streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren. »Was in aller Welt ist das denn?«


  »Ach nichts«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Bloß eine kleine Beule.«


  Jack seufzte und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  »Mir geht es bestens«, beteuerte Lilly.


  »Ist das Baby okay?««


  »Ja, alles in Ordnung.«


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte er. »Oder hast du gehofft, ich würde nichts merken?«


  Selbstverständlich hatte sie das gehofft.


  »Sei nicht albern«, sagte sie. »Du hast gestern ewig lang gearbeitet, ich hatte gar keine Chance, dir davon zu erzählen.«


  Sofort schlug Jack die Augen nieder und wurde rot. Der einzige Mensch, der sich wegen seiner Überstunden schlecht fühlt, dachte Lilly, und das nur, weil seine Freundin schwanger ist. Jack hatte einen haarsträubenden Beschützerinstinkt, aber er hatte das Herz auf dem rechten Fleck.


  Lilly stellte sich dicht hinter ihn, rieb ihre Nase an seinem Hinterkopf und schmeckte seinen salzigen Schweiß.


  »Eine Frau kann ja nichts machen, wenn ihr Typ die ganze Nacht wegbleibt«, neckte sie ihn. »Was soll sie denn tun? Aufbleiben, um ihn dann auch noch mit all ihren Neuigkeiten zu quälen?«


  Er machte ein betretenes Gesicht. »Es tut mir wirklich leid, Lilly.«


  Sie schlängelte sich um ihn herum, bis sie auf seinem Knie kauerte. »Jetzt bist du aber echt blöd.« Sie küsste ihn auf beide Wangen und dann auf den Mund.


  »Ach du Scheiße!« Penny stürmte in die Küche. »Mietet euch doch ein Zimmer!«


  Lilly sah ihre Freundin an, und ihr Gesicht erstarrte vor Schreck.


  »Was um Himmels willen ist denn mit dir passiert?«


  »Nicht so schlimm«, wiegelte Lilly ab.


  »Du siehst aus wie nach zwei Stunden im Ring mit Amir Khan.«


  Es war aber Raffy Khan, dachte Lilly und musste fast lachen.


  »Sie sollte einfach nicht arbeiten«, sagte Jack, und seine Stimme klang schwer und resigniert, weil Lilly ja doch nicht auf ihn hören würde.


  Bevor das Gespräch eskalieren konnte, führte Lilly ihre Freundin aus der Küche. Während Sam noch seine Schultasche holte, warteten sie am Auto. Es war Mai, die Bäume standen in voller Blüte.


  »Ist dir in letzter Zeit an Sam irgendwas aufgefallen?«, fragte Lilly.


  Penny verzog das Gesicht.


  »Er kommt mir total empfindlich vor, und heute wollte er nicht in die Schule«, sagte Lilly.


  »Ich hab läuten hören, dass ein paar von den älteren Jungs ein paar von den Jüngeren ärgern«, sagte Penny.


  »Mobbing?«


  Penny nickte.


  »Soll ich den Direktor verständigen?«, fragte Lilly.


  Sie war keine Glucke und hasste es, dass manche von Sams Klassenkameraden behandelt wurden wie rohe Eier, aber Mobbing konnte sie nicht durchgehen lassen.


  Aus lauter guten Gründen hatte Elsa, Lillys Mutter, darauf bestanden, dass Lilly eine katholische Mädchenschule besuchte, zwei Bustouren von dem sozialen Brennpunkt entfernt, in dem sie wohnten. Trotz aller christlichen Moral hatten die Schülerinnen sich dort gern über Lillys Klamotten und ihren Akzent lustig gemacht. In den ganzen sieben Jahren, in denen sie dort die Schulbank drückte, war Lilly kein einziges Mal zum Tee eingeladen worden– als wäre Armut eine ansteckende Krankheit.


  Jetzt legte Penny die Hand auf Lillys Schulter. »Ich glaube, du solltest der Sache auf den Grund gehen.«


  


  Die ganze Nacht hat Aasha in ihr Kissen geweint.


  Seit ihr Großvater gestorben ist, war sie nicht mehr so traurig, und nicht mal das war so grässlich gewesen, denn er war ungefähr achtzig und hatte nicht mehr aufstehen und aufs Klo gehen können.


  Natürlich weiß Aasha, dass es albern ist. Ryan und sie waren ja kaum zusammen. Und trotzdem fühlt sie sich, als wäre er der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der ihr zuhört. Er mag sie um ihrer selbst willen, nicht weil er meint, sie müsste irgendeinem Idealbild entsprechen– wie ihre Eltern, ihre Brüder oder ihre Lehrer.


  Mit verheultem Gesicht und dröhnenden Kopfschmerzen schleppt sie sich in die Küche.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt ihre Mutter.


  Aasha schüttelt den Kopf und fängt sofort wieder an zu weinen. »Ich fühle mich schrecklich.«


  »Zurück ins Bett mit dir«, sagt ihre Mum und scheucht sie aus dem Zimmer. »Ich bringe dir gleich eine Tasse Tee.«


  Aasha wischt sich die Nase mit dem Pyjamaärmel ab und kriecht wieder unter die Decke.


  Kurz darauf stellt Mum einen Becher Tee auf ihren Nachttisch und fragt: »Und wo tut es weh?«


  Aasha unterdrückt ein Schluchzen. »Überall.«


  Mum streicht ihr sanft über die Schläfen, und am liebsten würde Aasha ihr von Ryan erzählen.


  »Soll ich Dr.Farouk anrufen?«, fragt Mum.


  Aber Aasha ist ziemlich sicher, dass der Arzt ihr nicht helfen kann. Gibt es überhaupt ein Heilmittel für ein gebrochenes Herz?


  »Ich möchte einfach nur schlafen«, sagt sie.


  Mum lächelt und streicht mit dem Finger über Aashas Augenlider, bis sie sich ganz von alleine schließen. »Dann tu das.«


  


  Ryan ist total gestresst.


  Seit dieser Polizist da war, kann er sich überhaupt nicht mehr entspannen. Er war die ganze Nacht wach, hat World of Warcraft gespielt und Gras geraucht, und jetzt hat er einen Kopf wie Watte.


  Seine Mum ist so unglaublich dumm. Warum zum Teufel ist sie an die Tür gegangen? Es ist ja nicht so, dass sie Freunde erwartet oder so was. Sie kennt doch keinen.


  Er schleudert die Konsole durchs Zimmer. Wenn dieser Bulle wiederkommt, wird Ryan abgeschleppt– und dann wird es seiner Mutter richtig leidtun.


  Er hört sie in ihrem Zimmer herumwuseln wie eine Ratte. Die ganze Nacht ist sie nicht ein einziges Mal rausgekommen. Sie hat viel zu viel Angst.


  


  Lilly parkte vor dem Freie-Stimme-Kollektiv in einer heruntergekommenen Seitenstraße hinter dem Sozialamt von Luton. Eingeklemmt zwischen einem polnischen Mini-Markt und einer Videothek, kämpfte die Einrichtung um ein bisschen Beachtung.


  »Ist es das?«, fragte Taslima.


  Lilly spähte durch das Fenster ins Innere, aber die schmutzigen Scheiben und ausgefransten Spitzengardinen erschwerten die Sicht. Unmöglich zu erkennen, ob jemand da war.


  »Sieht nicht sehr vielversprechend aus, oder?«


  Aus der Wand neben der Tür hing ein Klingelknopf, die Leitungen schutzlos den Elementen ausgeliefert. Um ihn nicht anfassen zu müssen, klopfte Lilly lieber mit der Faust auf die Tür. Obwohl die Farbe abblätterte, fühlte sich das Holz unter ihrer Hand solide an.


  Sie warteten ein paar Sekunden, dann bückte Taslima sich und kippte die Klappe am Briefschlitz hoch. Er war mit harten Borsten bewehrt– gegen Junk Mail oder vielleicht auch gegen Schlimmeres.


  Endlich bewegte sich eine Ecke des Vorhangs, und eine Frau lugte heraus. Sie schaute von Lilly zu Taslima und machte Handzeichen zur Tür.


  Als sie sich öffnete, sah sich Lilly einer schlaksigen Frau Mitte zwanzig gegenüber, mit kurzgeschnittenen Haaren und extravaganten silbernen Ohrringen, die ihr bis fast auf die Schultern baumelten.


  »Ja?« Ihr Ton war freundlich, aber knapp.


  »Können wir mit Ihnen über Yasmeen Khan sprechen?«, fragte Lilly.


  »Und wer sind Sie?«


  »Ich bin die Anwältin der Familie.«


  Die junge Frau wandte den Kopf zu Taslima. Auf ihrem Nasenflügel schimmerte ein kleiner grüner Stein. »Und Sie?«


  »Wenn meine Kollegin Batman ist, dann bin ich sozusagen der dazugehörige Robin«, antwortete Taslima.


  Mit einem höflichen, wenn auch nicht sonderlich herzlichen Lächeln meinte die Frau: »Dann kommen Sie mal rein.«


  Sie führte die beiden durch einen Korridor, dessen Raufasertapete mit Anschlägen gepflastert war. Im Vorübergehen sah Lilly Ankündigungen für Treffen der Anti-Nazi-Liga und für Diskussionsgruppen mit der Black Sisterhood. Bei der Erinnerung an ihre eigene Unizeit wurde sie ganz nostalgisch, und ihr fiel wieder ein, wie sie und der Rest des Frauenkomitees sich ans Auto eines Tory-Abgeordneten gekettet hatten. Nach einiger Zeit war die Polizei mit Bolzenschneidern angerückt und hatte die Frauen über Nacht ins Gefängnis gesteckt, wo sie alle Diensthabenden mit dem unmelodischen Absingen des Refrains von »I Will Survive« an den Rand des Wahnsinns trieben. Ein paar Wochen später war der Abgeordnete mit einem Strichjungen erwischt worden. Eine aufregende Zeit war das gewesen.


  Der Raum am Ende des Korridors war eine Kombination aus Büro und Versammlungsraum, im Zentrum von einem Schreibtisch beherrscht, auf dem sich Papiere und Kisten mit Flugblättern stapelten.


  Die Frau deutete auf die Stühle aus Hartplastik. »Ich bin übrigens Kash.«


  Lilly ließ sich nieder. »Ich bin Lilly, und das ist Taslima.«


  »Also, was kann ich für euch tun?«, fragte Kash.


  »Wir haben erfahren, dass Yasmeen an ihrem Todestag hier angerufen hat«, erklärte Lilly.


  Kash machte ein neutrales Gesicht.


  »Könnten Sie uns sagen, worum es bei diesem Anruf ging?«, fragte Lilly.


  Kash schüttelte den Kopf, und ihre Ohrringe tanzten. »Ich hab nicht selbst mit ihr gesprochen.«


  »Wissen Sie, mit wem sie gesprochen hat?«, hakte Lilly nach.


  Kash griff in eine Schublade, holte eine kleine Tube Lippenbalsam heraus und drückte etwas davon auf ihren kleinen Finger.


  »Nicht aus dem hohlen Bauch, nein.«


  Lilly sah zu, wie Kash die Creme erst auf ihrer Oberlippe und dann auf ihrer Unterlippe verteilte. Bedächtig schraubte sie den Deckel wieder auf und legte die Tube zurück in die Schublade.


  »Könnten Sie das für uns herausfinden?«, fragte Lilly.


  Kash deutete vage auf die Akten auf ihrem Schreibtisch. »Wir haben es nicht so mit Buchführung.«


  »Ach, was soll das denn!« Zu Lillys Überraschung schaltete Taslima sich ein. »Hier arbeiten doch nicht Hunderte von Angestellten. Sie wissen ganz genau, wer mit Yasmeen gesprochen hat.«


  Kash hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.


  »Wir wollen doch nur wissen, worum es ging«, fuhr Taslima fort. »Ist das denn zu viel verlangt?«


  »Hier rufen Frauen an, die Probleme haben und sich an niemand sonst wenden können.« Stirnrunzelnd beugte Kash sich vor. »Diese Frauen wissen, dass alles, was sie uns sagen, absolut vertraulich behandelt wird. Wenn wir das nicht garantieren können, dann ist das sogar viel zu viel verlangt.«


  »Dafür haben wir durchaus Verständnis«, sagte Lilly. »Aber Yasmeen ist tot.«


  »Umso mehr Grund, nicht mit denen zu kooperieren, die für ihren Tod verantwortlich sind.«


  »Wie können Sie so sicher sein, dass ihr Bruder sie getötet hat?«


  »Ein Muslim-Mädchen nimmt Kontakt zu uns auf.« Kash klatschte in die Hände. »Und auf einmal ist sie tot.«


  »Könnte ein Zufall sein«, gab Taslima zu bedenken.


  »Machen Sie sich doch nichts vor«, erwiderte Kash. »In dieser Gemeinschaft sind Ehrenmorde ein Problem.«


  Taslima fuhr auf. »Ehrenmorde sind unislamisch!«


  »Dann erzählen Sie das mal den Vätern, Brüdern und Onkeln da draußen.«


  »Der Prophet, Friede sei mit ihm, sagt, dass Frauen in Ehren gehalten werden müssen.«


  Wütend schlug Kash die Faust auf den Schreibtisch. »Ich weiß genau, was er gesagt hat, aber wachen Sie auf und sehen Sie den Tatsachen ins Auge, meine Freundin! Frauen werden geschlagen und schikaniert und zur Ehe gezwungen. Und wenn sie sich nicht fügen, werden sie ermordet.«


  »Glauben Sie, dass das mit Yasmeen passiert ist?«, fragte Lilly.


  »Mit Yasmeen und einer Menge anderer.«


  »Wussten Sie, dass Yasmeen schwanger war?«, fragte Lilly weiter.


  Kash atmete lange und hörbar aus. »Ich hatte keine Ahnung, aber das bestärkt mich nur in meinem Verdacht, dass sie ermordet worden ist.«


  »Aber Sie wissen es nicht«, gab Taslima zu bedenken.


  »Sie hören mir nicht richtig zu, Schwester.« Kash stieß mit dem rechten Zeigefinger in die linke Handfläche. »Es werden systematisch Strafaktionen durchgeführt.«


  »Das klingt, als würde so etwas organisiert«, stellte Lilly fest.


  »So ist es auch«, bestätigte Kash. »Haben Sie schon mal von der PTF gehört?«


  Lilly schüttelte den Kopf.


  »Die Purity Task Force– Einsatzgruppe für Reinheit«, erklärte Taslima. »Das ist eine militante Organisation, die in Afghanistan die Frauen überwacht.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Lilly.


  »Es interessiert mich, was mit meinen Schwestern überall in der Welt geschieht«, erklärte Taslima achselzuckend.


  »Diese Reinheitstruppe– was hat es damit auf sich?«, fragte Lilly und schaute von Kash zu Taslima.


  »Sie patrouillieren auf den Straßen und sorgen dafür, dass Frauen richtig angezogen und nicht ohne Begleitung in der Öffentlichkeit unterwegs sind«, sagte Taslima. »Wenn die PTF von etwas Wind bekommt, was sie nicht billigt, wird die betreffende Frau bestraft.«


  »Vermutlich meinen Sie damit nicht nur eine ordentliche Strafpredigt«, sagte Lilly. »Diese Leute klingen gefährlich.«


  »Und werden aufgrund großer Nachfrage auch in Luton eingesetzt, ganz in Ihrer Nähe«, sagte Kash.


  »Das meinen Sie jetzt aber nicht ernst«, meinte Lilly fassungslos.


  Kash fixierte sie mit festem Blick. »Höre ich mich an, als würde ich Witze machen?«


  »Glauben Sie, dass die PTF etwas mit Yasmeens Tod zu tun hat?«, fragte Taslima.


  »Fragen Sie ihren Bruder.«


  


  Als sie wieder im Auto saßen, holte Lilly ihren Laptop heraus und rief direkt die Suchmaschine auf.


  »Purity– was war das noch mal?«


  »Purity Task Force«, antwortete Taslima.


  Mindestens zwanzig Einträge erschienen.


  »Scheinen ja echt populär zu sein, die kleinen Mistkerle«, sagte Lilly und klickte auf Wikipedia.


  »Die Purity Task Force ist eine religiöse Polizei, die ähnlich funktioniert wie die Mutaween in Saudi-Arabien.«


  Taslima nickte. »Sie wandern in Gruppen umher und sorgen dafür, dass die Frauen ordentlich verhüllt sind und von einem männlichen Verwandten als Aufpasser begleitet werden.«


  Lilly las weiter. »Der Name Purity Task Force oder PTF ist von zahlreichen Gruppen übergenommen worden, die sich die Durchsetzung der Scharia zum Ziel gemacht haben.«


  Es gab einige Links zu Artikeln aus aller Welt– Iran, Jordanien, Malaysia… Lilly klickte auf Oman.


  »›Am 15.April wurden zahlreiche Jugendliche, Jungen und Mädchen, in einem Einkaufszentrum in der Innenstadt von der PTF zusammengetrieben und festgenommen‹«, las sie vor.


  Taslima nickte. »Ja, solche Razzien gibt es immer wieder.«


  »Voller Entsetzen und ohne eingreifen zu können, mussten die Umstehenden zusehen, wie die Mädchen geschlagen und weggeschleppt wurden, weil sie sich ohne Begleitung auf der Straße gezeigt hatten‹.«


  Schließlich wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu und klickte sie auf den Link zu einem Artikel im Birmingham Observer.


  
    »Ehren-Attacke« in direktem Zusammenhang mit der PTF


    Eine muslimische Frau verlor gestern ihr Augenlicht, als ihr Säure ins Gesicht geschüttet wurde.


    Familienangehörige, die nicht genannt werden möchten, bestätigten, dass die Attacke mit der Entscheidung der Frau zusammenhing, ihren betagten Verlobten aus Bangladesch nicht zu heiraten.


    Der Vater der Frau und ihr Onkel wurden verhaftet; beide sind Mitglied einer Bürgerwehr-Gruppe, die sich Purity Task Force nennt.

  


  »Verdammte Scheiße«, sagte Lilly.


  


  Als sie auf Arlington zusteuerten, blickte Lilly Taslima verstohlen von der Seite an. Seit sie Luton verlassen hatten, hatte ihre neue Assistentin kein Wort gesagt und blickte auch jetzt stur geradeaus.


  »Glauben Sie, dass Raffy etwas mit dieser Bande zu tun haben könnte?«, fragte Lilly schließlich.


  Ohne den Blick von der Straße zu wenden, antwortete Taslima: »Die PTF ist keine Bande, sie ist wesentlich gefährlicher.«


  Lilly versuchte die Spannung zu lindern. »Wenigstens haben Sie von denen nichts zu befürchten.«


  »Wie bitte?«


  Lilly deutete auf Taslimas Kopftuch. »Sie kann keiner dafür anmachen, dass Sie die Regeln nicht einhalten.«


  »Das Kopftuch gibt mir die Freiheit, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.« Taslimas Augen funkelten. »Ich trage es aus Respekt vor mir selbst, nicht weil ein Mann es mir befiehlt.«


  Aber Lilly war skeptisch. Bestimmt zog Taslima sich doch so an, wie es von ihr erwartet wurde, oder nicht?


  »Ist das wirklich Ihre Entscheidung?«, fragte sie. »Und nicht Teil Ihrer Erziehung?«


  »Natürlich nicht.« Taslima richtete sich kerzengerade auf. »Meine Mutter und meine Schwester tragen ihr Kopftuch nur in der Moschee.«


  »Warum tragen Sie Ihres dann die ganze Zeit?«


  »Ich möchte nicht, dass man mich für oberflächlich oder eitel hält.« Taslima schien mindestens fünf Zentimeter größer geworden zu sein. »Ich möchte ernst genommen werden.«


  Lilly sah an sich herunter, an ihrer Schwangerschaftshose mit dem durchgeschwitzten Elastikbund. »Mich nimmt niemand ernst.«


  Auf einmal breitete sich ein Lächeln auf Taslimas Gesicht aus. »Sie sind so witzig.«


  »Das war kein Witz.«


  »Sie sind Anwältin, Lilly, Sie treffen jeden Tag Entscheidungen, die einen tiefgreifenden Einfluss auf das Leben von Kindern haben«, entgegnete Taslima. »Selbstverständlich nehmen die Leute Sie ernst.«


  Lilly überprüfte ihr Spiegelbild. Sie bekam allmählich ein Doppelkinn.


  »Vielleicht nur ich nicht.«


  


  Lilly bog auf den Parkplatz von Arlington YOI ein.


  »Das ist ja ein Gefängnis!«, rief Taslima aus.


  Lilly schaute zu dem sechs Meter hohen Zaun mit Stacheldraht zwischen ihnen und dem monolithischen Betonklotz empor, der riesige Schatten in die Ferne warf.


  »Was haben Sie denn erwartet?«, fragte sie.


  »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Taslima kopfschüttelnd. »Aber so was bestimmt nicht.«


  Natürlich galt allgemein die Devise, dass Jugendstrafanstalten sich von Erwachsenengefängnissen unterscheiden sollten. Auf der Website von Arlington wurden Bildungs- und Sozialprogramme angepriesen, die das Ziel verfolgten, aus den hier einsitzenden Jugendlichen gesetzestreue Bürger zu machen. Zu den angebotenen Aktivitäten gehörte alles von der Gastronomie bis zum Keramikdesign, und auf der Homepage wimmelte es von Schlagworten wie »Rehabilitation« und »Unterstützung durch hochspezialisiertes Personal«. In Wirklichkeit aber war die Einrichtung schlicht ein Gefängnis.


  Sie schlossen den Mini ab und machten sich auf dem Weg zum Empfang, wo ein Wachmann ihre Ausweise überprüfte.


  Sie durchquerten einen grauen Korridor, der mit gespenstisch flackernden Neonröhren erhellt war. Es gab keine Fenster, und es roch durchdringend nach Desinfektionsmitteln.


  »Wie viele Jungen sind hier untergebracht?«, fragte Taslima.


  »Ungefähr vierhundert.«


  Abrupt blieb Taslima stehen und legte den Kopf schief. »Wo sind die denn alle?«


  »In ihren Zellen.«


  »Aber es ist doch mitten am Tag.«


  »Sie werden vierundzwanzig Stunden eingesperrt«, sagte Lilly. »Willkommen im zehnten Kreis der Hölle.«


  


  Jack rieb sich die Stirn. Unter seinen Fingern konnte er die Falten spüren. Wann war er bloß so alt geworden? Heute Morgen hatte er ein paar abtrünnige Barthaare entdeckt, die aus seinen Ohren sprießten. Und obendrein waren sie auch noch grau gewesen.


  Er schaute auf seinen Schreibtisch, auf dem sich Papierkram und leere Pappbecher um den Platz stritten– das gleiche Bild wie auf allen anderen Schreibtischen im Raum.


  Nie änderte sich etwas, vom hässlichen Dekor bis zu den schlechten Witzen. Sein Leben kam ihm entsetzlich festgefahren vor.


  Sogar er und Lilly steckten in einem unabänderlichen Strickmuster: Streiten, Streiten, Küssen, Streiten, Streiten, Küssen. So altbacken wie Brot von vor einer Woche.


  Das SMS-Piepen seines Handys holte ihn aus seiner Grübelei. Da er erwartet hatte, etwas von Lilly zu hören, war er ziemlich überrascht, als er Maras Nummer entdeckte.


  Herzlichen Dank für den Abend gestern.


  Sie hatten sich in einem gemütlichen Thai-Restaurant verabredet, wo püppchenartige Kellnerinnen bodenlange Sarongs trugen.


  »Ich liebe solche Lokale«, sagte Mara, tunkte einen Cracker in eine klebrige rote Sauce und knabberte anmutig daran.


  Sie erzählte ihm, dass sie ein Jahr als Lehrerin in Bangkok gearbeitet hatte und von dort schließlich nach Vietnam und Indien weitergereist war. Dass die Reise von Jaipur nach Delhi mehrere Tage gedauert hatte und dass sie im Bus übernachtet hatte– nicht weil sie kein Geld für ein Hotel hatte, sondern weil sie es so wollte.


  Sie zeigte ihm einen wunderschönen Ring mit einem eckigen grünen Stein, den sie in Chiang Mai für dreißig Pfund gekauft hatte.


  »Man hat mir gesagt, das ist Jade«, lachte sie. »Aber ich verwette meinen Hintern, dass es keine Jade ist.«


  Während Jack seinen Tom Kah Kai schlürfte, schämte er sich, dass er nie weiter weg gewesen war als an der Costa del Sol, wo er und ein Kumpel eine Woche im Kampf mit Kater und Sonnenstich verbracht hatten.


  Als er Mara seine Theorie über Ryan und seine Mutter unterbreitete, schlug sie die Hand vor den Mund.


  »Das ist ja grässlich.«


  »Natürlich kann ich mich auch irren«, räumte er ein. »Sie hat mir nicht gesagt, dass er sie misshandelt.«


  »Ich hab mir gedacht, dass da irgendwas nicht stimmt, aber nicht, dass es so schlimm sein könnte«, meinte Mara kopfschüttelnd.


  »Wie gesagt– ich kann mich irren.«


  »Nein, ich bin sicher, dass du haargenau richtigliegst, Jack«, entgegnete Mara. »Ich hab nur das gesehen, was ich sehen wollte, fürchte ich, während du es gewohnt bist, die Dinge aus allen möglichen Perspektiven zu betrachten.«


  Er aß noch einen Löffel Suppe, insgeheim sehr zufrieden, dass sie so viel Vertrauen in seine Fähigkeiten hatte– und dass sie sich inzwischen duzten.


  »Kann ich irgendwas tun?«, fragte sie.


  »Das ist schwierig, solange sie ihn nicht anzeigt.«


  Als Mara sich mit der weißen Serviette den Mund abtupfte, kamen ihre scharlachrot lackierten Nägel besonders gut zur Geltung. »Vielleicht sollte ich mit ihm sprechen«, sagte sie nachdenklich. »Und noch mal versuchen, zu ihm durchzudringen.«


  In Jacks Erinnerung tauchte das Bild von Ryans verzerrtem Gesicht auf, wie er seine Mutter angeknurrt hatte, seine ganze Aggressivität.


  »Auf gar keinen Fall«, sagte er. »Ich knöpfe mir den Knaben vor.«


  Sie lächelte und legte ihm die Hand aufs Knie. »Ich bin dir echt so dankbar.«


  Wieder rieb er sich das Gesicht. Er musste zugeben, dass Maras Anerkennung ihm sehr schmeichelte. Sie gab ihm das Gefühl, wirklich gebraucht zu werden, und so hatte er sich lange nicht mehr gefühlt. Sobald das winzigste bisschen schlechtes Gewissen an die Oberfläche stieg, drückte Jack es entschlossen weg.


  Er tippte eine Antwort in sein Handy und drückte auf Senden.


  Es war mir ein Vergnügen.


  


  »Erzähl mir von der PTF.«


  Lilly knallte die Papiere vor Raffy auf den Tisch. Der Raum für die Anwaltsbesuche war voll und überheizt. Mehr als zwanzig Insassen beugten sich zusammen mit ihren Rechtsvertretern über ihre Dokumente.


  Raffy musterte sie wütend. »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Über eine Organisation, die muslimische Mädchen fertigmacht, wenn sie aus der Reihe tanzen«, erklärte Lilly und erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Bist du da vielleicht Mitglied?«


  Aber Raffy lachte nur. »Sie sind ja total irre.«


  Ein anderer südasiatisch aussehender Junge stolzierte an ihrem Tisch vorbei. Raffy strecke die Faust aus. »Alles klar, Bruder.«


  Der Junge berührte die Faust mit seiner eigenen und schlurfte weiter auf einen Mann mittleren Alter in Slippern und mit spärlichen, über den Glatzenansatz gekämmten Haaren zu.


  In der gegenüberliegenden Ecke sprang ein weißer Junge auf, offensichtlich ein Skinhead mit Hakenkreuz-Tattoos und einer Menge Pickeln, und begann grunzende Laute von sich zu geben. Dann legte er die Hände unter die Achseln und imitierte einen Affen.


  Sofort war Raffy auf den Beinen. »Soll ich dir eine scheuern?«


  Aber der Skinhead lachte nur und warf einen Stift nach dem anderen ausländischen Jungen.


  »Du kriegst eins über die Rübe«, rief Raffy.


  Der Wachmann schleifte den Skin aus dem Zimmer, und Raffy ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.


  »Verfickter Schlappschwanz.«


  Lilly seufzte. »Ich gebe dir den guten Rat, dich aus solchen Auseinandersetzungen rauszuhalten.«


  »Hab ich Sie etwa um Rat gebeten?«


  »Nein, aber ich werde dafür bezahlt«, entgegnete sie. »Wenn es hier drin zu Schlägereien kommt, kann das gefährlich werden.«


  »Nicht für mich und meine Brüder«, meinte Raffy achselzuckend.


  »Wann kriegst du es endlich in deinen Kopf, dass Lilly dir helfen will?« Taslimas Worte waren leise, aber deutlich.


  »Ich brauche keine Hilfe von einer Ungläubigen«, erwiderte er.


  »Vertraust du auf Allah?«, fragte Taslima.


  »Selbstverständlich.«


  »Hmm, wie kannst du dann so sicher sein, dass er es nicht war, der Lilly geschickt hat, um dir zu helfen?«


  Mit einem höhnischen Grinsen antwortete Raffy: »Allah soll mir eine weiße Frau geschickt haben?«


  »Allah will, dass Frauen den Männern gleichberechtigt sind«, sagte Taslima.


  »Ich hab kein Problem mit Frauen«, sagte Raffy. »Meine Schwestern sind das Schwert des Propheten.«


  Taslima deutete mit dem Daumen auf Lilly. »Dann zeig dieser Schwester etwas Respekt. Es sei denn, du amüsierst dich hier mit deinen Brüdern so wunderbar, dass du gar nicht mehr wegwillst.«


  Raffy ließ die Schultern sinken. »Na gut.«


  »Na gut«, sagte Taslima.


  »Na gut«, nickte auch Lilly. »Fangen wir noch mal von vorne an. Gehörst du zu dieser Task Force?«


  »Ich hab noch nie von ihr gehört«, antwortete Raffy.


  


  Aasha fühlt sich krank. Den Tag über hat sie immer mal wieder unruhig geschlafen, aber jetzt hat sie das Gefühl, dass sie etwas essen muss. Also schleppt sie sich mühsam in die Küche.


  Imran blickt von seinem I-Phone auf. »Du siehst beschissen aus.«


  Aber sie ignoriert ihn, öffnet den Kühlschrank und sucht nach etwas Mildem, Stärkehaltigem. Als sie eine Schüssel mit kaltem Reis im unteren Fach entdeckt, zieht sie sie heraus, stößt die Plastikfolie mit einem Löffel durch und isst.


  Imran verzieht das Gesicht. »Igitt!«


  Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, nimmt sie die Schüssel und den Löffel und macht sich wieder auf den Weg in ihr Zimmer.


  »Ich brauch mal deinen Laptop«, ruft er ihr nach.


  »Nein«, antwortet sie über die Schulter.


  »Was hast du gesagt?«


  Aasha geht einfach weiter.


  In ihrem Zimmer trinkt sie einen Schluck von dem Tee, der den ganzen Tag auf ihrem Nachttisch gestanden hat, und schiebt sich den nächsten Löffel Reis in den Mund. Zwar würgt sie kurz, schafft es aber, dass nichts davon wieder hochkommt. Dann nimmt sie noch einen großen Schluck kalten Tee und trifft eine Entscheidung: Sie wird nicht mehr hier rumsitzen und sich selbst bemitleiden. Sie wird zu Ryan rübergehen und ihn ganz direkt fragen, was sie eigentlich falsch gemacht hat.


  Gerade als sie in ihre Turnschuhe schlüpft, klopft es an die Tür. Imran kommt herein, bevor Aasha antworten kann.


  Sie bindet weiter ihre Schnürsenkel. »Was willst du?«


  »Du benimmst dich total komisch.«


  Natürlich hat er recht. Sie benimmt sich wirklich komisch. Na ja, vielleicht nicht direkt komisch, aber sehr untypisch. Er ist es gewohnt, dass sie vor ihm katzbuckelt, genau wie Mum. Aber damit ist jetzt Schluss.


  Sie steht auf und streicht sich ihr Shirt glatt. Es könnte ein Bügeleisen gebrauchen, aber es ist ihr ziemlich gleichgültig, wie sie aussieht.


  »Ich dachte, du bist krank«, sagt Imran.


  »Bin ich auch«, antwortet sie und greift nach ihrer Jacke.


  »Mum gefällt das bestimmt nicht«, sagt er.


  »Mum ist nicht da.«


  Er versperrt die Tür. »Mir gefällt es aber auch nicht.«


  Sie antwortet nicht und will sich an ihm vorbeidrängen. Zuerst leistet er Widerstand, und sie fragt sich schon, ob er Gewalt anwenden wird. Ein paar Sekunden kämpfen sie, aber schon nach kurzem entspannt er sich und lässt sie vorbei.


  »Ich weiß nicht, was du dir einbildest«, sagt er. »Aber wenn du das durchziehst, dann kannst du damit rechnen, dass du bald bis zum Hals in der Scheiße steckst.«


  Wortlos knöpft sie ihre Jacke zu, und die Tür fällt ins Schloss.


  


  Von Lailla weiß Aasha, dass Ryan in einem ziemlich üblen Stadtteil wohnt, aber sie ist trotzdem schockiert. Bury Park ist auch nicht gerade Hollywood, aber Clayhill Estate ist schlicht grässlich. Überall liegen kaputte Flaschen und Hundehaufen herum.


  Man stelle sich vor, hier wohnen zu müssen. Der arme Ryan, kein Wunder, dass er manchmal so schräg drauf ist.


  Hocherhobenen Hauptes geht sie auf seine Tür zu, aber als sie ankommt, wird sie doch panisch. Was will sie hier überhaupt? Was in aller Welt soll sie sagen?


  Vielleicht ist es doch besser, wenn sie einfach wieder nach Hause geht und alles vergisst. Aber was dann? Sie kann nicht mehr die sein, die sie war, bevor das alles passiert ist. Ryan hat sie verändert– egal, ob er das nun wollte oder nicht.


  Vorsichtig klopft sie an die Tür, in der Hoffnung, dass niemand zu Hause ist– obwohl sie drinnen laut und deutlich einen Fernseher dröhnen hört. Also klopft sie noch mal.


  Eine Gestalt nähert sich der Tür. Könnte Ryan sein. Was soll sie ihm sagen, was nicht total bescheuert klingt? Schließlich will sie ja nicht, dass er denkt, sie ist eine verrückte Stalkerin. Aber wie soll sie sonst erklären, warum sie vor seiner Tür steht?


  Sie schaut über die Schulter zurück. Wenn sie jetzt wegrennt, schafft sie es dann bis raus auf den Gang, ehe er die Chance hat, sie zu erkennen? Vielleicht. Aber Ryan ist genau der Typ, der sich darüber ärgern und ihr nachlaufen würde. Wenn er sie erwischt, steht sie noch viel blöder da.


  Vielleicht sollte sie so tun, als wäre sie wütend auf ihn? Sie könnte ihm sagen, dass sie beleidigt ist, und ihn fragen, was er sich eigentlich einbildet. Wenn er nicht mehr mit ihr zusammen sein will, warum sagt er das dann nicht einfach?


  Sie hat nämlich schon des Öfteren mitgekriegt, wie Lailla Sonny fertigmacht, wenn der es mal nicht schafft, sie rechtzeitig von der Schule abzuholen, oder in der letzten Sekunde absagt.


  Aasha stemmt die Hand in die Hüfte und läuft sich innerlich warm, Ryan eine ordentliche Abreibung zu verpassen.


  Aber als die Tür aufgeht und eine Frau erscheint, ist sie erst mal sprachlos.


  Die Frau ist nicht nur dünn, sondern richtig mager und trägt ein uraltes Comic-Relief-T-Shirt, was ein bisschen seltsam ist, weil sie nicht mal lächelt.


  »Ja?«, flüstert die Frau.


  Aasha macht den Mund auf und wieder zu und nimmt die Hand aus der Hüfte. »Ist Ryan da?«


  Mit einer blitzartigen Bewegung hält die Frau sich mit der Hand den Mund zu, wie Aasha es manchmal macht, wenn sie ihre Brüder anschreien möchte, aber weiß, dass sie es nicht darf.


  So stehen sie sich eine Minute gegenüber. Aasha tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, die Frau zittert und hält sich weiter den Mund zu.


  Schließlich fühlt Aasha sich gezwungen, das Schweigen zu brechen. »Ist er weg?«


  In den Augen der Frau breitet sich Erleichterung aus, und sie nickt.


  »Okay«, stammelt Aasha und wendet sich zum Gehen. Als sie hört, wie die Tür sich schließt, läuft sie durch den Gang und rennt die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal.


  


  »Mach uns eine Tasse Tee.«


  Lilly ließ sich neben Sam aufs Sofa fallen. Sie hatte sich einen von Jacks alten Pyjamas angezogen, aber die unteren drei Knöpfe ließen sich nicht schließen, und ihr Bauch ragte unter der Jacke hervor wie ein Fußball.


  »Du bist so fett«, stellte Sam gnadenlos fest.


  »Und du bist der Charme in Person.«


  Sam verdrehte die Augen, machte sich aber auf den Weg in die Küche und begann mit viel Gepolter die Teebeutel zu suchen. Lilly tapste ihm nach.


  »Wo ist Jack?«, fragte Sam.


  »Bei der Arbeit vermutlich«, antwortete Lilly achselzuckend.


  »Er ist total angepisst, weil du diesen Fall übernommen hast.«


  »Das kann man auch anders ausdrücken«, sagte Lilly.


  Mit grimmigem Gesicht goss Sam kochendes Wasser in einen Becher. Es verblüffte Lilly, wie dieser winzige Junge, der früher ohne SuperTed keine Nacht durchschlafen konnte, jetzt auf einmal so kompetent geworden war.


  »Ich liebe dich«, sagte sie.


  Sam zog ein undurchdringliches Gesicht.


  »Jedenfalls«, fuhr Lilly fort, »jedenfalls kommt Jack gut damit zurecht, dass ich arbeite.«


  »Das ist eine Lüge, und wir wissen es beide«, seufzte Sam. »Aber er wird sich damit abfinden müssen, wie mit allem anderen auch.«


  Sam holte die Keksdose aus dem Schrank. Meine Güte, er musste nicht mal mehr auf einen Stuhl steigen!


  »Gibt es irgendwas, worüber du mit mir sprechen möchtest?«, fragte Lilly.


  »Hör auf, Mum.«


  »Ich hab ja noch nicht mal angefangen«, entgegnete sie. »Ich möchte nur wissen, ob du irgendwas oder irgendwen auf dem Herzen hast.«


  »Bei mir ist alles klar«, behauptete er wenig überzeugend.


  Lilly ärgerte sich, dass sie nicht dazu gekommen war, in Manor Park anzurufen. Aber morgen früh würde sie es gleich erledigen.


  »Und ist dein Klient schuldig?«, fragte er und stopfte sich einen Schokokeks in den Mund.


  »Genau das ist die Preisfrage.« Auch Lilly nahm sich ein paar Kekse. »Meine Assistentin meint nein.«


  Sam spuckte Kekskrümel in die Gegend. »Seit wann hast du denn eine Assistentin?«


  »Seit Taslima mich überredet hat, sie einzustellen«, grinste Lilly.


  »Taslima?« Sam ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Komisch.«


  Lilly dachte an die junge Frau mit ihren schwarzen Klamotten und ihrem ernsten Gesicht.


  »Nein, komisch ist sie nicht.«


  Dann erinnerte sie sich an Taslimas Lächeln und ihre gelassene Würde. An die Art, wie sie Raffy ins Gebet genommen hatte.


  »Sie ist anders.«


  »Na, dann kommt ihr ja bestimmt gut miteinander aus«, meinte Sam.


  Lilly lachte. Das kameradschaftliche Schwätzchen mit ihrem Sohn rief ihr ins Gedächtnis, wie gern sie mit ihm zusammen war. Auch wenn er so schrecklich schnell groß wurde, war er darunter immer noch der gleiche kleine Junge.


  »Ja, wir kommen tatsächlich gut miteinander aus.«


  Sam nahm sich noch einen Keks, tunkte ihn in Lillys Tee und führte ihn zum Mund. Gerade wollte Lilly etwas sagen, als ein Licht vor dem Küchenfenster aufblitzte.


  Ihr Herz hämmerte bis zum Hals. »Was war das denn?«


  Sam zuckte nur die Achseln. »Was war was?«


  Entschlossen stand Lilly auf und spähte aus dem Fenster. Im Halbdunkel konnte sie kaum erkennen, wo der Garten endete und das offene Feld begann.


  Da war es wieder. Eindeutig ein Lichtschein.


  »Jemand ist da draußen mit einer Taschenlampe.«


  »Entspann dich, Mum«, sagte Sam und stellte sich neben sie. »Bestimmt der Bauer mit seinem Hund.«


  Lilly reckte den Hals, ihr Puls raste immer noch.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, meinte sie mit einem schwachen Lächeln. »Seit dem Feuer bin ich ein bisschen paranoid.«


  


  Mark Cormack sprang wieder in seinen Ford Mondeo und griff nach einem Päckchen Benson & Hedges und nahm es liebevoll zwischen die Finger. Eigentlich wollte er sich das Rauchen abgewöhnen, aber er konnte nicht widerstehen.


  Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, zündete sie an und stieß eine lange Rauchwolke durch die Nase aus.


  Dann checkte er seine Anweisungen und machte sich eine Notiz. Von Anfang an hatte er diesen Job nicht gemocht.


  Er mied Pakis, so gut es ging: Sie zahlten schlecht und versuchten unweigerlich zu feilschen. Araber übrigens auch. Was glaubten sie denn? Dass er aus Menschenfreundlichkeit arbeitete?


  Als dieses Paar in seiner schäbigen Kanzlei aufgetaucht war, hatte er von vornherein fünfhundert Pfund verlangt und erwartet, dass sie ihn sofort runterhandeln würden, wie zwei alte Weiber auf dem Basar. Aber sie hatten widerspruchslos bezahlt. Und zwar in bar.


  Jetzt hatte er die Frau gefunden, die sie suchten, und er fühlte sich mies, weil er so etwas machte und weil es bestimmt Ärger geben würde, wenn er die Details weitergab.


  Aber arme Leute durften nicht wählerisch sein. Er war jenseits der fünfzig, geschieden und hatte eine Schwäche für Pferde. Er handelte mit Informationen. Was andere Leute damit machten, war nicht sein Problem.


  


  
    Kapitel5


    Oktober 2007

  


  »Tahira Begum heiratet demnächst.«


  Yasmeen und ich sind im New Muslim Book and Gift Shop in der Compton Street. Während sie mir von Tahira erzählt, wühlt sie in einem Haufen Kopftuch-Käppchen.


  »Dann ist sie bestimmt sehr glücklich«, sage ich.


  Yasmeen kippt die Hand hin und her. »Eigentlich wollte sie aufs College und etwas aus ihrem Leben machen.«


  »Wer der Familie dient, dient auch Allah«, entgegne ich.


  Sie wählt eine elfenbeinfarbene Kappe und ein passendes Kopftuch im ägyptischen Stil aus. Die Farbe passt gut zu ihrer Haut.


  »Hoffentlich ist ihr Ehemann gut zu ihr«, sagt sie.


  »Inschallah«, antworte ich.


  Sie probiert die Kopfbedeckung, steckt die dichten Haare unter die Kappe, legt das Kopftuch darüber und klemmt es unter dem Kinn fest. Dann überprüft sie ihr Aussehen in dem kleinen Handspiegel, der hier für die Kunden herumliegt.


  »Gut?«


  Ich lege den Kopf schief. Yasmeen weiß, dass ich es lieber mag, wenn meine Schwestern Schwarz tragen. Im Koran steht unmissverständlich, dass Frauen nicht versuchen sollen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und das sollte jede Muslima stets im Sinn behalten.


  Yasmeen streckt mir die Zunge heraus.


  Ich schlendere zu den Büchern hinüber und ziehe eins meiner Lieblingswerke heraus. One True Religion. Die eine wahre Religion.


  »Hast du das nicht gelesen?«, fragt Yasmeen, das Kopftuch über den Arm gelegt.


  »Doch«, antworte ich. »Aber ich dachte, vielleicht kaufe ich ein Exemplar für dich.«


  Sie verdreht die Augen.


  »Möchtest du nicht deinen Horizont erweitern?«


  »Damit ich werde wie du?«, lacht sie. »Nein danke.«


  »Was meinst du denn damit?«


  »Dein Leben ist nicht gerade eine Vergnügungstour, oder?«, sagt sie. »Entweder hältst du dich in der Moschee auf, oder du steckst die Nase in eins deiner Bücher.«


  »Ich nehme meine Pflicht dem Islam gegenüber sehr ernst.«


  »Ich auch«, erwidert sie.


  Ich schüttle den Kopf. »Du hast keinerlei Interesse an deinen Brüdern und Schwestern überall in der Welt.«


  »O doch.«


  »Na gut«, sage ich. »Dann erzähl mir doch mal, was gerade in Gaza los ist.«


  »Was Ausgefalleneres hast du nicht auf Lager?« Wieder verdreht sie die Augen. »Die Israelis haben eine Blockade verhängt.«


  »Und was bedeutet das, Yasmeen? Was passiert mit den Palästinensern, jetzt, in diesem Augenblick?«


  Sie seufzt. »Na ja, die ganzen Einzelheiten weiß ich natürlich nicht.«


  Ich wende mich wieder den Büchern zu.


  Sie stupst mich mit dem Ellbogen. »Und– was ist denn in Palästina gerade los? Jetzt, in diesem Moment?«


  »Unschuldige Männer, Frauen und Kinder sterben. Sie haben nichts zu essen, kein Wasser, keinen Strom. In den Krankenhäusern gibt es keine Medikamente mehr, die Schulen mussten schließen.«


  »Redet ihr darüber bei den Treffen, zu denen du immer gehst?«, fragt sie.


  »Selbstverständlich«, sage ich. »Und auch über die Misere der Muslime in aller Welt.«


  Wir gehen zur Kasse, und sie gibt mir das Geld für das Kopftuch.


  »Du solltest mal mitkommen«, sage ich.


  »Vielleicht.«


  


  Der Schlüssel klapperte im Schloss, als Lilly die Tür zum Büro öffnete. Als sie den Empfangsbereich betrat, konnte sie sich ein Lächeln nicht verbeißen. Die Veränderung war unglaublich. In ein paar wenigen Tagen hatte Taslima Akten, Schachteln und Post so gründlich aufgeräumt und organisiert, dass alles sauber und funktionsfähig war. Sogar bei der kränklichen Pflanze hatte ihr Zauber gewirkt– auf einmal trieb sie frische grüne Blätter.


  Lächelnd ging sie weiter in ihr Zimmer. Sams Foto war abgestaubt, auf dem Schreibtisch lag ein Twix.


  Ihre neue Assistentin war einfach ein Wunder.


  Um den Schokoriegel nicht sofort zu verputzen, ließ sie ihn in der Schreibtischschublade verschwinden– zum Frühstück hatte sie zwei Croissants gegessen, also benötigte sie die zusätzlichen Kalorien nicht.


  Wie geplant, nahm sie das Telefon und rief in Manor Park an, fest entschlossen, herauszufinden, was ihrem Sohn so zusetzte.


  Beim Klang von MrsBaracloughs Stimme zuckte sie wie immer zusammen. Die Sekretärin des Direktors war notorisch schwierig.


  »Hier ist Miss Valentine«, sagte Lilly. »Ich würde gern kurz mit MrLatimer sprechen.«


  Ihr Ton war lachhaft fröhlich, aber die Sekretärin ließ sich nicht an der Nase herumführen.


  »Er ist in einer Konferenz.«


  »Wann etwa wird er denn fertig sein?«, fragte Lilly.


  »Das weiß ich leider nicht. Und er hat den ganzen Tag sehr viel zu tun.«


  Lilly biss sich auf die Zunge und konnte gerade noch verhindern, dass sie die fünfzehntausend Pfund erwähnte, die sie jedes Jahr an Schulgeld aufbrachte.


  »Vielleicht könnten Sie es morgen noch einmal versuchen.« MrsBaracloughs Stimme war deutlich anzuhören, dass das kein Vorschlag, sondern ein Befehl war.


  Unter normalen Umständen hätte Lilly kapituliert, aber das schlechte Gewissen, weil sie bereits kostbare Zeit verschwendet hatte, trieb sie an.


  »Ich muss ihn aber unbedingt heute sprechen. Es ist dringend.«


  »Wie gesagt, er ist sehr beschäftigt«, blaffte MrsBaraclough. »Eine Schule zu leiten ist ein Vollzeitjob, wissen Sie.«


  Ein Vollzeitjob?, dachte Lilly. Na bravo! Hatte nicht jeder normale Mensch einen Vollzeitjob?


  »Er kann doch unmöglich den ganzen Tag beschäftigt sein«, versuchte sie zu argumentieren.


  »O doch.«


  »Jedenfalls nicht jede Sekunde von jeder Minute von jeder Stunde«, fuhr Lilly fort.


  Zum ersten Mal war MrsBaraclough sprachlos.


  »Beispielsweise muss er zum Lunch eine Pause machen oder sich zwischendurch mal eine Tasse Tee genehmigen«, machte Lilly, angespornt von diesem Erfolg, unerschrocken weiter. »Und selbst MrLatimer muss mal aufs Klo.«


  »Entschuldigen Sie?«


  Jetzt war Lilly richtig in Fahrt. »Bringen Sie ihn einfach dazu, dass er mich anruft.«


  Mit dem Gefühl, dass nichts sie aufhalten konnte, legte sie auf und zog einen gelben Notizblock heraus. Vollzeitjob? Der Mann wusste ja kaum, dass er atmete.


  Entschlossen nahm sie ihren gelben Block und legte zwei Spalten an. In der ersten notierte sie alle Beweise, die nahelegten, dass Raffy seine Schwester ermordet hatte.


  
    
      	
        Seine Fingerabdrücke befanden sich auf der Coladose.

      


      	
        In seinem Spind wurde die Verpackung des OxyContin gefunden.

      


      	
        Er hat an ihrem Todestag mit Yasmeen gesprochen.

      


      	
        Er weigert sich, mit der Polizei und mit dem Gericht zu sprechen. Und sogar mit mir.

      


      	
        Er wäre total ausgerastet, wenn er herausgefunden hätte, dass seine Schwester eine sexuelle Beziehung hatte– eindeutig ein Motiv.

      

    

  


  Sie seufzte. Das klang alles erschreckend plausibel.


  Nachdenklich kaute sie eine Weile auf dem Kuli herum, dann versuchte sie es mit der zweiten Spalte: Beweise für Raffys Unschuld.


  
    
      	
        Er hat gesagt, dass er es nicht war.

      

    

  


  Nicht sonderlich viel, mit dem man etwas anfangen konnte.


  Sie griff in die Schublade und holte den Schokoriegel wieder heraus. Aber sie würde nur einen der beiden Riegel essen und den anderen für später aufheben.


  »Hallo, Chefin!« Taslima streckte den Kopf zur Tür herein. »Sie sind aber früh da.«


  Lilly blickte auf. »Ich wollte anfangen, unsere Verteidigungsstrategie zu planen.«


  »Und?«


  Lilly deutete auf die fast leere zweite Spalte. »Nicht gerade das, was ich hieb- und stichfest nennen möchte.«


  »Ich glaube nicht, dass er schuldig ist«, meinte Taslima.


  Lilly lachte. »Ich glaube aber nicht, dass die Geschworenen sich auf Ihr Wort verlassen würden.«


  »Dann müssen wir zeigen, dass er es nicht getan haben kann.«


  »Leider hat er kein Alibi.«


  »Dann müssen wir zeigen, wer es wirklich getan hat.«


  Lilly wackelte mit einem schokoladigen Finger. »Weißt du, für eine Anfängerin bist du ziemlich gut. Und ich finde, wir sollten uns duzen.«


  Taslima errötete.


  Lilly griff nach der zweiten Stange Twix. Wenn sie so weitermachte, würde sie bald aussehen wie ein Sumo-Ringer.


  »Die Polizei hat sich tatsächlich um keinen einzigen anderen Verdächtigen gekümmert«, sagte sie. »Wenn es uns gelingen würde zu zeigen, dass jemand anderes beteiligt gewesen sein könnte…«


  »Dann hätten wir einen berechtigten Zweifel.«


  »Na bitte, du bist ein Naturtalent.«


  Taslima winkte ab, als wäre Lillys Lob lächerlich, und beschäftigte sich wieder mit ihren Akten, aber Lilly merkte, dass sie sich über das Kompliment freute.


  »Wenn es nicht Raffy war, wer könnte dann am ehesten unser Täter sein?«


  »Ein naheliegender Kandidat wäre Yasmeens Freund«, sagte Taslima.


  Lilly nickte, griff zum Telefon und wählte die Nummer der Staatsanwaltschaft.


  Kerry nahm ein Stück Karotte zwischen die Finger wie eine Zigarette.


  Jeden Abend schälte sie Möhren und schnitt sie für den nächsten Tag in handliche Stifte. Dann packte sie als Erstes am Morgen ihre Tupperdose und rannte aus dem Haus, ehe ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet.


  Als das Telefon klingelte, nahm sie sofort ab, dankbar für die Ablenkung.


  »Hi, Kerry, wie geht’s?«


  »Lilly Valentine.« Kerrys Stimme war vollkommen ausdruckslos.


  Dagegen klang Lillys Stimme nervtötend munter. Zwitscher, zwitscher. »Sind Sie immer noch auf Diät?«, flötete sie. »Neulich im Gericht haben Sie echt toll ausgesehen.«


  Kerry seufzte. »Was wollen Sie?«


  »Ich hab mich nur gefragt, ob die Polizei vielleicht inzwischen den Vater von Yasmeens Baby ausfindig gemacht hat.«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Kerry.


  »Könnten Sie das bitte für mich überprüfen?«, sagte Lilly. »Ich möchte nur gerne wissen, welche Schritte unternommen worden sind, um ihn zu lokalisieren.«


  So freundlich Lillys Stimme auch klang– sie wussten beide, dass die Polizei wahrscheinlich überhaupt nichts unternommen hatte, um die Identität oder den Aufenthaltsort herauszufinden. Für sie gab es einen Schuldigen, und damit war die Ermittlung abgeschlossen.


  »Ich werde mich umgehend danach erkundigen«, versprach Kerry und legte auf.


  Sie wusste nicht genau, warum, aber sie hasste Lilly Valentine. Obwohl– eigentlich wusste sie es doch. Lilly hatte sie von Anfang an mit ihren weichen Locken und ihrem großzügigen Dekolleté irritiert. Sie erweckte den Eindruck, als wäre sie niedlich und ein bisschen zerstreut, aber Kerry war vor Gericht oft genug von ihr vernichtend geschlagen worden, um zu wissen, dass das nicht ihre wahre Natur war.


  Im Verlauf ihres letzten gemeinsamen Mordprozesses hatte Lilly es geschafft, bei Kerry von einem eher geringfügigen Störfaktor zu einer echten Nervensäge aufzusteigen. Damals hatte Jez Stafford, der Barrister der Anklage, Lilly wie ein verliebter Teenager angeschmachtet, hatte sich über jeden ihrer jämmerlichen Witze ausgeschüttet und war ständig um sie herumgetänzelt. Das konnte Kerry bis heute nicht verstehen. Stafford war attraktiv, klug, erfolgreich. Was zum Teufel sah er in Lilly Valentine? Um die Sache noch schlimmer zu machen, erwiderte Lilly seine Gefühle nicht einmal, sondern hatte sich inzwischen von irgendeinem schmuddeligen Polizisten schwängern lassen.


  Was immer der Grund sein mochte– in Kerrys Eingeweiden hatte sich jedenfalls eine kalte, harte Eifersucht eingenistet.


  Jetzt nahm sie eine Handvoll Karottenstifte, stopfte sie sich in den Mund und griff zum Telefon. Schon nach einmaligem Klingeln wurde abgehoben.


  »DI Bell.«


  Kerry schluckte eilig die Karotte hinunter. »Hier ist Kerry Thomson.«


  »Alles klar bei Ihnen?«, fragte der DI.


  Kerry hustete, weil sich ein paar Karottenkrümel in ihrer Kehle festgesetzt hatten.


  »Ja, alles in Ordnung. Hören Sie, ich hatte gerade einen Anruf von Raffique Khans Anwältin.«


  Der DI stöhnte. »Lilly Valentine.«


  »Der Name hat sich also auch Ihnen bereits unauslöschlich eingeprägt?«, schmunzelte Kerry.


  »Ja, diese Frau vergisst man nicht so leicht.«


  Kerry wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und inspizierte den orangefarbenen Fleck.


  »Was wollte sie denn?«, erkundigte sich der DI.


  »Sie wollte wissen, ob die Polizei den Freund des Opfers ausfindig gemacht hat.«


  Der DI lachte, klang aber, als wäre er sauer. »Sie versucht wohl, ihm den Mord anzuhängen, was?«


  »Das denke ich auch«, bestätigte Kerry.


  »Tja, wer immer er sein mag, er hat sich leider bislang nicht gemeldet«, sagte der DI. »Von der Familie der Toten wusste keiner, dass Yasmeen überhaupt einen Freund hatte, geschweige denn, wer er war.«


  »Sie müssen es herausfinden«, sagte Kerry.


  »Die Ermittlungen sind abgeschlossen«, entgegnete der DI.


  »Glauben Sie mir, Sie sollten sich wirklich darum kümmern.« Kerry griff sich mit dem kleinen Finger in den Mund und rieb auf einem Backenzahn herum. »Valentine wird nicht lockerlassen.«


  Endlich erwischte sie das störende Karottenstückchen und schnippte es weg. Sie jedenfalls hatte sich nach allen Richtungen abgesichert.


  DI Bell atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, dann zwang er sich, den Kiefer zu entspannen.


  Auf gar keinen Fall würde er sich von Lilly Valentine oder sonst einem Anwalt der Verteidigung die Tagesordnung diktieren lassen. Es war sein Fall, er hatte das Heft in der Hand. Raffique Khan hatte seine Schwester getötet, basta. Der Fall würde vor Gesicht kommen, und die überwältigende Beweislast würde für eine Verurteilung sorgen. Und Bell würde für seine Zielstrebigkeit ein Lob bekommen.


  »Es war schwierig«, würde er den Reportern sagen, »aber der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden, ohne Ansehen des Geschlechts oder der Rasse des Opfers.«


  An dieser Stelle würde er innehalten und sich den Kameras von seiner fotogensten Seite zeigen.


  »Ich werde nicht ruhen, bis diese sogenannten Ehrenattacken der Vergangenheit angehören.«


  Wenn er sich die Schlagzeilen vorstellte, die ihn als »Bekämpfer des Ehrenmords« bezeichneten, musste er lächeln.


  Aber er unterbrach seine Träumereien abrupt. Kerry Thomson war ganz sicher gewesen, dass Lilly Valentine bei der Sache mit dem Freund des Opfers keine Ruhe geben würde. Was, wenn sie es schaffte, in die Köpfe der Geschworenen auch nur einen winzigen Zweifel einzupflanzen? Oder schlimmer noch– was, wenn sie es schaffte, Bell dafür zu kritisieren, dass er nicht gewissenhaft ermittelt hatte?


  Er runzelte die Stirn. Die Menschen waren heutzutage so inexakt und liberal, so schnell dabei, der Polizei etwas anzukreiden. Und ein Freispruch in diesem Fall würde seinen Plänen irreparablen Schaden zufügen.


  Er nickte leise, denn ihm war klargeworden, was er tun musste. Er würde Lilly Valentine einfach den Wind aus den Segeln nehmen.


  
    An: Dr.Cheney


    Von: DI Bell


    Ref: Raffique Khan


    Ihrem Autopsiebericht entnehme ich, dass Yasmeen Khan zur Zeit ihres Todes schwanger war. Wir brauchen dringend Angaben zur Identität des Vaters.


    Deshalb bitte ich Sie, einen DNA-Test durchzuführen und das Ergebnis mit Ihrer Datenbank abzugleichen und auf eventuelle Übereinstimmungen zu überprüfen.


    Diese Maßnahme ist höchst spekulativ, und ich erwarte auch keine positiven Resultate, doch wir müssen in dieser Sache jeder Spur nachgehen.

  


  Aasha packt ihren Schulrucksack, wirft ihn über die Schulter und poltert die Treppe hinunter. Sie hat genau fünf Minuten, bis der Bus fährt. Eigentlich will sie nicht zur Schule gehen, aber noch einen Tag im Bett hält sie auch nicht aus.


  Imran erscheint am Fuß der Treppe. »Wo warst du gestern Abend?«


  »Nirgends.«


  »Hör auf, mich zu verarschen, Ash«, knurrt er. »Wo warst du?«


  Aasha behauptet sich auf halber Höhe, aber sie ist nervös. Sie spürt die nackte Aggression ihres Bruders. Wenn Mum da wäre, würde sie die Situation sofort entschärfen. Aber sie ist nicht da. Alle sind weg, Aasha ist allein mit Imran. Und seiner Wut.


  »Nirgends«, wiederholt sie mechanisch.


  Abrupt holt er aus und schlägt mit der Faust gegen die Wand. Aasha zuckt zusammen.


  »Sag mir, wo du warst!«, schreit er.


  Aashas Herz klopft wild. Ihr Bruder hat ihr noch nie weh getan, aber sie hat sich ihm auch noch nie widersetzt. Jetzt, wo Imran mit entblößten Zähnen vor ihr steht, hat sie einfach nur Angst.


  »Ich war bei Lailla«, flüstert sie. »Nachholen, was ich gestern verpasst habe.«


  »Du solltest mich lieber nicht anlügen, das weißt du, oder?«


  Aasha schluckt ihre Panik hinunter. »Ich lüge nicht.«


  »Gib mir ihre Nummer.« Er zieht sein Handy aus der Gesäßtasche. »Ich rufe sie an.«


  Aasha bleibt die Luft weg. Ob Lailla sie decken wird?


  »Ich weiß ihre Nummer nicht auswendig.«


  Er nickt mit dem Kopf zu ihrem Rucksack. »Du hast sie doch bestimmt auf dem Handy.«


  Aasha weiß nicht, was sie tun soll. Wenn sie ihm Laillas Nummer gibt, kann sie nicht sicher sein, was Lailla sagt. Man kann alles Mögliche über ihre Freundin behaupten, aber sonderlich schnell von Begriff ist sie nicht.


  »Ich hab die Nummer nicht im Handy«, sagt sie.


  Imran streckt ihr die Hand entgegen. »Gib es mir einfach.«


  Aber sie kann ihm das Handy nicht geben. Was, wenn er alles durchcheckt? Dann findet er Ryan bei ihren Kontakten, und sie hat seine Nummer mit einem kleinen Herzen markiert.


  »Ich hab sie auf dem Laptop«, sagt sie.


  »Was?«


  »Ich hab alle meine Kontakte ins Adressbuch auf meinem Laptop überspielt.« Wenn sie ihm einen Moment Zeit lässt, darüber nachzudenken, wird ihm schnell klarwerden, was für eine lächerliche Ausrede das ist. Also sprintet sie hinauf in ihr Zimmer. »Ich hole sie«, ruft sie über die Schulter zurück.


  In ihrem Zimmer macht sie die Tür hinter sich zu und lehnt sich dagegen. Ihr ist übel vor Angst. Wie viel Zeit hat sie, bis Imran hereingestürzt kommt?


  Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Alles ist so unfair. Sie hat nichts Unrechtes getan. Sie ist ein gutes Mädchen.


  »Ich warne dich, Ash«, ruft Imran von draußen, mit scharfer Stimme. »Treib mich nicht zur Weißglut.«


  Sie beißt sich in den Fingerknöchel, um das Schluchzen zu ersticken. Sie muss hier weg.


  Verzweifelt rennt sie zum Fenster und schaut hinaus. Ihr Zimmer liegt direkt über der Veranda, das Dach ungefähr drei Meter unter ihr. Sie könnte hinunterspringen und von dort in den Garten. Mit zitternden Händen öffnet sie das Fenster. Wenn sie ausrutscht, bricht sie sich womöglich das Bein. Oder schlimmer.


  »Ash«, blafft Imran von der Treppe, »zwing mich nicht dazu, hochzukommen.«


  Sie beugt sich aus dem Fenster. Die Entfernung kommt ihr sehr groß vor und das Verandadach sehr schmal.


  Sie hört ihren Bruder fluchen, dann rasche Schritte, die die Treppe heraufkommen.


  Was macht ihr am meisten Angst? Ihr Bruder oder ein Sturz? Keine Frage, ihr Bruder.


  Sie schwingt die Beine übers Fensterbrett, so dass sie auf dem Sims sitzt.


  Jetzt ist er an der Tür. »Du wirst das so was von bereuen!«


  Sie lässt sich fallen.


  Ihr Magen rebelliert, aber die Übelkeit weicht einem höllischen Schreck, als sie auf dem Dach landet und nach vorn abrutscht. Verzweifelt streckt sie die Hand aus und versucht sich wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


  Als sie einigermaßen fest auf den Füßen steht, atmet sie ganz tief ein und zwingt sich zum nächsten Schritt. Der Terrassenboden sieht sehr hart aus. In der Schule hat sie genug gelernt, um zu wissen, dass sie sich umbringen könnte, wenn sie falsch aufkommt.


  »Was zum Teufel…«


  Aasha blickt nach oben. Imran lehnt aus dem Fenster, das Gesicht verzerrt von Wut und Fassungslosigkeit.


  »Bist du wahnsinnig?«, ruft er.


  Aasha schaut auf die Terrasse hinunter und dann wieder hinauf zu Imran. Vielleicht ist sie wahnsinnig. Sie fühlt sich auf alle Fälle so.


  Dann springt sie.


  Der Boden rast auf sie zu, und sie staucht sich die Knie, als sie aufkommt, die Hände schrappen ein Stück über den Boden, und sie stöhnt auf, weil es so weh tut. Aber sie weiß, dass sie keine Zeit verlieren darf, also hievt sie sich schnell wieder hoch und rennt über den Rasen zur Straße. Ihr Bruder braucht nur Sekunden, um die Treppe hinunter und aus dem Haus zu kommen. Mit wehenden Haaren saust sie weiter.


  So läuft sie die Straße hinunter, und ihre Gedanken rasen mindestens so schnell wie ihre Füße. Wo soll sie hin?


  Keuchend sieht sie sich um. In einiger Entfernung kann sie Imran erkennen. Er ist ein gutes Stück zurück, aber wenn sie ihn sehen kann, dann kann auch er sie sehen. Und er ist schnell. Und fit. Ständig im Fitnessstudio mit Ismail und ihren Freunden.


  Dieses Tempo kann sie nicht mehr lange durchhalten. Wohin soll sie laufen?


  Vorne an der Straßenecke hält ein Bus. Gerade steigt der letzte Passagier ein, ein alter Mann in Socken und Sandalen, eine Lidl-Tüte fest umklammert. Der Busfahrer blinkt schon.


  Aasha nimmt noch einmal alle Kraft zusammen und rennt auf den Bus zu. Direkt vor ihrer Nase schließen sich die automatischen Türen mit einem elektrischen Zischen, und sie wirft sich verzweifelt dagegen. Ein Blick zurück zeigt ihr, dass Imran aufgeholt hat, und sie sieht den puren Hass auf seinem Gesicht.


  Mit beiden Fäusten hämmert sie gegen die Tür. »Bitte, lassen Sie mich rein!«, schreit sie.


  Der Fahrer verdreht die Augen.


  »Bitte!«


  Er öffnet die Tür, und Aasha taumelt in den Bus.


  »Ich wollte, meine Kinder wären auch so scharf darauf, in die Schule zu kommen«, lacht er.


  Aasha fummelt ihre Buskarte aus der Hosentasche, hält sie dem Fahrer unter die Nase und flieht ganz nach hinten.


  Von dort schaut sie aus dem Fenster nach Imran. Nicht mal fünfzig Meter ist er entfernt, als der Bus losfährt. Ihre Blicke treffen sich, und er ruft ihr etwas nach.


  Zwar kann sie ihn nicht hören, aber sie weiß ganz genau, was er meint.


  


  »Ich hab nachgedacht«, verkündete Taslima.


  Lilly seufzte unzufrieden. »Gott sei Dank hat wenigstens eine von uns ein funktionsfähiges Gehirn.«


  »Yasmeens Freund ist nicht der Einzige, der für den Mord in Frage kommt«, meinte Taslima.


  »Statistisch gesehen werden die meisten Morde von Menschen begangen, die dem Opfer nahestehen«, erwiderte Lilly. »Und wir wissen, dass der Mörder nicht nur problemlos ins Haus gekommen ist, sondern es auch geschafft hat, Yasmeens Getränk zu vergiften, ohne sie misstrauisch zu machen.«


  »Aber jemand anderes hätte das alles auch tun können«, sagte Taslima.


  Lilly nickte. »Jemand wie Raffy.«


  »Oder ein anderes Mitglied der Familie.«


  Lilly dachte einen Moment nach. Wenn es ein Ehrenmord gewesen war, wie alle zu glauben schienen, warum musste dann ausgerechnet Raffy der Täter sein?


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte sie. »Aber Anwar scheint mir nicht sehr verdächtig.«


  »Warum? Weil er höflich ist und wortgewandt?«, fragte Taslima. »Das bedeutet ja nicht, dass er nicht rückständig traditionell denkt.«


  Wieder überlegte Lilly einen Moment. »Anscheinend ist er seit dem Tod seines Vaters das Familienoberhaupt.«


  »Und er scheint die Verantwortung sehr ernst zu nehmen, stimmt’s?«


  »Ja, allerdings«, bestätigte Lilly. »Aber ich weiß nicht, ob das bis zu einem Mord gehen würde.«


  »Hast du nicht gesagt, dass es noch einen Onkel gibt?«, fragte Taslima. »Wäre der zu so etwas fähig?«


  Lilly musste zugeben, dass sie sich von Anfang an in der Nähe von Mohamed Aziz unwohl gefühlt hatte. Sein Engagement in der Familie Khan schien weit über die Pflichten eines Onkels hinauszugehen, er wirkte dominierend und einschüchternd. Wie er die Rückgabe von Yasmeens Leiche eingefordert hatte, schien nichts mit Religion zu tun zu haben.


  »Er hatte etwas an sich, was mir überhaupt nicht gefallen hat«, sagte Lilly. »Seine Einstellung Frauen gegenüber war mir höchst unangenehm.«


  Taslima klatschte in die Hände.


  »Warte«, sagte Lilly. »Es ist immer noch wesentlich wahrscheinlicher, dass es Raffy oder Yasmeens Freund war.«


  »Aber wir sollten dem Onkel auf den Zahn fühlen, richtig?«


  Lilly warf Taslima die Autoschlüssel zu. »Aufsatteln, Deputy!«


  


  Ryans Kopf droht zu explodieren. Er hält sich die Ohren zu, aber das Klingeln an der Tür hört nicht auf.


  Zuerst hat er versucht, es zu ignorieren, aber jemand hält den Finger auf den Klingelknopf und lässt nicht locker. Seine Mum traut sich nicht aufzumachen, aber es sieht ganz danach aus, als müsste er sich darum kümmern.


  Wenn es wieder dieser verdammte Bulle ist, kann er sich sofort wieder verziehen. Der muss mit einer ganzen Armee anrücken, sonst kommt er hier nicht rein, Durchsuchungsbefehl hin oder her.


  Wer immer es sein mag, klingelt jetzt nicht mehr nur, sondern trommelt auch noch mit der Faust an die Tür.


  Als Ryan schließlich öffnet, kocht er vor Wut und ist bereit, jedem, der vor der Tür steht, in die Fresse zu hauen. Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass er nicht zu den Typen gehört, die ein Messer mit sich rumtragen, denn sonst wäre er jetzt echt versucht, damit auf den Klingler loszugehen.


  Er reißt die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallt und der Putz von der Wand bröckelt.


  »Was zum Teufel soll das?«


  Als er sieht, wer vor der Tür steht und in welchem Zustand, ist er platt.


  »Aasha?«


  Tränen strömen ihr über die Wangen, ihre Schultern zucken, und sie schluchzt. Ihre Hände sind voller Blut und Dreck.


  »Was ist passiert?«, fragt er.


  »Tut mir leid«, stößt sie heiser hervor, »ich wusste nicht, wo ich sonst hinsoll.«


  Ryan spürt, wie die Panik in ihm aufsteigt. Auf gar keinen Fall kann er Aasha in die Wohnung lassen.


  »Was willst du denn?«, fragt er.


  Sie schüttelt den Kopf, vehement und unkontrolliert. »Ich weiß auch nicht.«


  »Warum bist du hier?«


  »Mein Bruder wird mich umbringen«, sagt sie.


  Von Lailla hat Ryan genug über Aashas Brüder gehört, um zu wissen, dass das vielleicht sogar stimmt.


  Aasha legt die Hände auf die Knie und senkt den Kopf. »Ich glaube, mir wird schlecht.«


  Ryans Herz klopft, als hätte er eine Pille eingeworfen, die jetzt zu wirken beginnt. Er weiß nicht, was er tun soll.


  Noch immer vornübergebeugt, schaut Aasha zu ihm auf, mit riesigen traurigen Augen. »Bitte lass mich rein, Ryan.«


  Was soll er machen? Was soll er sagen?


  »Ich bin ziemlich beschäftigt.« Mehr fällt ihm nicht ein.


  »Bitte«, flüstert sie.


  Grummelnd zieht er sie in die Wohnung, führt sie in die Küche, und sie lässt sich auf einen Stuhl sinken. Er dreht den Wasserhahn auf, bis kühles Wasser kommt, und füllt eine Tasse. Aasha nimmt sie in beide Hände und nippt daran.


  Er hofft, dass er sie ein bisschen beruhigen und dann wieder wegschicken kann.


  Sie trinkt noch einen Schluck.


  »Du kannst hier nicht bleiben«, sagt er.


  Auf einmal zieht sie die Schultern hoch und schlägt die Hand vor den Mund. Erbrochenes sickert zwischen ihren Fingern hervor, und ein scheußlicher Säuregeruch verbreitet sich im Raum.


  »Ach du Scheiße«, knurrt Ryan und schubst sie hastig ins Badezimmer.


  Er bleibt draußen stehen und hört, wie sie sich übergibt. Das ist doch wirklich total beschissen.


  Er spürt, wie die Wut in ihm aufsteigt, in seinem Innern brennt und sich einen Weg nach draußen sucht. Was bildet Aasha sich denn ein, einfach ungefragt hierherzukommen, an die Tür zu hämmern und dann auch noch zu kotzen?


  »Fertig?«, ruft er.


  Endlich macht sie die Tür auf. Ihre Augen sind immer noch riesig und voller Tränen.


  »Ryan«, sagt sie mit zitternder Stimme.


  »Ja.«


  »Warum ist da so viel Blut im Badezimmer?«


  »Was?«


  »Blut und Papiertücher, überall«, sagt Aasha.


  Sie starren einander an, keiner rührt sich.


  »Ryan?«, murmelt sie.


  Er schiebt sie weg. Waschbecken und Wanne sind voller Blut.


  »Nein, nein, nein.« Ihm schwirrt der Kopf. Ohne Aasha anzusehen, rennt er ins Schlafzimmer seiner Mutter. Aasha folgt ihm.


  Im Schlafzimmer ist es dunkel, aber er kann es riechen. Er schlägt mit der Faust auf den Lichtschalter, es wird hell, und Aasha schreit. Auf dem Bett liegt Ryans Mum, zusammengerollt, das Gesicht nach unten, nackt. Die Laken unter ihr sind blutdurchtränkt.


  »Mum!«, heult er auf und zerrt sie auf den Rücken.


  Sie hat Messerschnitte quer über den Bauch, mindestens fünf.


  »Ich rufe einen Krankenwagen«, sagt Aasha.


  »Nein.« Ryan hebt die Hand. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  »Was redest du da, Ryan?«, sagt Aasha. »Sie braucht einen Arzt.«


  Aber Ryan schüttelt den Kopf. »Das passiert dauernd.«


  Dann macht er sich an die Arbeit.


  Eine Stunde später hat Ryan seine Mum gesäubert, ihre Wunden versorgt und sie in ihr frisch bezogenes Bett gelegt.


  Er stopft die durchweichten Laken in die Waschmaschine und knallt die Tür zu. Er wagt Aasha immer noch nicht anzusehen.


  »Wie lange geht das schon so?«, fragt sie.


  Aber er schaut sie immer noch nicht an, er kann einfach nicht.


  »Ryan?« Sie nimmt seine Hand.


  »Keine Ahnung«, antwortet er achselzuckend. »Seit mein Dad weg ist.«


  Sie hält seine Hand immer noch in ihrer, die sich erstaunlich fest anfühlt.


  »Und du kümmerst dich um sie?«, fragt Aasha staunend.


  »Ist ja sonst keiner da.«


  »Warum hast du nie mit jemandem drüber geredet?«, fragt sie fassungslos. »Und dir helfen lassen?«


  Er wirft ihr einen wütenden Blick zu. »Von wem denn?«


  »Von der Schule, vom Sozialamt, von irgendwem.«


  Er reißt seine Hand weg. »Die würden doch nur sagen, dass sie nicht für mich sorgen kann, und mich ins Heim stecken.«


  »Mir hättest du es aber erzählen können.« Aasha macht einen Schritt auf ihn zu.


  Ryan beißt sich auf die Lippe, denn er hat Angst, dass er gleich anfängt zu heulen.


  Sie kommt noch einen Schritt näher, und er riecht ihre Körperlotion. Der Duft erinnert ihn an ein Bounty oder so. Dann legt sie ihre Arme um seine Taille und zieht ihn an sich. Er atmet sie ein, schmiegt sich an sie, legt seinen Kopf auf ihre Schulter.


  »Ich hab das so satt«, sagt er.


  »Schsch«, flüstert sie in seine Haare. »Jetzt bin ich ja bei dir.«


  


  Lilly und Taslima fuhren durch die High Street in Bury Park und parkten vor einer Fleischerei namens Paradise Halal Butchers.


  Neben dem Eingang stapelten sich orangefarbene Netze mit Zwiebeln neben Pappschachteln mit knubbeligen Ingwerwurzeln und feurig aussehenden grünen Chilischoten.


  Sie folgten dem Lieferanten, der ein mit quallengleich wabernden Hühnerbrüsten beladenes Tablett in den Laden schleppte.


  Mohamed Aziz wischte sich die Hände an seiner steifen weißen Schürze ab und ratterte eine Salve von Befehlen auf Urdu herunter. Der Lieferant versuchte etwas zu erwidern, aber Mohamed feuerte die nächste Salve ab.


  Der Onkel war genauso unangenehm, wie Lilly ihn in Erinnerung hatte.


  Während sie warteten, dass er fertig wurde, verursachte Lilly den Fleischgestank, der von den Reihen toter Tierkörper aufstieg, möglichst wenig einzuatmen, und lenkte sich mit den Gewürzpäckchen ab, die auf einem Regal aufgebaut waren. Rostrotes Paprikapulver kämpfte mit schwefelgelbem Kurkuma und dunkelbraunem Kreuzkümmel und die Aufmerksamkeit der Kunden.


  »Miss Valentine«, begrüßte Mohamed sie schließlich. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir würden uns gern mit Ihnen über Ihre Beziehung zu Yasmeen unterhalten«, antwortete sie.


  »Beziehung?«, entgegnete Mohamed schnell. Zu schnell. »Was meinen Sie damit?«


  Lilly streckte die Handflächen aus. »Nur die Beziehung zwischen Onkel und Nichte.«


  Mohamed taxierte Lilly unverhohlen von Kopf bis Fuß.


  »Folgen Sie mir«, brummte er schließlich und eilte in den hinteren Teil des Ladens.


  Taslima beugte sich zu Lilly und flüsterte: »Macht einen sehr glücklichen und zufriedenen Eindruck, der Mann.«


  Mohamed führte sie in einen Raum ganz hinten im Laden. Er schloss die Tür hinter ihnen und sperrte den Geruch von rohem Fleisch mit ein, den seine Haut und seine Kleidung ausdünsteten.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Ich habe mich nur gefragt, wie nahe Sie Yasmeen eigentlich gestanden haben«, antwortete Lilly lächelnd.


  Doch Mohamed erwiderte ihr Lächeln nicht. »Sie war ein Mitglied meiner Familie.«


  Lilly nickte und achtete darauf, dass ihre Körpersprache entspannt blieb. »In welchem Verwandtschaftsverhältnis stehen Sie zu den Khans? Sind Sie MrsKhans Bruder?«


  Mohameds Augen flackerten. War es Wut? Misstrauen?


  »Wie Ihre Kollegin Ihnen bestimmt bestätigen kann«, antwortete er mit einer Geste zu Taslima, »gehören in unserer Kultur auch entfernte Verwandte zur Familie.«


  »Dann sind Sie also genaugenommen gar kein Onkel?«, hakte Lilly nach.


  Mohameds Augen wurden schmal. »Ich war ein enger Freund von Yasmeens verstorbenem Vater.«


  »Also sind Sie genaugenommen gar nicht verwandt?«


  »Hat das irgendwas mit Raffiques Verteidigung zu tun?«, blaffte Mohamed.


  »Absolut«, erwiderte Lilly.


  Ihre Blicke trafen sich, und Lilly versuchte möglichst viel aus der Miene ihres Gegenübers abzulesen. Sie war mit Mördern oft und nah genug in Kontakt gekommen, um ihre Bosheit spüren zu können. Jetzt fühlte sie Mohameds Abneigung gegen sie, fühlte seine Wut über ihre Fragen– aber machte ihn das zu einem Mörder?


  »Nur noch eins«, sagte Lilly. »Haben Sie mit Yasmeen an ihrem Todestag gesprochen?«


  Mohamed zögerte keine Sekunde. »Nein.«


  Er führte sie zurück in den Laden, nahm ein Fleischerbeil in die Hand und machte sich damit an einer Lammkeule zu schaffen. Die Geste war unmissverständlich– Lilly und Taslima sollten verschwinden.


  An der Tür drehte Lilly sich noch einmal um.


  »Sind Sie sicher, dass Yasmeen Sie nicht an dem Tag angerufen hat, als sie gestorben ist?«


  Dicht vor Mohameds Gesicht verharrte das Beil in der Luft. Lilly sah, wie die Klinge blitzte.


  »Ich bin nämlich sicher, dass auf der Telefonliste ein Anruf registriert ist, den sie bei Ihnen gemacht hat«, fügte sie hinzu.


  Mit einem brutalen, aber präzisen Schlag ließ Mohamed das Beil niedersausen, und es schnitt mühelos durch Fleisch und Knochen.


  »Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte er. »Sie wollte wissen, ob sie im Laden aushelfen kann.«


  Als sie draußen waren, atmete Lilly dankbar und in tiefen Zügen die frische Luft ein.


  Mit Mohamed Aziz stimmte irgendetwas nicht. Ganz und gar nicht.


  


  Frustriert trat Jack gegen das Bein seines Schreibtischs und überflog dann zum x-ten Mal seinen Posteingang. Er fühlte sich ruhelos und konnte sich auf nichts konzentrieren. Nach den Mails checkte er sein Handy, stieß ein theatralisches Stöhnen aus und zuckelte zum Wasserkocher hinüber.


  Ein Polizist mit mehr Stirn als Gesicht goss kochendes Wasser über einen Instant-Snack mit Nudeln. Der salzige Geruch von getrocknetem Schweinefleisch erfüllte die Luft.


  »Das Zeug wird Sie umbringen«, sagte Jack.


  Der Polizist riss mit den Zähnen die Plastikpackung mit der Sauce auf und rührte, bis jede einzelne Nudel etwas Glutamat abgekriegt hatte.


  »Wir müssen alle irgendwann sterben«, sagte er dann.


  Jack legte einen Teebeutel in seinen Becher. Grüntee mit Zitronenschale. Vollgepackt mit Antioxidantien.


  Der Polizist wedelte mit seiner Gabel. »Also, das wird Sie mit Sicherheit umbringen.«


  In diesem Moment streckte ein Sergeant den Kopf durch die Tür. »Wer ist frei?«, fragte er.


  Der Polizist wischte sich über die fettigen Lippen. »Ich bin grade beim Lunch, Sergeant.«


  »Pech. Es geht um eine Familie. Angeblich ist ihre Tochter abgehauen.«


  Der Polizist stöhnte. »Haben sie schon bei ihren Freunden nachgefragt?«


  »Von denen hat keiner das Mädchen gesehen«, erklärte der Sergeant. »Die meinen, sie könnte bei einem Arschloch namens Ryan Sanders sein.«


  Jack spuckte seinen Tee aus.


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, das Zeug ist lebensgefährlich«, bemerkte der Polizist trocken.


  Jack klopfte ihm auf den Rücken. »Genießen Sie Ihr Feinschmeckermahl. Ich kümmere mich um die Sache.«


  


  MrsHassan servierte Jack einen Teller Karottenhalva, so klebrig, dass er schon vom Anblick Zahnschmerzen bekam. Aber er lächelte höflich, kaute und schluckte.


  Ihre Augen wanderten zum Fenster und wieder zurück, während ihr Ehemann nervös mit dem Fuß wippte. Ihm stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. Ganz anders war es bei den beiden Söhnen, Teenager, die mit an den Enden herabbaumelnden Beinen auf dem Sofa lümmelten.


  »Sie sagen also, Aasha hat so etwas noch nie getan?«, fragte Jack.


  MrsHassan rieb sich die Nase mit einem Papiertaschentuch und schüttelte den Kopf.


  »Sie ist ein sehr gutes Mädchen«, sagte MrHassan.


  Der ältere der beiden Jungen sog hörbar die Luft durch die Zähne.


  MrHassan sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sie geht zur Schule und kommt wieder nach Hause.«


  Jack nickte und fragte sich, welches fünfzehnjährige Mädchen nicht gelegentlich auch mit Freunden herumhing.


  »In dem Bericht wurde ein gewisser Ryan Sanders erwähnt«, sagte Jack.


  MrHassan warf die Hände in die Luft. »Wir haben noch nie von ihm gehört.«


  »Wie kommen Sie dann darauf, dass Aasha bei ihm sein könnte?«, fragte Jack.


  »Meine Söhne haben auf Aashas Laptop nachgeschaut«, erklärte MrHassan mit gesenkter Stimme, »und anscheinend hatte sie regelmäßig Kontakt mit ihm.«


  »Ist er ihr Freund?«, fragte Jack.


  MrHassans Augen wurden schmal. »Aasha darf keine Freunde haben.«


  Der ältere Junge gab ein leises Grunzen von sich. Offensichtlich gab es unterschiedliche Meinungen in der Familie Hassan.


  Jack stellte sich das süße, hübsche Mädchen, das ihm von dem Schulfoto entgegenlachte, zusammen mit einem der schlimmsten Mistkerle vor, die ihm je über den Weg gelaufen waren. Anscheinend war das Mädchen sehr behütet aufgewachsen und von einem mit allen Wassern gewaschenen Bürschchen wie Ryan sicher leicht zu beeindrucken. Der Gedanke brachte Jack sofort wieder auf hundertachtzig.


  »Sie müssen zu Ryan Sanders gehen und Aasha wieder zu uns nach Hause bringen«, sagte MrHassan.


  »Ganz so einfach ist das nicht«, sagte Jack.


  »Aber Sie können doch bestimmt in der Datenbank der Polizei seine Adresse finden.«


  Jack lächelte ihn mit schmalen Lippen an.


  »Ich hab meinen Eltern gleich gesagt, dass die Polizei nichts unternehmen wird«, höhnte der ältere Junge vom Sofa. »Und dass es besser ist, wenn wir die Sache selbst in Ordnung bringen.«


  Jack setzte sich auf. »Das würde ich nicht empfehlen.«


  Die beiden Jungen schauten sich an.


  »Selbstjustiz hat immer schlimme Folgen«, fügte Jack hinzu.


  MrsHassan gab ein leises Stöhnen von sich und vergrub ihr Gesicht in ihrem Taschentuch.


  »Niemand hier wird zur Selbstjustiz greifen«, sagte MrHassan ebenso zu seinen Söhnen wie zu Jack.


  Die beiden Jungen starrten ihren Vater an, ein herausforderndes Blitzen in den Augen.


  »Bin ich das Oberhaupt dieser Familie oder etwa nicht?«, fragte er.


  Die Zeit schien sich zu dehnen, bis der Ältere nickte und der Jüngere wieder anfing, mit den Beinen zu baumeln.


  MrHassan wandte sich wieder Jack zu. »Bringen Sie meine Tochter zurück.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Jack.


  


  »Warum sind diese jungen Männer so wütend?«, fragte Lilly Taslima, als sie zurück zu ihrem Büro fuhren.


  Sie waren wieder in Arlington gewesen, um Raffy einen Anwaltsbesuch abzustatten, und obwohl er nicht mehr ganz so unhöflich war, konnte man sein Verhalten keineswegs kooperativ nennen.


  Als Lilly ihm von dem Plan erzählte, einen anderen Täter zu suchen, schnaubte er nur verächtlich.


  »Nach Ansicht der Polizei ist es doch ein eindeutiger Fall.«


  »Glück für dich, dass ich nicht für die Polizei arbeite«, sagte Lilly.


  Er schüttelte herablassend den Kopf, als würde sie ihn sowieso nicht verstehen und als gäbe es auch wenig Hoffnung, dass sie ihn jemals verstehen würde.


  »Wir glauben, dass der Mörder deiner Schwester ihr sehr nahegestanden haben muss«, erklärte Lilly vorsichtig weiter. »Vielleicht ihr Freund.«


  Bei der bloßen Erwähnung der Existenz eines Freunds zuckte Raffy zusammen.


  »Oder ein Familienmitglied«, fügte sie hinzu.


  Auf einmal erstarrte Raffy und spitzte die Ohren.


  »Jemand könnte die Beziehung zwischen deiner Schwester und ihrem Freund entdeckt haben«, sagte sie.


  Völlig regungslos saß Raffy da, er schien nicht einmal mehr zu atmen. Was ging ihm durch den Kopf? Dass Lilly vielleicht recht hatte?


  »Also haben wir überlegt, ob dein Onkel Mohamed vielleicht etwas damit zu tun haben könnte.«


  Lilly beobachtete ihren Klienten haargenau. Er blinzelte langsam, als ließe er sich die Idee zumindest durch den Kopf gehen.


  »Könnte er etwas mit der PTF zu tun haben?«, fuhr sie fort.


  Aber jetzt brach Raffy in schallendes Gelächter aus. »Onkel Mo?«, prustete er. »Ein radikal-islamischer Hardliner?«


  »Mir erscheinen seine Ansichten sehr traditionell«, meinte Lilly.


  Genauso schnell, wie Raffy zu lachen begonnen hatte, hörte er auch wieder auf, und die Wut kehrte zurück.


  »Er ist ein Schlappschwanz.«


  Lilly wollte gerade argumentieren, dass Mohamed Aziz bei ihrem Gespräch mit ihm keineswegs wie ein Feigling gewirkt hatte, da schlenderte der Skinhead, der ihr schon bei ihrem letzten Besuch aufgefallen war, in den Raum. Seine Körpersprache war demonstrativ selbstbewusst, lockere Schultern, entspannter Nacken, und er pfiff leise vor sich hin, während er nach seinem Anwalt Ausschau hielt. Raffy fuhr auf und nahm eine drohende Haltung ein.


  Als der Skin sich setzte, grinste er frech zu Raffy herüber.


  »Ignorier ihn einfach«, riet Lilly.


  Zwar nickte Raffy, ließ den Typ aber nicht aus den Augen.


  Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, legte Lilly ihre Hand auf seine. »Er ist den Ärger nicht wert, glaub mir.«


  Der Skin hob die Hand, als wollte er winken, aber in letzter Sekunde streckte er den Arm stattdessen zum Hitlergruß aus.


  Sofort war Raffy auf den Füßen, so schnell, dass sein Stuhl krachend hinter ihm umkippte.


  »Du bist tot!«, brüllte er. »Hast du mich verstanden?«


  Aber der Skinhead lachte nur.


  Danach konnte Raffy sich auf nichts mehr konzentrieren, es gab nur noch seine Wut, und schließlich beendete Lilly den Besuch deshalb früher als geplant.


  »Ich verstehe einfach nicht«, sagte sie jetzt zu Taslima, »wo dieser ganze Hass herkommt.«


  »Ein Mensch hält es eben nur eine bestimmte Zeitlang aus, als Paki beschimpft zu werden«, antwortete Taslima. »Irgendwann kommt man an einen Punkt, wo man sich wehren muss.«


  »Fühlst du dich auch so?«, fragte Lilly.


  »Manchmal.« Taslima zuckte die Achseln. »Ich hab es total satt, mich ständig rechtfertigen zu müssen. Wenn die Leute mein Kopftuch anstarren, würde ich sie am liebsten fragen, ob sie mich lieber in einem kurzen Top und mit einem Bauchnabel-Piercing sehen möchten.«


  »Glaub mir, ich hab meinen Bauch nicht mehr öffentlich gezeigt, seit ich zehn bin«, entgegnete Lilly.


  Taslima lachte und nickte zu Lillys Bauch. »Ich sehe ihn aber sehr häufig, danke.«


  Lilly war dabei, eine Schnute zu ziehen, als ihr Handy klingelte.


  »MrsValentine?«


  »Miss«, erwiderte Lilly.


  Der Anrufer war ein Mann mit affig abgehacktem Akzent. »Richtig, Sie benutzen ja nicht Ihren Ehenamen.«


  »Weil ich nicht verheiratet bin«, sagte Lilly. »Hören Sie mal, wer sind Sie überhaupt?«


  »Hier ist MrLatimer«, kam die prompte Antwort. »Ich glaube, Sie wollten mich dringend sprechen.«


  Endlich dämmerte es Lilly. Es war Sams Schuldirektor!


  »Richtig«, rief sie. »Ich mache mir Sorgen um meinen Sohn.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja, er kommt mir angespannt vor«, sagte sie. »Und ich habe gehört, dass es in Ihrer Schule einige Fälle von Mobbing gab.«


  »Ich mag dieses Wort nicht besonders«, sagte MrLatimer. »Aber ja, es hat in letzter Zeit ein paar Probleme gegeben.«


  »Und Sam ist Teil dieser Probleme?«


  »Es scheint so, ja.«


  Lillys Herz klopfte. Sam wurde von älteren Jungen schikaniert. Was machten sie mit ihm? Schubsten sie ihn rum, klauten seinen Lunch? Beschimpften sie ihn? Was immer es sein mochte, es reichte jedenfalls, dass Sam nicht mehr in die Schule wollte.


  »Was wollen Sie dagegen unternehmen?«, fragte sie.


  »Ich denke, wir sollten uns darüber in meinem Büro unter vier Augen unterhalten«, antwortete MrLatimer.


  Taslima hielt vor dem Büro. »Was in aller Welt hat der denn vor?« Sie deutete auf einen Mann, der ins Bürofenster spähte und mit einer kleinen Kamera Fotos machte.


  Lilly runzelte die Stirn. »Ich muss jetzt leider auflegen, MrLatimer, aber ich rufe Sie morgen an.«


  Dann ließ sie ihr Autofenster herunter. »Darf ich fragen, was Sie da machen?«, rief sie dem Mann zu.


  Er wandte sich um und steckte die Kamera hastig in die Brusttasche seiner Jacke. Lilly konnte sehen, dass die Manschetten schmuddelig und abgetragen waren.


  »Muss ich die Polizei rufen?«, fragte sie.


  Der Mann lächelte und entblößte dabei die braunen, unregelmäßigen Zähne eines starken Rauchers. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, schnaufte er.


  »Dann beantworten Sie gefälligst meine Fragen«, sagte Lilly. »Was machen Sie hier?«


  Wieder grinste er anzüglich. »Die Immobilienmakler haben mich geschickt, um ein paar Fotos zu machen.«


  »Was denn für Immobilienmakler?«, fragte Lilly mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen.


  Der Mann wedelte mit der Hand vage die Straße hinunter. »Auf der High Street.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Lilly.


  »Das sehe ich«, kicherte der Mann. »Ehrlich gesagt hatte ich schon die Vermutung, es könnte die falsche Adresse sein, als ich gesehen habe, dass hier alles abgeschlossen ist.«


  Lilly starrte ihn an.


  »Nichts passiert«, sagte er. »Ich mach mich dann mal wieder auf den Weg.«


  Lilly sah ihm nach, wie er davonschlenderte, und redete sich ein, dass es sich um ein Missverständnis handelte, genau wie der Mann gesagt hatte. Kein Grund zur Sorge. Sie wurde allmählich paranoid.


  


  Mark Cormack wartete zehn Minuten, ehe er zu seinem Auto zurückkehrte. Ihm war klar, dass ihm die Anwältin kein Wort von dem ganzen Müll abnahm, den er ihr gerade aufgetischt hatte.


  Aber er wollte auch nicht, dass sie sich seine Nummer notierte und womöglich Kontakt mit der Zulassungsstelle aufnahm, um herauszufinden, wer er war.


  Bei solchen Juristentypen musste man ja mit allem rechnen, sie hatten meistens einflussreiche Freunde und all so was.


  Als er sicher war, dass die beiden Frauen weg waren, zog er sein Päckchen Benson & Hedges heraus. Irgendein Blödmann hatte behauptet, dass es leichter war aufzuhören, wenn man ständig Kippen mit sich herumtrug, mit der albernen Erklärung, dass man sich immer am stärksten nach dem sehnte, was man nicht haben konnte. Aber das war doch absoluter Schwachsinn. Wenn man Zigaretten dabeihatte, dann rauchte man sie, so einfach war das. Er zündete sich eine an und nahm einen tiefen, genießerischen Zug, bevor er zu seinem Büro zurückfuhr.


  Jetzt wusste er, wo die Frau wohnte und arbeitete. Auftrag erledigt.


  


  Ryan liegt neben Aasha und sieht ihr beim Schlafen zu. Keinen Muskel wagt er zu bewegen, weil er Angst hat, sie zu stören, und auf dem schmalen Bett ganz still zu liegen ist nicht ganz einfach.


  Ihr Brustkorb hebt und senkt sich beim Atmen, und Ryan passt sich dem Rhythmus an, atmet genau in der gleichen Sekunde ein wie sie und wieder aus wie sie.


  Ihre Hände sind ineinander verschlungen, seine weiße, ihre satt braune. Sie würden gut auf irgendein Poster passen. Eines Tages wird er es malen und eine Million Exemplare davon verkaufen. Dann können er und seine Mum endlich weg aus Clayhill, und er kann jemanden bezahlen, der kocht und wäscht und alles.


  Ryan lächelt. So ruhig hat er sich seit einer Ewigkeit nicht mehr gefühlt. Wahrscheinlich seit sein Dad gesagt hat, er geht Zigaretten holen, und nicht mehr zurückgekommen ist. Schon davor war seine Mum immer ein bisschen nervös gewesen, hatte kaum die Wohnung verlassen und sich an schlechten Tagen in ihrem Bett verkrochen. Aber damals hatte Ryan sich keine allzu großen Sorgen gemacht. Das hatte er seinem Dad überlassen und getan, was andere Kids auch tun: zur Schule gehen, Fußball spielen. Aber seit sie nur noch zu zweit sind, ging es rapide bergab mit ihr. Ryan geht schon lange nicht mehr zum Fußball. Neben seinem Bett steht ein Baseballschläger, aber der ist auch nicht für ein Spiel mit seinen Kumpels gedacht.


  Wenn er weggeht, isst sie nicht und wäscht sich auch nicht, sondern wartet nur, dass er wieder zurückkommt. Manchmal muss er ja gehen, zum Beispiel zur Schule und so, aber dann fragt er sich die ganze Zeit, was ihn erwartet, wenn er nach Hause kommt. Wenn sie die Phasen mit dem Ritzen hat, dann schwänzt er einfach, bleibt in der Wohnung und hat beschissene Angst, dass sie eines Tages zu tief schneidet.


  An manchen Tagen möchte er am liebsten zum Laden gehen und nicht mehr zurückkommen, aber dann wäre er ja genauso ein Arschloch wie sein Dad.


  Aasha findet, er soll jemandem in der Schule von der Sache mit seiner Mum erzählen. Sie meint, die werden ihm helfen, und in seinem Alter wird man nicht mehr ins Heim gesteckt.


  »Und wenn doch, setzt du dich einfach in den Bus und fährst wieder nach Hause.«


  Sie weiß, dass er Angst hat, aber sie macht sich nicht darüber lustig, sondern hat versprochen, dass sie mit ihm geht und dass sie zusammen mit MrsBlake sprechen können.


  Er beugt sich über Aashas Gesicht. Ihre Haut ist total klar, kein Pickelchen, nicht mal eine Sommersprosse. Ihr Gesicht ist wie ein Spiegel oder wie eine von den leeren Leinwänden, die er so liebt. Manchmal klaut er Papier in der Schule, damit er zu Hause zeichnen kann. Womöglich weiß Miss Black davon, aber es scheint ihr nichts auszumachen. Wenn er dann so ein Blatt auf den Tisch legt, ist es ganz frisch und wartet nur darauf, seine Phantasie aufzusaugen.


  Er schaut auf Aashas Lippen und möchte sie zu gerne küssen, aber er hat Angst, sie zu wecken und diesen phantastischen Moment zu zerstören. Er will den Bann nicht brechen. Ob sie wohl weiterschlafen würde, wenn er ganz zart seine Lippen auf ihre legt?


  Er schwebt über ihr, sein Mund nur ein paar Millimeter von ihrem entfernt.


  Als es an der Tür klingelt, zuckt er zurück wie ein Kind, das jemand beim Kekseklauen erwischt hat. Aasha bewegt sich, wacht aber nicht auf, also macht er seine Hand so vorsichtig wie möglich los und rennt zur Tür. Wenn das nichts verdammt Dringendes ist…


  Als er den Bullen vor der Tür stehen sieht, möchte er ihm am liebsten eine runterhauen. Was hat der denn schon wieder hier zu suchen?


  »Was wollen Sie?«, fragt er barsch.


  »Ich find es auch schön, dich zu sehen.«


  Der Bulle hat einen komischen Akzent, vielleicht Schottisch oder so. Er hat Jeans von Sean John an und Timberlands. Wahrscheinlich meint er, dass er damit jung aussieht.


  »Meine Mum ist nicht da«, sagt Ryan.


  »Keine Sorge«, sagt der Bulle. »Ich suche ein Mädchen.«


  »Sind Sie jetzt auch noch pervers?«


  Der Bulle lacht leise durch die Nase, um zu demonstrieren, dass er Humor hat. Das tun sie alle. Vermutlich glauben sie, dadurch wirken sie, als wären sie nett oder was. Kumpelhaft. Ist aber bloß jämmerlich.


  »Ihr Name ist Aasha Hassan«, sagt der Bulle.


  Ryan fühlt eine Schockwelle im Magen. Wie hat der Typ rausgekriegt, dass Aasha hier ist?


  »Hab sie nicht gesehen«, antwortet er.


  Der Bulle nickt langsam, ohne den Blick von Ryans Gesicht abzuwenden. Er versucht zu erraten, ob Ryan lügt. Aber Ryan zuckt nicht mit der Wimper. Er weiß, wie man lügt.


  »Wenn du sie siehst, dann sag ihr bitte, sie soll sich bei mir melden«, sagt der Bulle.


  »Mach ich«, verspricht Ryan und schließt die Tür.


  


  Ryan log, da war Jack sicher. Garantiert wusste der kleine Scheißer genau, wo das Mädchen sich versteckte. Womöglich war sie sogar in seiner Wohnung.


  Jack musste mit dem Chief Superintendent sprechen und die Genehmigung kriegen, die Wohnung zu betreten. Nichts hinderte ihn, das jetzt auf eigene Kappe zu tun, er hatte einen hinreichenden Verdacht, so viel war sicher. Aber Ryan würde ihn auf gar keinen Fall reinlassen, und die Möglichkeit, dass er sich gewaltsam Zutritt verschaffte, nur um dann zu entdecken, dass Aasha doch nicht da war, gefiel ihm nicht. Ryan war genau der Typ, der ihn anzeigen und behaupten würde, er wäre traumatisiert. Solche Kids kannten die Gesetze in- und auswendig und konnten die Chance auf eine Schadenersatzzahlung aus einer Meile Entfernung riechen.


  Nein, in so einem Fall musste er sich absichern und sich grünes Licht von einem Vorgesetzten holen.


  Jack sah auf seine Uhr. Der Chief war bestimmt noch auf dem Revier und möglicherweise bereit, die Sache am Telefon zu regeln. Wenn die Verstärkung schnell anrückte, konnten sie das Mädchen vielleicht noch zum Abendessen zu Hause abliefern.


  Vielleicht würde sie ihm sogar noch einen guten Grund liefern, Ryan hopszunehmen. Das wäre dann wirklich ein schöner Tagesabschluss.


  Während er in Phantasien schwelgte, wie er den kleinen Scheißkerl in eine Zelle steckte, klingelte sein Handy.


  »Hallo, Jack.«


  Jack freute sich, Maras Stimme zu hören. Wie sich die Dinge mit Ryan entwickelten, war sicher nicht ihr Plan gewesen, aber sie würde es bestimmt verstehen. Sie hatten versucht, dem Jungen zu helfen, aber er hatte jede Hilfe zurückgewiesen. Diesen Schlamassel hatte er ganz allein sich selbst zu verdanken.


  »Ich fürchte, es hat sich inzwischen einiges getan«, sagte er.


  »Oje«, hauchte sie. »Sollen wir uns treffen und darüber reden?«


  Jack schaute wieder auf die Uhr. Wenn er es sich richtig überlegte, war der Chief Super bestimmt schon auf dem Nachhauseweg und sicher wenig begeistert, wenn Jack ihm so zwischen Tür und Angel sein Anliegen unterbreitete. Da war es doch besser, gleich morgen früh persönlich bei ihm im Büro vorzusprechen und ihm die Situation in Ruhe zu schildern.


  »Das wäre echt hilfreich«, sagte er.


  »Ich könnte was für uns kochen«, schlug Mara vor.


  Jack zögerte. Maras Aufmerksamkeit zu genießen war ja gut und schön, aber sich mit ihr in ihrer Wohnung zu treffen war eine ganz andere Sache. Zwar sah Lilly solche Dinge sehr entspannt, aber er war sicher, dass auch für sie bei einem kuschligen Abend zu zweit eine Grenze erreicht war. Und jetzt, wo das Baby unterwegs war, sollte Jack da seine freie Zeit nicht lieber dafür nutzen, dass er die Unstimmigkeiten mit Lilly zu beheben versuchte, und nicht, sie noch schlimmer zu machen? Andererseits schien Lilly sich zurzeit nicht sonderlich dafür zu interessieren, was Jack sagte oder tat. Sie suchte ja bei jeder sich bietenden Gelegenheit Streit mit ihm.


  »Jack?«


  Wenn er Maras Einladung annahm, überschritt er eine Grenze.


  »Das wäre toll«, sagte er.
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  »From the river to the sea, Palestine will be free.«


  Die Menge intoniert die gleichen Worte immer wieder, die Wirkung ist berauschend.


  Ich lächle Yasmeen zu, und wir stimmen ein.


  Als sie mich gefragt hat, ob sie zu der Demonstration mitkommen kann, habe ich mich erst dagegen gewehrt. Sicher, so eine Veranstaltung ist nur klein, aber knallhart. Ich bin als radikal bekannt, als kompromisslos islamistisch, und ich möchte nicht, dass mein Ruf durch die Anwesenheit eines kichernden Mädchens verdorben wird.


  Wir marschieren die Kensington High Street zur israelischen Botschaft hinauf, und ich nicke einer Schwester zu, die ich aus der Moschee in East London kenne. Sie schiebt einen Buggy vor sich her, und das Baby lächelt unter einer Mütze mit der Aufschrift »I heart Al Qaida« hervor.


  Es gibt Gerüchte, dass der Ehemann dieser Frau nach Gaza gegangen ist, um im Kampf zu helfen.


  »Assalamu alaikum«, sagt sie.


  Ich bin sehr stolz, dass sie mit mir gesprochen hat. »Wa alaikum assalaam, Schwester.«


  Sie geht weiter, schließt sich einer Gruppe von Frauen in voller Burka an, und sie entfalten ein drei Meter langes Transparent, das verkündet: »Wir sind alle Hisbollah.«


  An der Art, wie Yasmeen ihr Kopftuch zurechtzupft, kann ich erkennen, dass sie beeindruckt ist. Ich lächle verstohlen. Sie lernt dazu.


  Als wir den Palace Green erreichen, drängen sich ein paar junge Männer nach vorn und beginnen, Holzkisten aufzustapeln. Sie tragen lange Leinentuniken über ihren Jeans und Turnschuhen.


  »Was machen die denn da?«, fragt Yasmeen mich flüsternd.


  »Sie errichten ein Podium«, erkläre ich, »und dann sprechen wir abwechselnd.«


  Schockiert starrt Yasmeen mich an. »Willst du auch etwas sagen?«


  »Möglicherweise.«


  Bei unseren Treffen in der Moschee melde ich mich meistens zu Wort, aber bei einer Demonstration hatte ich noch nie den Mut dazu, weil ich Angst habe, dass ich einen Blackout haben könnte.


  Als die provisorische Rednerbühne fertig ist, steigt einer der Männer darauf und hält sich ein Megaphon vor den Mund.


  »Der Staat Israel hat sich in ein Volk neuer Nazis verwandelt«, ruft er.


  Die Menge applaudiert.


  »Bomb, bomb, USA«, intoniert er. »Bomb, bomb, UK!«


  Die jungen Männer wechseln sich am Megaphon ab, bis klar wird, dass die Konzentration der Leute sinkt und sie anfangen, sich untereinander zu unterhalten.


  »Guten Morgen, Genossen.«


  Yasmeen und ich drehen uns zu einem weißen Mann mit wirren Haaren und einem Ohrring um. Er trägt ein T-Shirt, auf dem George Bush mit einer jüdischen Kippa abgebildet ist. Ich habe den Typen schon öfter gesehen, wie er Socialism Today verkauft.


  Ich winke ab, als er mir ein Flugblatt anbietet, aber er drückt es Yasmeen in die Hand, mit einem Lächeln, das er bestimmt für sehr charmant hält.


  »Danke«, sagt sie und erwidert sein Lächeln.


  »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, sagt er.


  Ich starre ihn durchdringend an, damit er merkt, dass er unerwünscht ist, und schließlich geht er weiter.


  Yasmeen wirft einen Blick auf das Flugblatt.


  »Wirf es weg«, sage ich.


  »Warum?«


  »Das ist kommunistische Propaganda.«


  Yasmeen runzelt die Stirn. »Aber sind hier nicht alle auf der gleichen Seite?«


  Ich lächle geduldig. Sie hat noch sehr viel zu lernen.


  »Die Ultralinken unterstützen uns, weil sie glauben, wir sind Opfer von Rassismus und der kapitalistischen Unterdrückung.«


  »Und sind wir das nicht?«


  »Doch«, antworte ich. »Aber die richtige Lösung dafür ist nicht, dass man die ganze Welt in einen atheistischen Staat verwandelt.«


  Yasmeen zieht einen Schmollmund, und ich merke, dass es ihr schwerfällt, meinen Erklärungen zu folgen.


  »Was ist denn die richtige Lösung?«, fragt sie schließlich.


  »Dass wir uns Allah zuwenden und die eine wahre Religion annehmen«, antworte ich.


  


  Lilly füllte zwei Löffel Instantkaffee in einen Becher und fügte nach kurzem Zögern einen dritten hinzu.


  Sie hatte die ganze Nacht kaum geschlafen, zwanzig Minuten hier, zwanzig Minuten dort, dazwischen lange Phasen, in denen sie in die Dunkelheit gestarrt hatte.


  Trotz aller Anstrengung, sich zu beruhigen, war ihr der Mann, der das Büro fotografiert hatte, äußerst unheimlich, und sie fragte sich, ob es nur Zufall war, dass sie auch jemanden mit einer Taschenlampe um ihr Cottage hatte herumschleichen sehen.


  Ihre Mutter Elsa hatte Sprichwörter geliebt, sowohl echte als auch solche, die sie sich selbst ausdachte. Lilly erinnerte sich an einen ihrer Lieblingssprüche: »Nur weil du paranoid bist, heißt das noch lange nicht, dass nicht jemand hinter dir her ist.«


  Als Jack in den frühen Morgenstunden endlich heimkam, schlüpfte er nur leise unter die Decke und schlief sofort ein, tief und fest.


  Lilly war froh, dass er sich wieder seiner Arbeit widmete. Er machte immer wieder Phasen durch, in denen er daran zweifelte, dass sein Job überhaupt irgendeinen Sinn hatte. Und das hasste Lilly zutiefst.


  Nicht nur der damit verbundene Zynismus störte sie, sondern die Tatsache, dass Jack sich, seit er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, in solchen Tiefs ausschließlich auf sie konzentrierte. So viel Aufmerksamkeit war Lilly einfach nicht gewohnt, und sie fand seine durchdringenden, forschenden Blicke extrem unangenehm. Auf gar keinen Fall würde sie Jack jetzt ihre Unruhe gestehen, sonst würde sie in der nächsten Nanosekunde hilfloses Opfer seiner geballten Fürsorge werden.


  Sie rührte ihren Kaffee um und schlürfte das heiße Gebräu genüsslich, während sie hinaus in den Garten blickte, in dem der Morgen sich entfaltete. Die Kaninchen waren in Scharen unterwegs, knabberten und kackten, als befänden sie sich in einer Szene von Watership Down, und ein kleiner Buchfink klopfte rhythmisch mit dem Schnabel ans Fenster.


  In anderthalb Stunden musste sie im Gericht sein. Vorher musste sie unbedingt noch duschen, aber sie brachte einfach nicht die Energie auf, sich zu beeilen.


  In diesem Augenblick betrat Jack beschwingten Schrittes die Küche. Falls er die dunklen Ringe unter Lillys Augen bemerkte, kommentierte er sie nicht.


  »Solltest du dich nicht fertigmachen?«, fragte er nur.


  Lilly lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Ich versuche mich gerade zu motivieren.«


  »Gut.«


  Pfeifend goss er kochendes Wasser über eine Zitronenscheibe.


  Lilly beobachtete ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg.


  »Ich muss heute zur Schule«, sagte sie. »MrLatimer möchte mit mir über Sam sprechen.«


  »Gut«, wiederholte er.


  Hatte er nicht vor zu fragen, warum MrLatimer über Sam sprechen wollte?


  Jack leerte seine Tasse und ging zur Tür. »Bis später dann.«


  Anscheinend hatte er nichts dergleichen vor.


  Zu spät entdeckte sie sein Handy, das er auf der Anrichte hatte liegenlassen. Kurz ging ihr der Gedanke durch den Kopf, ihm nachzulaufen, aber sie tat es nicht. Und wusste, dass ihre Reaktion ganz direkt etwas mit seinem Mangel an Interesse zu tun hatte.


  Sie war nicht ganz sicher, wie sie sich fühlte. Zwar war sie dankbar, dass sie nicht mehr das Objekt seiner allumfassenden Sorge war, aber eine kleine Anfrage bezüglich ihrer Gesundheit wäre ihr schon recht gewesen. Immerhin war sie schwanger. Und seine Gleichgültigkeit Sam gegenüber verunsicherte sie, denn obwohl er nicht Jacks leiblicher Sohn war, hatte er sich sonst verlässlich um ihn gekümmert. Ihr war klar, dass sie irrational reagierte. Natürlich konnte sie das auf die Hormone schieben, aber war sie nicht schon immer so gewesen? Sie fingerte an den Tasten von Jacks Handy herum. Wahrscheinlich kam er bald zurück, um es zu holen.


  Der Buchfink klopfte schon wieder. Eine kurze Pause, dann wieder tock, tock, tock.


  Sam hatte ihr einmal erklärt, dass Vögel ihr Spiegelbild in der Scheibe sehen und es für einen Eindringling halten, und sie konnte das Gefühl sehr gut nachvollziehen: Schließlich war sie ebenfalls eine Meisterin im Kampf gegen sich selbst gewesen.


  


  Ismail Hassan war nervös. Er hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube, genau wie vor einer Prüfung. Er und sein großer Bruder Imran sollten in einem Café auf der High Street ein paar Männer treffen. Sie nannten sich die PTF und waren angeblich eine religiöse Gruppe.


  »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Ismail.


  Mit unverhohlener Abscheu schüttelte Imran den Kopf. »Willst du Aasha zurückhaben oder nicht?«


  Ismail ließ die Arme sinken. Mum hatte bereits mit Jack McNally gesprochen– dem Polizisten, der gestern zu ihnen ins Haus gekommen war–, und der hatte es nicht mal geschafft, mit Aasha zu sprechen, geschweige denn, sie wieder zu ihnen nach Hause zu bringen.


  Mum hatte den ganzen Vormittag geweint.


  Endlich erschienen zwei Männer, und Imran schüttelte ihnen die Hand.


  »Assalamu alaikum, Bruder«, sagten sie nacheinander.


  »Wa alaikum assalaam«, antwortete Imran.


  Ismail fragte sich, ob auch er die Männer begrüßen sollte, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  Sie setzten sich ihnen gegenüber an den Tisch und warteten. Einer war wesentlich größer als der andere, stiernackig, mit einem Brustkorb, der sein Poloshirt zu sprengen drohte. Er faltete die Hände vor sich, und Ismail sah, dass seine Fingerknöchel von Kratzern übersät waren. Der kleinere Mann war ein drahtiges Energiepaket und hatte im linken Auge einen nervösen Tick.


  »Ihr wollt also unsere Hilfe?«, fragte der Große.


  »Wir haben es mit dem offiziellen Weg versucht«, antwortete Imran, »aber die Polizei will nichts davon wissen.«


  Der Mann nickte. »Warum sollte es diese Leute auch kümmern, wenn ein muslimisches Mädchen seiner Familie nicht gehorcht?«


  Ismail konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass die beiden keineswegs religiös wirkten, sondern viel eher wie die Männer, die man häufig vor einem Pub sah. Rausschmeißer. Er hatte ein sehr schlechtes Gefühl dabei, sich mit ihnen einzulassen.


  »Aber die Polizei wollte Nachforschungen anstellen«, mischte er sich vorsichtig ein.


  Der Kraftprotz grunzte. »Und wie lange wird das dauern? Eine Woche? Einen Monat?«


  »Das haben sie nicht gesagt.«


  »Und in der Zwischenzeit verliert ihr endgültig eure Ehre.« Der Mann spreizte die Finger auf dem Tisch. »Wir müssen uns selbst um das Problem kümmern, ehe ihr zum Gespött der Leute werdet.«


  Imran nickte kurz, die Männer standen auf und gingen.


  »Ich finde immer noch, dass wir es lieber der Polizei überlassen sollten«, sagte Ismail.


  »Du bist ein Dummkopf«, sagte Imran.


  »Was, wenn die ihr was tun?«, fragte Ismail. »Sie ist kein schlechtes Mädchen, sie hat nur einen blöden Fehler gemacht.«


  Für Imran war es schon immer sehr wichtig gewesen, dass Aasha genau das tat, was er ihr sagte, ohne jede Widerrede, aber sie lag ihm bestimmt trotzdem am Herzen. Schließlich war sie doch seine Schwester.


  Aber jetzt antwortete er, ohne Ismail eines Blickes zu würdigen: »Man muss ihr eine Lektion erteilen.«


  


  Lilly traf Taslima im Luton Crown Court vor Gerichtssaal eins.


  »Du siehst gut aus«, grinste Taslima.


  Lilly sah an ihrem weißen Hemd herunter, dessen Knöpfe über dem Bauch spannten. Sosehr sie auch versuchte, den Anblick unter ihrer Robe zu verstecken, es war unmöglich.


  »Wenigstens muss ich keine Perücke aufsetzen, um den komödiantischen Effekt perfekt zu machen.« Dann wanderten ihre Hände zu ihrem Pferdeschwanz, der sich aufzulösen drohte, da sich auf allen Seiten die wirren Locken selbständig machten. »Obwohl… vielleicht wäre das besser«, fügte sie nachdenklich hinzu.


  Taslima tippte auf ihr Kopftuch. »Wir Muslim-Schwestern haben nie einen Bad-Hair-Day.«


  Lilly lachte, bis der Anblick von Kerry Thomson, die auf sie zumarschiert kam, sie zum Schweigen brachte.


  »Was bitte möchte die Verteidigung?«, schnauzte sie.


  »Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen«, erwiderte Lilly.


  Kerry zog die Nase kraus.


  Lilly seufzte. »Ja, ich möchte das ganze unbenutzte Material einsehen.«


  »Aber Sie haben doch alles.«


  »Sind Sie da sicher?«, fragte Lilly.


  Kerry verdrehte die Augen und ging in den Gerichtssaal.


  Lilly folgte ihr und entdeckte dort Saira Khan, die ganz hinten im Raum saß und geduldig wartete, die Hände sittsam im Schoß gefaltet.


  »Anwar konnte nicht kommen«, erklärte sie. »Und Mum geht es nicht gut.«


  »Das ist vollkommen in Ordnung«, beruhigte Lilly sie mit einem freundlichen Lächeln. »Ich bin sicher, dass Raffy sich freuen wird, dich hier zu sehen.«


  Aber Saira nickte nur steif, als wäre sie da keineswegs sicher.


  Lilly spürte große Sympathie für dieses Mädchen und ihren großen Bruder, die beide gezwungenermaßen Elternfunktion übernehmen mussten.


  Dann erschien Richter Francis Chance. Er war erst vor kurzem berufen worden und neu in Luton. Lilly hoffte, dass er nicht versuchen würde, sich auf Kosten der Prozessbeteiligten einen Namen zu machen. Bells ungebremster Ehrgeiz und Kerrys Feindseligkeit waren anstrengend genug. Langsam ging sie zu ihrem Platz.


  »Guten Morgen«, lächelte der Richter.


  »Guten Morgen«, erwiderte Lilly ebenfalls lächelnd.


  »Bitte setzen Sie sich doch, Miss Valentine«, meinte der Richter mit einer vielsagenden Geste zu Lillys Bauch.


  Wunderbar. Anscheinend war der Mann nicht nur vernünftig, sondern obendrein auch noch aufmerksam. Da musste die Sache eigentlich gut laufen.


  Kerry gab ein leises Schnauben von sich. »Euer Ehren, ich möchte beantragen, dass der vorliegende Fall zur Verhandlung angesetzt wird, sobald es dem Gericht möglich ist.«


  Der Richter hob den Finger. »Sicher, Miss Thomson, aber zuerst möchte ich mit dem Angeklagten sprechen.«


  Mit einer etwas affektierten Geste, die Lilly schon in Hunderten von Fernsehdramen gesehen hatte, nahm er die Brille ab. Aber er war neu, also beschloss sie, ihm das nicht negativ anzukreiden.


  »Junger Mann«, wandte er sich mit ernster Miene an Raffy, »Sie sollten wissen, dass dies kein Jugendgericht ist und dass ich keine neuerlichen Ausbrüche von Ihnen dulden werde.«


  »Ich hab doch gar nichts gesagt«, verteidigte sich Raffy sofort.


  »Sie sprechen mit mir ausschließlich durch Ihre Anwältin, und wenn Sie dem Gericht nicht den angemessenen Respekt erweisen, werde ich Sie in die Zelle zurückbringen lassen.«


  Raffy reagierte nicht.


  »Haben Sie mich verstanden, junger Mann?«


  Lilly hustete. »Euer Ehren, Sie haben dem Angeklagten gerade gesagt, dass er nicht direkt mit Ihnen sprechen soll.«


  »Kommen Sie mir nicht mit Wortklaubereien«, herrschte der Richter sie an. »Also, versteht der Angeklagte nun, was ich ihm gesagt habe, oder nicht?«


  Lilly seufzte. Ihre Hoffnung, dass sie auf einen vernünftigen Richter zählen konnte, war verflogen. Sie nickte Raffy auf der Anklagebank zu.


  »Klar«, nickte er. »Ich hab alles verstanden.«


  »Dann lassen Sie uns weitermachen«, sagte der Richter. »Gibt es Anträge?«


  Lilly stand wieder auf. Irgendwie kam es ihr unangemessen vor, bei Richter Chance entspannt auf ihrem Platz zu sitzen. »Ich beantrage eine Offenlegung der gesamten ungenutzten Unterlagen«, sagte sie.


  »Euer Ehren, die Verteidigung hat diese Unterlagen längst erhalten«, warf Kerry mit einem theatralischen Seufzen ein.


  Stirnrunzelnd sah der Richter Lilly an. »Ich möchte anregen, dass Sie Ihren Papierkram vorher sichten.«


  »Das habe ich selbstverständlich getan, Euer Ehren«, sagte Lilly, die sich nur mit Mühe eine schärfere Erwiderung verbeißen konnte.


  »Dann werden Sie wohl auch wissen, dass das Material vorgelegt wurde«, sagte Richter Chance. »Ich habe die Liste selbst gesehen.«


  Lilly holte tief Luft. »Dann weiß Euer Ehren auch, dass es keine Informationen über weitere Ermittlungsansätze gibt.«


  »Vielleicht gab es schlicht keine anderen Ermittlungsansätze«, meinte der Richter.


  Lilly schüttelte den Kopf. »Aber wer sonst als verdächtig galt und wer außer meinem Klienten noch vernommen wurde.«


  »Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Miss Valentine«, sagte der Richter. »Vielleicht gab es keine anderen Verdächtigen.«


  »Dann möchte ich gerne hier und jetzt eine Bestätigung von der Anklage, dass die Polizei tatsächlich keine weiteren Ermittlungen durchgeführt hat.«


  Zwar musterte der Richter sie mit wütenden Blicken, aber Lilly gab nicht nach. Schließlich wandte Chance sich an Kerry.


  »Miss Thomson, können Sie Miss Valentine diese Bestätigung geben?«


  »Nicht sofort«, antwortete Kerry. »Aber ich werde sie ihr sobald wie möglich nachreichen.«


  »Das reicht mir nicht«, sagte Lilly.


  Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch. Schon wieder eine Geste, die er aus dem Sonntagabendfernsehen geklaut hatte und die absolut unnötig war.


  »Ich entscheide hier, was reicht und was nicht.« Er nickte Kerry zu. »Miss Thomson, ich gebe Ihnen eine Woche.«


  Später gingen Lilly und Taslima zu den Zellen hinunter.


  »Sie waren richtig gut da draußen«, stellte Raffy fest.


  »Ich bin eben gut«, bestätigte Lilly. »Verdammt gut sogar.«


  »Wozu wollen Sie das Zeug denn eigentlich?«, fragte er. »Diese ungenutzten Unterlagen?«


  »Ich möchte beweisen, dass die Polizei sich nicht die Mühe gemacht hat, Yasmeens Freund oder sonst jemanden zu überprüfen, weil sie bereits eine feste Meinung hatten, wer der Täter ist.«


  »Und wie soll das helfen?«


  »Ich möchte der Jury zeigen, dass die Polizei einfach auf den Zug aufgesprungen ist, der am aussichtsreichsten erschien. Ein muslimisches Mädchen ist getötet worden, also muss ihr Bruder der Mörder sein«, erklärte sie. »Die Ermittler haben dafür gesorgt, dass die Beweise zu ihrer Theorie passen, nicht umgekehrt.«


  Raffy gab einen Laut von sich, der klang, als könnte es Anerkennung sein.


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen«, sagte Lilly. »Aber du musst dir auch selbst helfen.«


  »Ich versuch’s«, antwortete er.


  Lilly wies mit einer Kopfbewegung auf seine zerkratzten Fingerknöchel. »Sag jetzt bloß nicht, dass du dich geprügelt hast.«


  Mit einem schiefen Lächeln– dem ersten, das sie bisher auf seinem Gesicht gesehen hatte– erwiderte er: »Nein, ich hab mich nicht geprügelt.«


  


  Schon seit einer Ewigkeit hatte Jack sich nicht mehr so munter gefühlt. Das Essen bei Mara war großartig gewesen. Lachssteak und Salat, ganz schlicht.


  »Ich esse abends nicht gern schwer«, hatte sie gesagt.


  Jack hätte ihr nicht überzeugter zustimmen können. Die Pasta-Ekstasen, die Lilly zusammenmixte, waren nach acht einfach nicht mehr verdaubar.


  Sie sprachen über Ryan, wenn auch zugegebenermaßen nicht sehr lange, dann legte Mara Musik auf. Sie liebte Jazz und hatte eine Leidenschaft für Louis Armstrong und Jelly Roll Morton.


  Als er in den frühen Morgenstunden ins Bett fiel, schlief Lilly tief und fest. Natürlich hatte er ein schlechtes Gewissen gehabt, aber das war heute Morgen beim Anblick ihres sauren Gesichts bald verflogen. Eine SMS von Mara hatte die Sache besiegelt.


  Ich fand letzte Nacht sehr schön. Und du?


  Bei Marks and Spencer’s kaufte er einen Obstsalat und ging beschwingt an seinen Schreibtisch. Dort ließ er sich nieder, pickte alle Mangostückchen heraus und aß sie in Ruhe auf. Dann erst wählte er die Nummer des Chief Super, um sich grünes Licht für das Betreten von Ryans Wohnung zu holen.


  »McNally«, blaffte der Chief.


  »Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«, fragte Jack.


  »Nicht nur eine, sondern sogar zehn«, sagte der Chief Super. »Kommen Sie sofort in mein Büro.«


  Eigentlich hatte Jack geglaubt, die Sache am Telefon besprechen zu müssen, und dass er es nun persönlich erledigen konnte, war ein unerwarteter Bonus. Also lief er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und klopfte an die Tür seines Chefs.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, Sir«, sagte er beim Eintreten, stockte aber, als er DI Bell am Fenster stehen sah. »Sorry, ich warte draußen.«


  Aber der Chief winkte ihn herein. »Himmelherrgott, ich hab Sie schon den ganzen Morgen auf dem Handy zu erreichen versucht.«


  Jack fühlte in der Brusttasche nach seinem Telefon. Das nicht da war.


  Die Chief blähte die Nasenflügel. »Erklären Sie mir, was es mit diesem pakistanischen Mädchen auf sich hat, das gestern verschwunden ist.«


  Jack konnte sich nicht vorstellen, wie sein Chef davon erfahren hatte und warum ein Detective, der an einem anderen Fall arbeitete, anwesend sein musste.


  Was war hier los? Langsam und unsicher begann er: »Ich denke, das Mädchen ist vermutlich von zu Hause ausgerissen.«


  »Wissen Sie, wo sie jetzt sein könnte?«


  »Ich habe eine Vermutung«, antwortete Jack, und sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.


  Der Chief beugte sich über seinen Schreibtisch und musterte Jack durchdringend. »Und haben Sie aufgrund dieser Vermutung etwas unternommen?«, fragte er.


  »Ich war dort, Sir«, sagte Jack, »aber ich konnte nichts tun.«


  »Und dann? Sind Sie in den Pub gegangen und haben die Sache vergessen?«


  Jack wurde rot, nicht zuletzt, weil das den gestrigen Abend ganz gut zusammenfasste.


  »Gestern Abend wollte ich Sie nicht mehr stören, Sir, und dachte, dass es besser wäre, die Sache gleich als Erstes heute früh mit Ihnen zu besprechen.«


  Der Chief tippte mit seinem kurzen dicken Zeigefinger auf seine Armbanduhr. »Aber es ist nicht das Erste, oder?«


  Voll Bedauern dachte Jack an die Mango.


  »Macht eine Stunde denn wirklich einen so großen Unterschied, Sir?«, fragte er.


  Verzweifelt warf der Chief die Hände in die Luft. »Können Sie es diesem Idioten vielleicht klarmachen?«


  DI Bell rückte seine silbernen Manschettenknöpfe zurecht. Auf dem Revier ging das Gerücht, dass Bell in Nottingham in Misskredit geraten und deshalb versetzt worden war. Wegen seines Vaters hatte man ihn zum DI befördert, aber er hatte die in ihn gesetzten Erwartungen nicht erfüllt und war nun in Luton praktisch kaltgestellt worden.


  Grundsätzlich nahm Jack seinen Kollegen gegenüber die Haltung »im Zweifel für den Angeklagten« ein, und er konnte nur hoffen, dass er damit auch jetzt richtiglag.


  »Das Problem ist, Jack, dass die Familie des Mädchens bereits nachgefragt hat, was wir unternommen haben«, erklärte Bell.


  »Ich spreche mit den Hassans«, sagte Jack. »Und erkläre ihnen, wie die Suche nach ihrer Tochter läuft.«


  »Ich denke, die wissen bereits, wie die Suche läuft«, entgegnete DI Bell.


  »Nämlich überhaupt nicht, verdammt«, knurrte der Chief Super.


  »Wie das aussieht, können Sie sich ja denken, Jack«, fuhr DI Bell fort. »Vor allem angesichts unseres Engagements im Khan-Fall.«


  Jetzt war Jack endgültig konfus. »Ich sehe da keinen Zusammenhang.«


  Der Chief Super schob seinen Stuhl zurück, der mit Schwung wegrollte und gegen die Wand hinter ihm knallte.


  »Dann sind Sie ein verfluchter Dummkopf.«


  Jack widersprach nicht.


  »Wir sind wegen der Verhaftung von Raffique Khan in die Kritik geraten«, erklärte DI Bell. »In gewissen Kreisen gab es Andeutungen, dass wir anderen Spuren nicht gefolgt sind, weil der Angeklagte Muslim ist.«


  Der Chief deutete auf Jack. »Ich sollte hinzufügen, dass auch Ihre Freundin zu diesen Kreisen gehört.«


  Jack spürte, wie ihm im Nacken der Schweiß ausbrach.


  »Unser Vertreter der Staatsanwaltschaft hatte im Gerichtssaal eine sehr unangenehme Begegnung mit Miss Valentine«, sagte DI Bell.


  Jetzt begannen auch die Schweißdrüsen auf Jacks Rücken aktiv zu werden. »Ich habe keinen Einfluss darauf, wie Lilly ihre Arbeit erledigt.«


  »Offensichtlich«, blaffte der Chief.


  »Der Punkt ist, wir können nicht einerseits Angehörige der muslimischen Gemeinschaft verfolgen und andererseits ihre Anliegen ignorieren«, sagte DI Bell.


  »Ich rufe Aashas Eltern gleich an«, versprach Jack aufgeregt. »Und sage ihnen, dass ich an der Sache dran bin.«


  »Und dann«, schnauzte der Chief, »dann werden Sie gefälligst losgehen und ihre Tochter finden.«


  »Habe ich die Erlaubnis, das fragliche Objekt zu betreten?«, fragte Jack.


  Inzwischen war der Chief vor Zorn puterrot im Gesicht. »Benehmen Sie sich gefälligst wie ein Polizist, nicht wie ein dummer Schuljunge.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Jack und zog sich hastig zurück.


  Kurz überlegte er, ob er nach Hause fahren und sein Handy holen sollte, aber dann kam er zu dem Schluss, dass das keine gute Idee war.


  


  Aasha wäscht das Geschirr unter kaltem Wasser ab und lächelt Ryan zu.


  Zu Hause fühlt sie sich wie Aschenputtel, wenn sie solche Arbeiten erledigen muss, und sie muss ihren Groll herunterschlucken, während sie den Tisch abräumt. Aber heute Morgen ist sie einfach nur glücklich, dass sie helfen kann.


  Schon so lange trägt Ryan diese schwere Last. Seine Mum heißt Carrie und ist psychisch krank. Sie kann nicht für sich selbst sorgen und für ihren Sohn schon gar nicht.


  Aasha erinnert sich an eine Nachbarin, die nach ihrem dritten Baby in die Psychiatrie gebracht werden musste. Die Leute haben erzählt, sie wollte das Kind ersticken, aber Aasha glaubt das nicht, und die Frau ist auch nicht ins Gefängnis gekommen.


  Stattdessen hat man sie in eine Klinik namens Meadowlands gebracht und ihr eine Menge Medikamente verabreicht. Imran hat gesagt, dass dort nur Verrückte leben und dass manche die ganze Nacht schreien und ihren eigenen Kot essen, aber Imran behauptet gerne so schreckliches Zeug. Er war auch nie dort.


  Aasha fragt sich, ob es Ryans Mum bessergehen würde, wenn die Ärzte ihr Medikamente verschreiben würden. Ryan hat erzählt, dass sie das ganze Angebot in der Apotheke ausprobiert hat, aber die Sachen wirken immer nur kurz.


  Heute Morgen hat Aasha für alle Frühstück gemacht. Sie hat Carrie eine Scheibe Toast und eine Tasse Tee gebracht und behutsam auf ihren Nachttisch gestellt, genau wie ihre Mum vor zwei Tagen bei ihr.


  »Geht es Ihnen besser?«, hat sie gefragt und auf Carries Bauch gedeutet, dorthin, wo sie sich geschnitten hat. »Brauchen Sie irgendwas?«


  Aber Carrie hat nur den Kopf geschüttelt.


  »Ich hab Ryan gesagt, er soll Milch kaufen gehen«, sagte Aasha.


  Carrie blinzelte.


  »Und Klopapier«, lachte Aasha.


  Carrie zuckte zusammen. »Ich bin bei solchen Sachen nicht so gut.« Ihre Stimme war heiser und sehr leise.


  Aasha kam ein bisschen näher und setzte sich auf die Bettkante. »Es geht Ihnen nicht so gut, richtig?«, fragte sie vorsichtig.


  »Manchmal denke ich, Ryan wäre besser dran ohne mich.«


  Aasha schüttelte den Kopf. »Er liebt Sie sehr, MrsSanders. Aber er braucht Hilfe.«


  Eine einzelne Träne rollte über die Wange der Frau, und sie wandte sich ab.


  Aasha stand auf und ging leise zur Tür.


  »Danke«, flüsterte Carrie der Wand zu.


  Jetzt schaut Ryan mit seinen schönen grauen Augen zu Aasha auf. Es ist, als könnte er ihr in ihr Innerstes sehen.


  »Ich möchte dich zeichnen«, sagt er.


  Aasha lacht. »Ach, sei still.«


  »Nein, im Ernst.« Ryan holt einen Block und Zeichenkohle. »Halt mal ganz still.«


  Gerade will sie protestieren, aber seine Finger huschen schon über das Papier.


  »Aber wehe, ich seh auf dem Bild fett und hässlich aus«, warnt sie ihn.


  Er wischt und schattiert, und Aasha weiß plötzlich, das ist das wahre Glück. Wenn sie es doch nur wie ein Gummiband dehnen und dafür sorgen könnte, dass es für immer andauert.


  Aber natürlich geht das nicht. Genauso wie Ryan sich nicht für immer um seine Mutter kümmern kann, kann Aasha nicht auf Dauer ihren Brüdern aus dem Weg gehen.


  


  Vor der Koranschule hatte sich eine Gruppe Jungs versammelt. Während sie darauf warteten, dass der Unterricht begann, plauderten sie angeregt und wedelten sich gegenseitig mit dem Koran vor der Nase herum. Lilly und Taslima mussten auf dem Weg zum Paradise Halal Butchers einen Bogen um sie machen.


  »Was grinst du denn so?«, fragte Lilly.


  Taslima biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, du hast bei Raffy endlich was erreicht.«


  »Wurde auch echt mal Zeit«, erwiderte Lilly.


  »Jedenfalls hab ich in seinem Gesicht ehrlichen Respekt gesehen«, fuhr Taslima fort. »Anscheinend hat er sich durchgerungen zu kooperieren.«


  »Was wunderbar ist«, meinte Lilly, »mal abgesehen davon, dass er mir nichts wirklich Nützliches zu sagen hat.«


  Taslima zog die Nase kraus. »Das ist aber nicht seine Schuld.«


  Lilly seufzte. Natürlich war es eine gute Sache, dass ihr Klient bereit war, seinen Argwohn beiseitezuschieben, aber wie viel besser wäre es, wenn er ihr Informationen an die Hand geben könnte, die Lilly bei seiner Verteidigung helfen würden.


  Vor dem Metzgerladen blieben sie stehen. Mohamed brachte gerade ein Poster in seinem Fenster an.
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  »Opfer?«, fragte Lilly.


  »Die traditionelle Art, Gott für die Geburt eines Kindes zu danken«, erklärte Taslima.


  »Was ist an einem kurzen Eintauchen im Taufbecken und einem Taufarmbändchen auszusetzen?«


  »Gar nichts«, lachte Taslima. »Aber viele Muslime ziehen es vor, dem Vorbild des Propheten– Friede sei mit ihm– zu folgen und jemanden dafür zu bezahlen, dass er ein Tier schlachtet.«


  »Meine Güte«, sagte Lilly. »Gruslig.«


  Wieder lachte Taslima. »Eigentlich nicht. Man gibt Onkel Mo das Geld, er erledigt den Auftrag, und zum Tee werden die Koteletts geliefert.«


  Inzwischen war Mohamed fertig, trat einen Schritt zurück und begutachtete seine Arbeit.


  »Bisschen teuer«, bemerkte Lilly und trat in den Laden.


  Mohamed sah sie düster an. »Kommt ja auch nicht vom Fließband, Miss Valentine.«


  Lilly zog die Augenbrauen hoch. »Mich überrascht nur, dass Sie mit einer religiösen Feier Profit zu machen versuchen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen wandte Mohamed sich an Taslima: »Junge Dame, vielleicht sollten Sie lieber eine Herrin finden, die etwas weniger ignorant ist als diese hier.«


  Taslima richtete sich auf. »Außer Allah habe ich keinen Herrn und keine Herrin«, erwiderte sie streng. Dann tippte sie mit dem Finger auf das Pfundzeichen. »Können Sie von sich dasselbe behaupten?«


  »Was wollt ihr Frauen denn überhaupt?«, knurrte Mohamed.


  »Wissen Sie etwas über eine Organisation, die sich PTF nennt?«, fragte Lilly.


  Einen kurzen Moment zögerte Mohamed, dann antwortete er: »Nein.«


  »Haben Sie schon mal davon gehört?«


  »Nein.«


  Eine Weile starrte er Lilly und auch Taslima mit unverhohlener Feindseligkeit an, dann wandte er sich ab. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich habe ein Geschäft zu führen«, sagte er.


  War es wirklich möglich, dass weder Mohamed noch Raffy etwas von der Existenz der PTF wussten? Kash und Taslima waren so vertraut mit den Aktivitäten der Gruppe– warum hatten die Männer keine Ahnung davon? Mohamed log, da war Lilly ganz sicher.


  »Warum will keiner mit uns über die PTF sprechen?«, rief sie im Hinausgehen über die Schulter. »Was habt ihr alle zu verbergen?«


  Doch Mohamed schüttelte nur den Kopf, schloss die Ladentür und zog das Schild »Geschlossen« herunter.


  »Ich gebe nicht auf«, rief Lilly durch das Glas. »Wenn ich aufgebe, wird Raffy nämlich für zwanzig Jahre in den Knast gehen.« Zwar konnte sie nur noch Mohameds Silhouette sehen, aber sie hoffte, dass er sie hörte. »Er ist bloß ein verängstigter Junge«, fuhr sie fort, »und er braucht meine Hilfe.«


  Keine Reaktion. Sie legte die flache Hand über die Augen und spähte in den Laden. »Waren Sie schon mal in einem Gefängnis, MrAziz? So etwas Seelenloses gibt es sonst nirgends auf der Welt. Hunderte von Gefangenen, zusammengepfercht wie Tiere. Ihre Lämmer sind vielleicht nicht auf einem Fließband, aber die Jungs in Arlington schon.«


  Sie sah, wie Mohamed die Hand zum Türriegel hob.


  »Ständig Schlägereien«, fuhr sie fort. »Selbstmord ist nichts Ungewöhnliches.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. Mohamed blieb drinnen, aber seine Stimme war deutlich zu hören.


  »Kommen Sie rein«, blaffte er. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten.«


  Das »Geschlossen«-Schild ließ er hängen, und sie gingen wieder ins Hinterzimmer.


  Lilly fiel auf, dass der Zorn des Mannes verflogen war. An seine Stelle war eine Müdigkeit getreten, die ihn zehn Jahre älter aussehen ließ.


  »Früher war alles anders«, sagte er. »Meine Generation, das waren gute, gesetzestreue Bürger. Wir kannten die Bedeutung des Wortes Respekt.«


  Auf einmal erinnerte er Lilly an ihre Großmutter, die ihren Kopf über alles geschüttelt hatte, was nach 1970 geschehen war. Sie hatte immer sehr liebevoll davon erzählt, wie sie sich die Beine im Krieg mit braunem Saucenbinder gebräunt hatte– und dabei praktischerweise vergessen, dass Tausende von Menschen bei den Bombenangriffen ums Leben gekommen waren.


  »Diese jungen Leute kümmert es überhaupt nicht mehr, welche Opfer wir bringen mussten.« Mohamed schüttelte resigniert den Kopf. »Ich bin mit zehn Pfund in der Tasche in England angekommen, wissen Sie.«


  Zwar fragte Lilly sich, worauf er hinauswollte, aber die Erfahrung sagte ihr, dass es das Aussichtsreichste war, ihn einfach weiterreden zu lassen. Also nickte sie ihm aufmunternd zu.


  »Wir haben versucht, uns anzupassen, uns zu integrieren, wie es immer so schön heißt. Wir haben die Rassisten ignoriert«, fuhr er fort, »weil wir wussten, dass dieses Land für unsere Kinder Tür und Tor öffnen würden, sobald es sah, was wir zu bieten hatten.«


  Taslima schien etwas sagen zu wollen, aber Lilly trat ihr schnell auf den Fuß. Von Mohamed ging eine existentielle Traurigkeit aus, die sich bei jedem falschen Wort wieder in Zorn verwandeln konnte.


  »Aber was tun die jungen Leute?«, machte er weiter. »Sie schmeißen uns alles ins Gesicht, denn sie sind viel zu sehr damit beschäftigt, in ihren Gangs groß rauszukommen, und haben keine Zeit, sich für einen Studienplatz in Medizin zu bewerben.«


  »Meinen Sie die PTF?«, fragte Lilly.


  Mohamed fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, als könnte er die Schufterei eines ganzen Lebens wegwischen. »Wir nennen keine Namen.«


  »Warum nicht?«, fragte Lilly.


  Mohamed machte eine Geste, die den Raum einbezog. »Vielleicht finden Sie diesen Laden nicht großartig, aber er ist alles, was ich habe.«


  In Lillys Gehirn legte sich ein Schalter um. Mohamed hatte Angst. Sie hatte gedacht, dass er etwas verbergen wollte, dass er womöglich die PTF unterstützte, aber jetzt wurde ihr auf einmal klar, dass er Angst vor der Truppe hatte.


  »Können Sie uns irgendetwas über diese Leute sagen?«, fragte sie.


  Mohamed schüttelte den Kopf, aber müde, nicht, als wollte er etwas abwehren.


  »Wenn Raffy überhaupt eine Chance haben soll, dann brauche ich Informationen«, drängte Lilly. »Ich sorge dafür, dass meine Quellen anonym bleiben.«


  Mohamed stieß ein kurzes, unfrohes Lachen aus. »Meinen Sie, diese Leute sind dumm?«


  Natürlich wusste Lilly, dass er recht hatte und dass man kein Genie zu sein brauchte, um herauszufinden, wer ihr etwas über die PTF erzählt hatte. Aber sie brauchte dringend Hilfe.


  »Denken Sie doch auch mal an Raffy.« Sie ließ die Worte in der Luft hängen und hielt den Atem an.


  Eine Weile standen sie alle drei schweigend da.


  Endlich atmete Mohamed aus und sagte: »Ich höre manchmal Dinge.«


  »Was für Dinge?«, fragte Lilly.


  »Keine Einzelheiten«, sagte er.


  Lilly schluckte ihre Ungeduld hinunter und wartete.


  »Sie waren an einer Aktion beteiligt, mit der einige Mädchen hier aus der Gegend unter Druck gesetzt werden sollten«, sagte er schließlich.


  Taslima hustete, und Lilly trat sie wieder.


  »Wurde auch Yasmeen unter Druck gesetzt?«, fragte sie schnell.


  Mohamed seufzte. »Das weiß ich nicht, ehrlich.«


  Und Lilly glaubte ihm.


  »Kennen Sie irgendwelche Namen?«, fragte sie.


  Mit schweren Lidern sah er Lilly an, und wieder wartete sie.


  »Abdul Malik«, sagte er. »Er liefert mir die Hähnchen.«


  


  Jack ärgerte sich noch immer über den Anpfiff, als er in Clayhill Estate ankam.


  Er hatte Nordirland verlassen, um von der verdammten Politik wegzukommen, und jetzt befand er sich auf einmal mitten in einem Parteienkrieg, wenn auch völlig anderer Art.


  Vor lauter Sorge, wie irgendeine politische Gruppe oder irgendeine Zeitung reagieren würde, konnte ein ganz normaler, ehrlicher Polizist seinem Job ja überhaupt nicht mehr richtig nachgehen.


  Vielleicht war es wirklich dumm gewesen, den Chief Super gestern Abend nicht gleich anzurufen, aber in Wirklichkeit lag seinem Vorgesetzten auch gar nicht so wahnsinnig viel an dem Schicksal des Mädchens. Was ihn wesentlich mehr beunruhigte, war die schlechte Publicity.


  Jack schlug die Autotür zu und durchquerte den Park. Die Kleberschnüffler standen an der üblichen Stelle.


  »Warum seid ihr nicht in der Schule, Leute?«, knurrte er sie an.


  Mit halboffenem Mund blickte einer der Jungen auf.


  »Habt ihr denn überhaupt keine Selbstachtung mehr?«, rief Jack. »Los jetzt, verpisst euch.«


  Sie stolperten davon, um einen anderen Stein zu suchen, unter dem sie sich verkriechen konnten.


  Was Ryan Sanders anging, wünschte Jack, er wäre dem kleinen Scheißer nie begegnet. Er war ein Nichts, ein Niemand, der nur Leid und Chaos heraufbeschwor, bis er eines Tages seinen rechtmäßigen Platz in Arlington bezog.


  Mit diesen Gedanken stieg Jack hinauf in den vierten Stock. Das Haus stank wie üblich, von dem ganzen Müll, der herumlag. Er kickte eine Chips-Packung über den Gang. Die Leute hier waren Tiere. Auf dem Betonboden überall Chips und Ketchup. Doch dann merkte er auf einmal, dass das rote Zeug kein Ketchup war, sondern Blut.


  Garantiert hatten die Kids sich geprügelt. Ob jemand die Polizei gerufen hatte? Höchstwahrscheinlich nicht. Inzwischen waren die Beteiligten in der Notaufnahme, kriegten ihre Kopfwunden genäht und schworen Stein und Bein, dass sie auf den Spielplatzschaukeln einen Unfall gehabt hatten.


  Bis er bei der Sanders-Wohnung ankam, war Jack stinkwütend. Er würde einfach reinmarschieren und verlangen, Aasha zu sehen. Sollte Ryan es wagen, pampig zu werden, würde Jack ihm Handschellen anlegen, und wenn er sich dabei das Gesicht an der Wand zerschrammte, dann war es eben so.


  Er holte aus und schlug mit der Faust so kräftig er konnte gegen die Tür.


  Als sie dem Druck sofort nachgab und aufging, staunte er nicht schlecht. In Clayhill wurden Türen normalerweise abgeschlossen.


  Er lauschte, halb in der Erwartung, dass Ryan sich gleich auf ihn stürzen würde.


  Aber alles blieb still.


  Schließlich schob er die Tür ganz auf und spähte hinein. Die Wohnung machte einen leeren Eindruck.


  »MrsSanders!«, rief er. »Hier ist die Polizei.«


  Nichts als Stille.


  Er trat auf den Korridor.


  »Ich komme jetzt rein«, rief er. »In welchem Zimmer sind Sie?«


  Vielleicht waren sie weggegangen? Aber warum war dann die Tür offen?


  Jack Herz begann heftig zu pochen. Die Küchentür war geschlossen. Was, wenn Ryan da drin mit einem Messer auf ihn wartete?


  Das Vernünftigste wäre, Verstärkung anzufordern.


  Er klopfte auf seine Brusttasche und fluchte lautlos. Das verfluchte Handy war ja nicht da!


  Kurz überlegte er, ein öffentliches Telefon zu suchen, aber er hatte keine Ahnung, wo das nächste war und ob es überhaupt funktionierte. Hatte er Zeit für so eine womöglich sinnlose Aktion?


  Nein, er musste da rein und Ryan zeigen, wer der Boss war. Und Aasha endlich nach Hause bringen.


  »Ryan!«, rief er. »Ich komme jetzt in die Küche.«


  Er streckte die Hand aus und atmete tief ein. Dann schob er die Tür vorsichtig auf und machte sich jeden Augenblick auf eine Attacke gefasst.


  Angespannt wie eine Sprungfeder, kickte er die Tür mit dem Stiefel vollends auf. Sie flog zurück und knallte gegen die Wand. Jack hörte einen Schrei und ging rasch in Deckung.


  Ein paar Sekunden wartete er, aber niemand kam heraus. Nur leises Jammern und Schluchzen war zu hören.


  »Ryan?«, rief Jack noch einmal.


  Statt einer Antwort weiteres Schluchzen.


  Jack wappnete sich innerlich, beugte sich vor und schaute in die Küche.


  Was er dort sah, raubte ihm den Atem, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen.


  Der Raum war völlig verwüstet, das Geschirr zertrümmert, der Tisch umgekippt. Mitten in dem ganzen Chaos kniete MrsSanders, Tränen strömten über ihre eingefallenen Wangen, und in den Armen hielt sie Ryan, dessen Gesicht zerschlagen und blutüberströmt war.


  


  Geigenklang und Kohlgeruch wehten über den Korridor. Lilly saß vor MrLatimers Büro und wartete darauf, hereingerufen zu werden. Von Zeit zu Zeit blickte MrsBaraclough von ihrer Arbeit auf, um zu kontrollieren, ob Lilly noch dort war, wo sie hingehörte, oder um Schüler böse anzustarren, die im Vorbeigehen mit ihren Freunden zu kichern wagten.


  Manor Park war für Lilly und ihren Exmann lange ein Zankapfel gewesen. Das riesige, sehr gepflegte Grundstück, die große Halle mit der Gewölbedecke im Tudorstil, alles ganz bezaubernd. Auch die Schüler sahen entzückend aus in ihren flaschengrünen Blazern und Ringelsocken. Trotzdem hatte Lilly Sam nicht herschicken wollen, sondern hätte ihn lieber auf der örtlichen Schule gesehen, wo er mit Kindern aus der Umgebung herumhängen und nach dem Tee auf dem Dorfanger spielen konnte. Wenn er dann auf die weiterführende Schule kam, konnte er mit seinen Freunden den Bus nehmen und sich mit ihnen um einen Platz ganz hinten zanken.


  Während sie hier auf dem Korridor mit seiner dunklen Holzvertäfelung saß und dem gedämpften Flüstern lauschte, schalt sie sich wieder einmal dafür, dass sie Davids Wunsch nachgegeben hatte.


  Sie hatte ihm absichtlich nichts von diesem Treffen erzählt, denn er hätte nur irgendwelche Ausreden vorgebracht und gesagt, Sam müsste eben ein bisschen härter werden, schließlich hätte er selbst die Privatschule auch überlebt, und es hätte ihm nicht geschadet und ihn zu dem gemacht, was er war.


  Ganz bestimmt würde MrLatimer das Gleiche von sich behaupten.


  Lilly straffte die Schultern. Sollte er es ruhig versuchen.


  MrsBaraclough sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr.


  »MrLatimer wird gleich kommen.«


  Wie aufs Stichwort erschien der Direktor und führte Lilly in sein Büro. Aus dem vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster hatte man einen Blick über die Sportplätze der Schule und die sanften Hügel dahinter. In der Ferne stutzte ein Gärtner die Grenzhecke.


  »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten«, sagte MrLatimer. »Es ist immer leichter, im persönlichen Kontakt über solche Unannehmlichkeiten zu sprechen.«


  »Ich würde Mobbing nicht als Unannehmlichkeit bezeichnen«, sagte Lilly.


  »Wie ich schon am Telefon bemerkt habe, mag ich das Wort ›Mobbing‹ nicht besonders.«


  Lilly zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wie möchten Sie es denn nennen?«


  »Ich finde solche Schlagwörter nie hilfreich«, antwortete MrLatimer und hüstelte nervös, ehe er hinzusetzte: »Vor allem im Umgang mit solchen Vorkommnissen.«


  »Über was für eine Art von Vorkommnissen sprechen wir denn hier?«


  »Es gab Hänseleien und Beschimpfungen, Sie können es sich sicher vorstellen.«


  Lilly nickte. Ja, sie konnte sich nur allzu gut an das höhnische Gekicher über ihre abgetragenen Schuhe erinnern, und auch, wie ihre Mitschülerinnen sie als »Asi« bezeichnet hatten. Das tat bis heute noch weh.


  Sie schluckte. »Sonst noch etwas?«


  »Im Umkleideraum der Knaben hat es auch ein paar Raufereien gegeben«, sagte Latimer.


  »Ist jemand dabei verletzt worden?«


  MrLatimer verzog den Mund. »Ja, es gab ein paar Kratzer und blaue Flecke. Einmal eine blutige Nase.«


  Lillys Augen weiteten sich. »Ein Schlag auf die Nase, und Sie finden, der Ausdruck ›Mobbing‹ passt nicht?«


  »Ich mag dieses Wort einfach nicht.«


  Lilly hielt die Hand in die Höhe, um weiteren Ausflüchten vorzubeugen. »Sie haben sehr deutlich gemacht, dass Sie das Wort nicht leiden können. Aber wie auch immer Sie es nennen möchten, würde ich doch vor allem gern wissen, was Sie zu unternehmen gedenken.«


  »Es hat bereits Sanktionen gegeben«, erklärte MrLatimer. »Strafpunkte, Nachsitzen.«


  »Aber es hat nicht gewirkt, oder?«, fauchte Lilly. »Warum in aller Welt haben Sie nicht die Eltern angerufen?«


  MrLatimer gestikulierte in ihre Richtung.


  »Nein, nicht mich«, blaffte Lilly.


  »Wen denn dann?«


  Inzwischen musste Lilly sich sehr bemühen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Wie konnte sie diesem Mann Sams Erziehung anvertrauen?


  »Natürlich die Eltern der Schüler, die Sam das angetan haben«, sagte sie. »Ich weiß, Sie hassen das Wort, aber Sie müssen mit den Mobbern und ihren Eltern sprechen.«


  MrLatimer starrte sie einen Moment an, und als er antwortete, war sein Ton kalt und ruhig.


  »Miss Valentine, anscheinend haben Sie überhaupt nicht begriffen, worum es hier geht.«


  »Wie bitte?«


  »Sam ist nicht das Opfer, er ist derjenige, der seine Mitschüler schikaniert.«


  


  Der Bic-Kuli brach auseinander, und Mark Cormack spuckte die blauen Plastikscherben auf seine Handfläche. Fast eine Stunde hatte er jetzt auf dem Stift herumgekaut, weil er verhindern wollte, dass er nach einer Zigarette griff.


  Aber jetzt entschied er, dass die harte Tour bei ihm nicht funktionierte. Er musste sich das Rauchen langsam abgewöhnen, Stück für Stück. Erst auf zehn Kippen pro Tag reduzieren, dann auf fünf. Dann auf drei. Und irgendwann später dann endgültig Schluss machen mit dieser blöden Angewohnheit.


  Den Tipp hatte er von einem Typ, den er mal im Pub getroffen hatte, und er hatte ihm auch den Namen eines Pferds im Rennen Viertel nach drei in Chepstow gesagt, auf das er setzen sollte.


  Mark zählte die Zigaretten, die noch in der Packung waren. Elf. Das bedeutete, dass er schon neun geraucht hatte.


  Da summte die Klingel.


  Er drückte auf die Gegensprechanlage. »Cormack.«


  »Wir müssen mit Ihnen reden.«


  Mark seufzte. Es waren die Pakis. Er hatte ihnen eine Nachricht hinterlassen, dass der Auftrag erledigt war. Eigentlich hätte er wissen müssen, dass sie stehenden Fußes in seinem Büro auftauchen würden.


  Er ließ sie herein.


  »Nehmen Sie Platz.«


  Der große Hässliche machte ein Gesicht, als hätte er keine Lust auf das klebrige Plastik, ließ sich aber trotzdem nieder. Der Kleinere folgte seinem Beispiel.


  Mark schob ihnen einen braunen Umschlag über den Tisch. »Hier ist alles drin, Fotos, Adressen, das ganze Zeug.«


  Der Große nahm den Umschlag und stopfte ihn in die Tasche, ohne ihn zu öffnen.


  »Wir haben uns gefragt, ob Sie Interesse hätten, noch mehr Geld zu verdienen.«


  Mark legte abwartend den Kopf schief. Übereifer zahlte sich nie aus.


  »Es wäre etwas Handfesteres«, erklärte der Kleinere.


  In Cormacks Kopf klingelten die Alarmglocken.


  »Ich vergreife mich auf gar keinen Fall an Frauen«, sagte Mark.


  Vielleicht war er ein trauriger alter Schwachkopf mit Schulden bis über beide Ohren, aber sein Dad hatte ihm beigebracht, dass nur Feiglinge Frauen schlugen.


  Der Große hob die Hand. »Wir möchten nur, dass Sie sich ein bisschen an ihre Fersen heften. Damit sie weiß, dass sie beobachtet wird.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Mark.


  »Es wäre uns noch mal fünfhundert wert.« Die Pakis standen auf und wandten sich zum Gehen. »Denken Sie drüber nach.«


  Als sie weg waren, zündete er sich sofort eine Zigarette an. In der Rauchwolke brütete er über das Angebot nach. Mit fünfhundert Pfund konnte er einen großen Teil seiner Schulden abbezahlen. Oder er konnte sie in eine vielversprechende Stute mit dem schönen Namen Fly by Night stecken. Wenn sie zehn zu eins reinkam, dann war er sogar die ganzen Schulden los.


  Er blies einen Rauchring und überlegte, wie er es am besten anpacken sollte.


  


  Lilly ließ eine Tafel Bitterschokolade schmelzen, bis sie sämig war und glänzte, dann hob sie einen Becher Schlagsahne unter die Masse.


  Der Kuchen, den sie gebacken hatte, enthielt bereits dreihundert Gramm feinste belgische Schokolade. Sie strich die Glasurmasse mit einem Spachtelmesser auf die Oberfläche Biskuit, so hoch wie der ganze übrige Kuchen, dann leckte sie jeden Finger ab.


  Dreifacher Bypass auf dem Silbertablett.


  Eigentlich hatte sie keine Ahnung, warum sie den Kuchen gebacken hatte. Sie hatte Sam zum Übernachten zu seinem Vater geschickt, weil sie Angst hatte, was sie sagen oder tun könnte. Bevor sie sich mit ihrem Sohn auseinandersetzte oder David informierte, musste sie erst einmal für sich verarbeiten, was MrLatimer gesagt hatte.


  Sie konnte es einfach nicht glauben. Sam schikanierte andere Kinder?


  Nach all den Jahren, in denen sie sich bemüht hatte, die Schwachen zu beschützen, konnte sie unmöglich akzeptieren, dass ihr Sohn so niederträchtig war.


  Sie holte einen Riegel Cadbury Flake aus dem Kühlschrank und krümelte die flockige Schokolade wie Konfetti über den Kuchen.


  War die Schule schuld, hatte sie ihren Sohn in ein Monster verwandelt? Kammerchöre und Lacrosse-Teams, schön und gut, aber die Arroganz, die manche Schüler und ihre Eltern an den Tag legten, war schockierend. Einige von Sams Freunden hielten Swimmingpools und Ferienhäuser in der Toskana für ein absolutes Muss. Hatte das Sam neidisch gemacht? War er deshalb so fies geworden?


  Lilly schüttelte traurig den Kopf. Im Grunde wusste sie genau, dass nur eine einzige Person schuld an der Misere war. Und dass diese Person Lilly hieß. Sicher, sie hatte Sam erzogen, so gut sie es konnte, aber er musste sich immer irgendwie mit ihrer Arbeit arrangieren. Das hatte ihm nie gefallen. Ganz gleich, wie oft sie ihm erklärte, dass die Kinder, für die sie sich einsetzte, wirklich ihre Hilfe brauchten, weil sie sonst niemanden hatten, wollte er seine Mutter natürlich trotzdem mit niemandem teilen. Als er älter wurde, hatte er zwar aufgehört, sich zu beklagen, aber Lilly wusste, dass er es immer noch zutiefst hasste, neben ihrer Arbeit die zweite Geige zu spielen.


  Sie sah auf die Uhr. Es war schon sieben, und sie hatte den ganzen Tag nichts von Jack gehört. Sein Handy lag noch dort, wo er es heute Morgen vergessen hatte– aber auf dem Revier gab es doch auch Telefone, oder etwa nicht?


  Sie musste mit ihm sprechen, sie sehnte sich nach seinem Lächeln und danach, dass er ihr sagte, dass alles gut werden würde.


  Kurz entschlossen zog sie ihr Handy heraus und scrollte zur Nummer des Polizeireviers. Sie hatte noch nie dort angerufen, nur wenn es um Dinge ging, die mit der Arbeit zu tun hatten, und es war ihr auch nicht wohl dabei, es jetzt zu tun. Erstens wollte sie nicht, dass Jack geneckt wurde, weil die anderen meinten, er würde an der kurzen Leine gehalten, zweitens kannten eine Menge von Jacks Kollegen sie als eine »von der anderen Seite«. Sie legte das Handy weg. Wahrscheinlich hatte Jack sowieso zu tun.


  Sie beschloss, sich ein bisschen abzulenken. Vielleicht ein Bad? Es war neu, mit einem dieser schicken Whirlpools, die einen Spritzer Schaumbad in einen Cappuccino verwandelten. Das Problem war nur, dass es nicht so leicht für sie war, rein- und wieder rauszukommen.


  Sie seufzte und entschied sich für ein unanständig riesiges Stück Kuchen und ein bisschen Reality TV. Denn wenn einen etwas wirklich ablenkte, dann eine Überdosis Cholesterin und der Anblick eines blamierten Abgeordneten, der den Ententanz tanzte.


  Entschlossen suchte sie dann den teuersten Shiraz auf dem Weinregal und zog ihn heraus.


  Lilly sah zu, wie die dunkelrote Flüssigkeit das Glas bis zur Hälfte füllte, und wollte gerade noch einen Schluck zugeben, als sie ein Licht im Garten sah.


  »Scheiße.« Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie das Glas umwarf. Der Wein ergoss sich über die Arbeitsplatte.


  Als sie nach einem Lappen griff, sah sie es wieder. Eine Taschenlampe, ganz sicher. Ihre Hände zitterten, als sie den Wein aufwischte.


  Diesmal war es garantiert keine Überreaktion. Da draußen war jemand.


  Auf einmal ging ihr ein Bild durch den Kopf. Vielleicht hatten sie ihn verprügelt. Die PTF war gefährlich, daran bestand kein Zweifel. Wenn Lilly mit ihren Vermutungen recht hatte, waren diese Leute für Yasmeens Tod verantwortlich.


  Vorsichtig spähte sie aus dem Fenster, aber jetzt war alles wieder dunkel. Sie wusste nicht, was schlimmer war. So lange sie das Licht sehen konnte, wusste sie wenigstens, wo ihr Peiniger war. Momentan konnte er überall sein. Vielleicht umkreiste er das Haus, näher und immer näher.


  Panisch griff Lilly zum Telefon. Sie musste mit Jack sprechen.


  »Abteilung Kinderschutz«, sagte eine Frauenstimme.


  »Kann ich bitte Jack McNally sprechen?«, sagte Lilly, so ruhig sie konnte.


  »Ich glaube nicht, dass er hier ist.«


  Lilly schluckte. »Sind Sie sicher? Ich bin seine Lebensgefährtin und muss dringend mit ihm reden.«


  »Moment mal bitte«, sagte die Polizistin, und die gedämpften Kratzgeräusche ließen Lilly vermuten, dass sie die Hand über den Hörer gelegt hatte, während sie bei ihren Kollegen nachfragte.


  »Sorry«, ertönte die Stimme dann wieder, »er war den ganzen Tag nicht da, und auf seinem Terminplan steht leider auch nichts.«


  Lilly legte auf und spähte noch einmal nach draußen.


  Wo zum Teufel war Jack nur?


  Sie blickte an dem dunkelroten Weinfleck entlang zu der Stelle, wo sein Handy lag.


  Sie war nicht der Typ, der in die Privatsphäre seiner Mitmenschen eindrang. Einmal hatte sie zufällig ein Tagebuch von Sam gefunden. »Für Unbefugte verboten!«, hatte er in seiner schnörkeligen Handschrift daraufgeschrieben. Zwar brannte sie darauf zu erfahren, in wen er verliebt war oder was er über seine Mutter dachte, aber sie hatte sich zusammengenommen und sein Verbotsschild akzeptiert.


  Jetzt kratzte etwas am Fenster. Ein überhängender Ast?


  Erneut ein Kratzen.


  Sorry, Jack. Sie griff nach dem Handy. Und wurde aufgefordert, das Passwort einzugeben.


  »Verdammt.«


  Sie tippte LILLY ein.


  »Falsches Passwort.«


  Sie tippte SAM ein.


  »Falsches Passwort.«


  Lilly dachte angestrengt nach. Was benutzten Männer denn so als Passwort? Was war ihnen wichtig?


  Dann kam ihr eine Erleuchtung. Sie schnippte mit den Fingern und gab FRANK ein.


  »Willkommen bei Network 3000.«


  Jetzt brauchte sie nur noch einen Hinweis auf den Fall, an dem er arbeitete und wo er sein könnte.


  Sie ging zu Instant Messaging und lauschte dem Chief Super, der wissen wollte, wo Jack sich aufhielt, und zwar umgehend.


  »Da sind wir schon zu zweit, Kumpel«, sagte sie.


  Sie checkte die Nummern, die er zuletzt gewählt hatte. MB war sehr häufig vertreten, aber Lilly hatte keine Ahnung, wer das sein könnte.


  Als letzte Rettung ging sie zu den SMS. Jede Menge vom Revier und von der Voicemail, aber nichts, was Lilly weiterhalf.


  »Komm schon, Jack«, rief sie und scrollte fieberhaft weiter. Schließlich fand sie eine SMS von MB und drückte auf »Lesen«.


  Als die Worte auf dem Display erschienen, musste sich Lilly an den Kühlschrank lehnen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr gleich der Magen hochkommen würde.


  ICH FAND LETZTE NACHT SEHR SCHÖN. UND DU?


  Sie las die SMS. Und las sie noch einmal. Und noch einmal.


  Wie die Flamme an der Zündschnur kroch die Wut aus ihrem Becken hinauf in ihr Gesicht.


  Dieser Mistkerl. Dieser verdammte Mistkerl. Da hatte er doch gestern so getan, als müsste er Überstunden machen, wo er in Wirklichkeit…


  Als die Wut ihr Gehirn erreichte, explodierte sie. Mit einem lauten Aufschrei schlug sie mit der Faust auf den Kuchen. Eine Handvoll nach der anderen warf sie an die Wand, wo die Schokolade im Herunterrutschen eine schleimige braune Spur hinterließ.


  Wenn Jack heimkam, würde sie ihn umbringen.


  Eine Stunde später war Lilly immer noch in der Küche. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte und ächzte. Die Erkenntnis, was Jack getan hatte, war wie ein körperlicher Schmerz.


  Irgendwann hörte sie endlich Jacks Schlüssel im Schloss, aber sie konnte sich nicht rühren.


  Als er ins Zimmer trat, fiel ihr als Erstes auf, wie grässlich er aussah. Leere Augen, eingefallene Wangen. Aber garantiert war ihr Erscheinungsbild auch nicht viel besser.


  Er warf einen Blick auf den Kuchen an der Wand, sagte aber kein Wort.


  Stattdessen zog er einen Stuhl unter dem Tisch hervor, ließ sich darauf sinken, als wäre er noch nie in seinem Leben so müde gewesen, und legte den Kopf in die Hände.


  »Lilly«, flüsterte er, »Lilly, ich hab was Schreckliches getan.«


  Lilly brachte kein Wort heraus. Es war, als hätte sich ihr Gehirn in zwei Teile gespalten und alle Verbindungen wären verlorengegangen.


  »Du wirst mich hassen«, sagte er.


  Sie spürte den Drang wegzulaufen, damit sie die Worte nicht zu hören brauchte, aber ihre Füße rührten sich nicht vom Fleck.


  »Du weißt doch, dieser Fall, an dem ich arbeite«, sagte er.


  O Gott, er hat eine Affäre mit einer Polizistin! Um ein Haar hätte Lilly über dieses Klischee laut gelacht.


  »Ja«, brachte sie mühsam heraus, nicht mehr als ein Murmeln.


  »Na ja, ich hab mich in allen Punkten geirrt«, fuhr er fort. »Dieser Junge, Ryan– er ist überhaupt nicht so, wie ich dachte.«


  Was redete er denn da? Was hatte das mit der SMS von MB zu tun?


  »Ich dachte, er wäre ein faules kleines Arschloch, das gerne die Schule schwänzt.« Er blickte zu ihr auf, die Augen voller Tränen. »Ich hab ihn behandelt, als wäre er ein Stück Scheiße.«


  Allmählich dämmerte es Lilly, dass das, weshalb er so fertig war, nicht das Geringste mit ihrem Verdacht zu tun hatte.


  »Ich hatte die Chance, dem Jungen zu helfen, aber ich hab’s total vermasselt«, fuhr er fort. Dann begannen seine Schultern zu zucken, und er schluchzte heftig.


  So fertig hatte Lilly ihn noch nie gesehen, und ganz gegen ihren Willen legte sie ihm die Hand auf den Arm.


  »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte sie sanft.


  Und er berichtete ihr von dem Jungen, der die Schule schwänzte, seine Mutter schikanierte und ein schutzloses Mädchen entführt hatte.


  »Aber nichts davon ist wahr«, schluchzte er. »Wenn ich meine Augen auch nur eine Sekunde aufgemacht hätte, dann hätte ich gesehen, dass es nicht stimmt.«


  Lilly strich ihm über die Haare. Was auch immer sie vor einer Stunde empfunden hatte, war wie ausgelöscht. Jetzt gab es nur noch eines: Sie musste Jack trösten.


  »Seine Mum hat psychische Probleme, und er sorgt für sie, so gut er kann«, fuhr er fort. »Und das Mädchen ist zu ihm gekommen, weil sie Angst vor ihren Brüdern hatte.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es war von Anfang an ganz offensichtlich.«


  Lilly dachte an Sam. An ihren wundervollen, süßen Jungen mit seiner Teddysammlung, die Hamleys, dem riesigen Spielwarenladen, Konkurrenz machte. Und aus ihm war ein fieser Schultyrann geworden.


  »Die Dinge sind nie wirklich offensichtlich«, sagte sie leise.


  »Du hättest es garantiert sofort gesehen«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf sie, »weil du kein blöder Zyniker bist.«


  »Du auch nicht.«


  Er drückte die Fingerknöchel auf die Tränendrüsen, als wollte er eine weitere Sturzflut aufhalten.


  »Warum liegt Ryan dann bewusstlos im Krankenhaus?«, fragte er. »Warum ist das Mädchen verschwunden?«


  Natürlich wollte er nicht wirklich eine Antwort auf diese Fragen, aber Lilly gab sie ihm trotzdem.


  »Weil wir alle nicht perfekt sind, Jack.«


  Als er aufblickte, war seine Dankbarkeit fast greifbar.


  »Du fällst nie ein vorschnelles Urteil«, stellte er fest.


  Sie lächelte ihn an und wusste auf einmal, dass sie die SMS von MB nicht ansprechen würde, nicht jetzt, wo Jack ihre Unterstützung brauchte. Sicher, sie war wütend auf ihn, aber sie liebte ihn auch immer noch.


  Als ihr Vater verschwunden war, ohne ein Wort zu hinterlassen– dafür aber einen Haufen Schulden–, hatten sie seinen Namen nie wieder ausgesprochen. Elsa hatte schlicht die Ärmel aufgekrempelt, in die Hände gespuckt und sich zwei Jobs gesucht. Aber jede Nacht, wenn sie glaubte, ihre Tochter würde schlafen, lag sie im Bett und weinte.


  »Warum weint sie um ihn?«, hatte Lilly ihre Großmutter gefragt. »Er ist ein widerliches Arschloch, und sie sollte froh sein, dass sie ihn los ist.«


  Ihre Oma hatte Lilly in den Arm genommen.


  »Eines Tages wirst du das verstehen, Lil.« Sie roch nach Parfüm. »Gefühle sterben nicht einfach über Nacht.«


  Und jetzt hatte Lilly den Eindruck, dass sie allmählich begriff, was ihre Großmutter damit gemeint hatte.


  »Warst du im Krankenhaus?«, fragte sie Jack.


  Er nickte. »Der arme Junge ist furchtbar zugerichtet, sie haben ihn halbtot geprügelt. Seine Schädeldecke ist zerbrochen, als wäre sie ein Ei.«


  »Und das Mädchen?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete er. »Ryans Mum hat gesagt, eine Gruppe Männer ist in die Wohnung eingedrungen, hat Aasha gepackt und mitgeschleppt.«


  »Hat denn niemand die Polizei gerufen?«


  Jack runzelte die Stirn. »Das ist Clayhill, Lilly– was glaubst du denn?«


  Sie nickte. Selbstverständlich hatte niemand die Polizei gerufen.


  »Anscheinend hat Ryan versucht, die Männer aufzuhalten und sich gewehrt. Nach dem ganzen Blut zu urteilen, hat er einem die Nase gebrochen.«


  »Es waren bestimmt die Brüder«, sagte Lilly.


  Aber Jack schüttelte den Kopf. »Es war sofort ein Uniformierter bei ihrer Familie, aber die beiden haben ein wasserdichtes Alibi.«


  »Wer war es dann?«


  »Eine Schlägertruppe, die glaubt, über dem Gesetz zu stehen.«


  Lilly hatte das Gefühl, dass jemand ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt hatte.


  PTF.


  


  Eine Gänsehaut läuft Aasha über den Rücken, und sie zieht die Knie ganz dicht an den Brustkorb.


  Nicht weil es kalt ist– sie hat nur so wahnsinnig Angst, was jetzt passieren wird.


  Sie war auf Ryans Bett eingeschlafen, erschöpft von allem, was in den letzten Tagen passiert ist, mit Imran und dann mit Ryans Mum. Ein schöner Schlaf, tief und warm ohne einen Traum, der sie störte.


  Auf einmal gab es Krach auf dem Flur, und sie war erschrocken hochgefahren. Sie hörte Ryan schreien. Zuerst dachte sie, seine Mum hätte wieder eine Dummheit gemacht. Die arme Frau hat zwar etwas ruhiger gewirkt, als Aasha ihr den Tee brachte, aber man konnte ja nie wissen, wenn jemand so krank war. Da schlug die Stimmung rasch um.


  Sie sprang vom Bett, ihr Herz klopfte bis zum Hals, solche Angst hatte sie. Womöglich waren wieder die Wände voller Blut.


  Als sie auf den Flur kam, sah sie zwei Männer, die versuchten, mit Gewalt in die Wohnung einzudringen.


  »Macht, dass ihr hier wegkommt, Arschlöcher!«, brüllte Ryan sie an.


  Aber der eine Mann war ungefähr dreimal so groß wie er, wie aufgepumpt vom Krafttraining. Er hob Ryan am T-Shirt hoch und knallte ihn gegen die Wand. Ryan stöhnte und rutschte auf den Boden. Der andere Mann war dünn und hatte ein seltsames Zucken im Augenwinkel, wodurch er noch irrer aussah als der Große.


  Aasha schrie auf und rannte in die Küche zum Telefon, um die Polizei zu rufen. Für Ryan war es ja vielleicht die goldene Regel, sich nie an die Behörden zu wenden, aber im Augenblick war ihr das vollkommen egal.


  Die Männer folgten ihr und füllten die winzige Küche mit ihren mächtigen Körpern.


  »Mach es nicht noch schlimmer«, sagte der Große zu Aasha. »Abmarsch, wir gehen.«


  In diesem Moment wurde Aasha klar, dass ihre Brüder die Männer geschickt hatten.


  Es war vorbei. Sie musste wieder nach Hause.


  »Fass sie nicht an!«


  Alle drehten sich um und sahen Ryan in der Tür stehen, sein Lieblings-T-Shirt von Lacoste vorn aufgerissen.


  Der Riese zeigte mit seiner großen Pranke auf ihn. »Sei nicht blöd, dann passiert dir auch nichts.«


  Aasha schnappte kurz nach Luft, als sie den Baseballschläger an Ryans Seite sah. Am liebsten hätte sie ihm die Waffe weggenommen, denn sie wollte nicht, dass alles noch mehr außer Kontrolle geriet, aber sie hatte solche Angst, dass sie sich nicht rühren konnte.


  »Tu’s nicht«, flüsterte sie nur.


  Der Riese schaute von Aasha zu dem Schläger und wieder zurück.


  »Machst du dir Sorgen um deinen Freund?«, fragte er höhnisch. »Das ist ja süß.«


  Der andere Mann lachte, und sein Auge zuckte wie verrückt.


  »Los, komm.« Der Riese streckte seine verschwitzte Hand nach Aasha aus.


  Ryan rannte auf ihn zu, schwang den Baseballschläger und schlug ihm hart ins Gesicht. Aasha hörte ein Knacken wie von Holz, das zerbricht.


  »Du verfluchtes kleines Arschloch«, röhrte der Mann, dem das Blut aus der Nase schoss.


  Der andere zielte auf Ryan, aber der wich ihm aus, bis er neben Aasha stand, immer noch den Schläger schwingend, um die Männer in Schach zu halten.


  Wie lange er das wohl durchhält?, fragte sich Aasha. Sie wusste, dass sie ihm helfen musste, aber sie war wie gelähmt vor Angst.


  Der Große wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab, wobei er sich das Blut über die Wange verteilte. »Ich sorge dafür, dass du dir wünscht, du wärst nie geboren«, knurrte er.


  Dann packte er den Küchentisch und kippte ihn um. Teller und Besteck flogen quer durchs Zimmer. Aasha schrie erneut auf.


  Doch Ryan hielt den Baseballschläger vor sich wie ein Schwert. »Zum letzten Mal– macht, dass ihr rauskommt!«


  Der Große warf seinem Freund einen kurzen Blick zu und nickte.


  Eine Sekunde lang glaubte Aasha, dass sie tatsächlich gehen wollten, dass Ryan ihnen Respekt eingeflößt hatte.


  Aber sie irrte sich gewaltig.


  Fast wie nach einer einstudieren Choreographie kamen die Männer auf sie zu. Ryan holte aus und zielte auf das blutige Gesicht des Riesen. Aber der Schläger erreichte sein Ziel nicht. Noch einmal schwang der Junge seine Waffe in hohem Bogen. Als sein Arm ganz nach rechts ausgestreckt und sein Kopf ungeschützt war, schlug ihm der Mann mit dem Augenzucken die Faust mitten ins Gesicht. Aasha hörte, wie die Luft durch Ryans Mund entwich.


  Während er noch nach Atem rang, schlug der Mann ein zweites Mal zu. Diesmal stürzte Ryan zu Boden, hustete und spuckte Blut.


  Der Riese riss ihm den Baseballschläger aus der Hand. »Schaff das Mädchen hier raus«, befahl er seinem Freund.


  Der Mann mit dem Augenzucken packte Aasha grob am Arm, aber sie wehrte sich nicht. Sie konnte nicht einmal die Arme heben und ließ sich hilflos aus der Küche schleifen. Während sie den Flur hinunterstolperte, hörte sie mehrmals das grausig dumpfe Geräusch des Baseballschlägers.


  Als sie zu dem weißen Transit kamen, gaben ihre Beine nach. Der Mann hob sie hoch und warf sie in den Laderaum, und sie schlug mit der Schulter hart auf den Metallboden.


  Jetzt reibt Aasha die schmerzende Stelle, und sie weiß, wenn sie hinschauen könnte, würde sie dort einen Bluterguss sehen. Aber es ist stockfinster, denn sie sitzt immer noch im Laderaum des Lieferwagens, und es kommt ihr vor, als wäre sie seit Stunden hier.


  Sie erinnert sich an die Fahrt– sie kann nicht sagen, wie lange sie gedauert hat–, auf der sie sich nirgends festhalten konnte und gnadenlos von einer Seite auf die andere geworfen wurde. Dann hielt der Wagen an, und sie machte sich darauf gefasst, dass gleich die Tür aufgerissen und sie Imran vor die Füße geworfen würde. Als die Männer sie dann einfach nur hier sitzen ließen, war sie fast erleichtert.


  Aber jetzt ist das schon so lange her, sie bekommt wieder Angst, und allmählich wird ihr übel von dem Geruch. Was, wenn sie pinkeln muss? Was, wenn der ganze Sauerstoff verbraucht ist?


  Sie streckt die Hände aus und tastet nach den Türen auf der Seite des Wagens. Sie bewegt die Arme im Kreis, aber sie fühlt nichts, nur Luft, und sie denkt, wie schrecklich es sein muss, wenn man blind ist und immer diesem Nichts ausgesetzt. Und der Geruch ist wirklich ekelhaft.


  Sie beugt sich ein Stück vorwärts, dann noch ein bisschen weiter. In der Dunkelheit hat sie völlig die Orientierung verloren, als hinge sie irgendwo in der Luft.


  Endlich berühren ihre Finger die Autowand. Das feste Metall ist so angenehm, dass sie es tätschelt wie einen Hund.


  Dann tastet sie weiter nach unten in der Hoffnung, dass sie einen Türgriff findet.


  Der Geruch wird immer stärker, sie fängt an zu würgen.


  Als ihre Hände fast den Boden erreicht haben, stößt sie auf hartes Plastik. Irgendein Behälter. Sie folgt seinen geraden Kanten, bis sie plötzlich etwas berührt, was sie so erschreckt, dass sie die Hände schnell zurückzieht. Es ist weich, aber sehr kompakt. Was kann das sein? Vorsichtig streckt sie die Hände wieder aus, bis ihre Finger erneut auf das kompakte Weiche treffen. Sie drückt stärker, bis sie das Feste darunter spürt. Der Geruch, das Gefühl– beides ist ihr seltsam vertraut.


  Sie streicht seitlich darüber, und ihre Vermutung, dass der ganze Container mit diesen Objekten gefüllt ist, bestätigt sich. Aber was ist das alles?


  Dann kratzt etwas ihren Finger. Hart und scharf. Ein Schnabel!


  Entsetzt weicht Aasha zurück und rutscht auf dem Hintern weg, bis sie gegen einen weiteren starren, glatten Behälter stößt. Sie unterdrückt ein Weinen und vergräbt die Hände im Schoß. Sie möchte das alles nicht berühren, sie möchte es nicht riechen, aber jetzt weiß sie, was es ist.


  Sie ist in einen Lieferwagen voller toter Hühner eingesperrt.


  


  
    Kapitel7
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  »Diejenigen, die gegen Gott und sein Volk Krieg führen, sollen getötet werden.« Heute ist wieder der Lehrer in der Moschee. »Das ist die Grundlage des Dschihad.«


  Ich komme zu spät zur Diskussion, aber jetzt, wo man mich kennt, hält man mir vorne einen Platz frei. Entschuldigend nicke ich dem Lehrer zu, und er erwidert meinen Gruß.


  Wir sind gleichwertig. Nun, vielleicht nicht vollkommen gleich, aber ich habe zumindest eine gewisse Stellung.


  Nun hebt eine Schwester die Hand. »Sagt uns der heilige Koran nicht, dass der, der einen Menschen tötet, angesehen wird wie einer, der die ganze Menschheit tötet?«


  Mit einem geduldigen Lächeln meint der Lehrer: »Das ist ein sehr wichtiger Einwand. Möchte jemand darauf antworten?«


  Da ich glaube, etwas zu diesem Thema zu sagen zu haben, gebe ich dem Lehrer mit den Augen ein Zeichen. Die Hand zu heben wie ein Schuljunge wäre für mich nicht angemessen. Der Lehrer nickt mir zu.


  »Jeder Muslim hat die Pflicht, in Frieden zu leben«, sage ich. »›Frieden‹ sollte das Wort sein, das ein Gläubiger am häufigsten im Munde führt.«


  »Wie können wir dann aber den Krieg oder den Terrorismus rechtfertigen?«


  »Weil Allah uns gebietet, nicht der Angreifer zu sein.« Ich lege eine Pause ein, um meine Worte wirken zu lassen. »Aber er erwartet nicht von uns, dass wir tatenlos bleiben, wenn der Feind uns angreift.«


  Der Lehrer schenkt mir ein zurückhaltendes Lächeln, aber das genügt, um mich weiter anzuspornen.


  »Jeder Muslim, der daran gehindert wird, seinem wahren Weg zu folgen, hat das Recht, sich zu verteidigen.«


  Beim Frühstück heute Morgen hatte ich die gleiche Diskussion mit Yasmeen. Als die Nachricht von dem Selbstmordattentat in Tel Aviv in den Nachrichten kam, schüttelte sie traurig den Kopf.


  »Krieg ist eben Krieg«, sagte ich.


  »Es ist trotzdem schrecklich, dass jemand in ein Café marschiert und irgendwelche Jugendlichen in die Luft sprengt, die da sitzen und sich eine Cola teilen«, sagte sie.


  »Was haben sie denn für eine Wahl?«, fragte ich. »Jeden Tag werden palästinensische Kinder ermordet.«


  Ich bin enttäuscht, dass sie nicht zum heutigen Treffen gekommen ist, denn ich glaube, sie wäre beeindruckt, wie sehr ich inzwischen in der allgemeinen Achtung aufgestiegen bin.


  Mehrmals habe ich sie gefragt, aber sie hat darauf beharrt, dass sie etwas anderes vorhat.


  Ich drehe mich leicht, damit ich nicht mehr nur mit dem Lehrer, sondern mit der ganzen Gemeinde spreche.


  »Denkt nur an Tschetschenien, an Palästina, an Kaschmir«, fahre ich fort. »Würde Allah ernsthaft von uns erwarten, dass wir untätig zuschauen?«


  Als das Treffen vorbei ist, muss ich nicht herumstehen und warten, um mit dem Lehrer sprechen zu dürfen. Stattdessen begrüßt er mich herzlich.


  »Sie haben gut gesprochen«, sagt er. »Mit Leidenschaft und Überzeugung.«


  »Meine Gefühle sind sehr stark«, antworte ich.


  Er berührt mit der Hand meinen Arm. Ich spüre den Druck seiner Finger und die Abwesenheit des Daumens.


  Jetzt nähert sich die Frau, die sich vorhin zu Wort gemeldet hat. Zwar hätte ich gern mehr Zeit allein mit dem Lehrer, aber es wäre unpassend, sie auszuschließen. Mich beeindruckt, wie großzügig der Lehrer mit seiner Zeit und seiner Energie umgeht, und ich möchte ihm nacheifern.


  »Ich habe mir alles durch den Kopf gehen lassen, was Sie uns gelehrt haben«, sagt die Frau hastig, »und ich bin überzeugt, dass wir wirklich handeln müssen.«


  Ich möchte sie darauf hinweisen, dass ich es war und nicht der Lehrer, der diesen Punkt betont hat. Aber ich halte mich zurück.


  »Ich bin froh, dass Sie es sich noch einmal überlegt haben«, sagt der Lehrer.


  Mir fällt auf, dass die Frau ihr Kopftuch sehr unordentlich arrangiert hat und kastanienbraune Haarsträhnen darunter hervorlugen.


  »Aber was schlagen Sie vor?«, fragt sie weiter. »Was können wir tun?«


  Er lächelt sie an, herzlich und warm wie immer. »Wir können beten«, sagt er. »Unser Leben so leben, wie es Allah gefällt.«


  »Haben wir nicht die Pflicht, mehr als das zu tun?«, fragt sie.


  Doch sein Lächeln bleibt. »Einige von uns werden dazu berufen werden, mehr zu tun. Einige von uns werden sich an den Kampagnen beteiligen, an den Demonstrationen teilnehmen.«


  »Ja, ja.« Die Frau ist ganz aufgeregt. »Solche Dinge kann ich auch machen.«


  Der Blick des Lehrers huscht für einen Moment zu mir. Nur ganz kurz, aber ich nehme es wahr.


  »Und einige von uns sind dazu bestimmt, noch mehr zu leisten.«


  


  Taslima sah zu, wie Lilly die Schokoflecken von der Küchenwand wischte.


  Sie hatte Taslima gebeten, vorbeizukommen, damit sie sich über die PTF unterhalten konnten. Jack war heute Morgen so früh aufgebrochen, dass Lilly keine Chance gehabt hatte, sich aus dem Bett zu wälzen, geschweige denn, ihm von ihrer Theorie zu erzählen, dass die gleichen Männer, die Aasha entführt hatten, auch in den Mord an Yasmeen verwickelt waren.


  Fairerweise war es auch besser, es mit Taslima durchzusprechen, ehe sie Jack ihre Idee unterbreitete. Und es gab ihr auch eine Entschuldigung, das Thema mit der SMS von MB zu meiden.


  Sie trat einen Schritt zurück, um ihre Arbeit zu begutachten. Nichts zu machen, die Wand war versaut.


  »Du glaubst also, die PTF hat das Mädchen geschnappt?«, fragte Taslima.


  Inzwischen steckte Lilly unter der Spüle und wühlte nach einer Farbdose.


  »Für dieses Mädchen hat sich niemand interessiert außer ihrer Familie«, antwortete Lilly mühsam aus ihrer unbequemen Lage. »Und anscheinend haben die nichts mit ihrem Verschwinden zu tun.«


  Ohne weitere Umstände schubste Taslima Lilly beiseite und angelte die Farbdose samt einem Pinsel aus der Ecke.


  »Das heißt aber noch nicht, dass es die PTF war«, wandte sie ein.


  »Aber es wäre einleuchtend, das musst du zugeben«, entgegnete Lilly.


  Gekonnt entfernte Taslima mit einem Messer den Dosendeckel, tauchte den Pinsel ein und ging mit ausladenden Pinselstrichen auf die schokoladenbefleckte Wand los.


  »Hört sich ein bisschen an, als wolltest du einfach, dass es die PTF ist.«


  Nachdenklich legte Lilly den Kopf schief und beobachtete Taslimas künstlerische Übung.


  »Na ja, natürlich will ich, dass sie es sind«, gab sie zu, »und ich wünsche mir, es gäbe Beweise dafür, dass sie auch Yasmeen umgebracht haben.«


  Taslima lachte. »Alles ganz sauber und ordentlich.«


  Lilly breitete die Arme in einer Geste aus, die den riesigen Geschirrstapel in der Spüle, den Berg Bügelwäsche und die verunreinigte Wand umfasste. »Willkommen in meiner Welt«, lachte sie. »Es wäre schön, wenn gelegentlich mal etwas nach Plan laufen würde.«


  Taslima beendete ihre Malerarbeit und stellte die Dose weg. Den Pinsel wusch sie sorgfältig unter warmem Wasser ab.


  »Dann lass uns mit dem einzigen Menschen sprechen, der die beiden Verbrechen zu verbinden scheint.«


  Eine halbe Stunde später waren sie bei Mohamed. Falls er sich über ihren Besuch freute, ließ er sich nichts davon anmerken.


  »Wir haben erfahren, dass noch ein Mädchen attackiert worden ist«, sagte Lilly.


  Mohamed putzte geschäftig ein Fleischermesser, das bereits blitzsauber war.


  »Ihr Name ist Aasha Hassan«, fuhr Lilly fort. »Wir denken, dass die PTF sie vielleicht entführt hat.«


  Immer schneller rieb Mohamed den Lappen über die Messerklinge. »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Wir haben uns gefragt, ob Sie womöglich etwas gehört haben«, erklärte Lilly.


  »Haram.« Mohamed rutschte mit dem Daumenballen über die Klinge, und sofort erschien ein dünnes Blutgerinnsel. »Ich weiß nichts.«


  Lilly sah zu, wie Mohamed den Daumen in den Mund steckte und sich auf seinen Lippen ein tiefroter Fleck ausbreitete.


  »Das sieht tief aus«, stellte sie fest.


  Er winkte mit der anderen Hand ab und ging zum Waschbecken.


  »Wenn Sie irgendetwas hören, egal was, sagen Sie uns dann bitte Bescheid?«, fragte Lilly.


  Mohamed griff zu der Box mit den Papiertüchern und legte eins um seinen Daumen.


  »Vielleicht«, antwortete er barsch. »Aber gehen Sie jetzt.«


  Als Lilly und Taslima ins Auto stiegen, hielt quietschend ein Lieferwagen vor der Metzgerei.


  »Hat Mohamed nicht erwähnt, dass ein Lieferant von ihm damit zu tun hat?«, zischte Taslima.


  Lilly nickte, und sie beobachteten, wie ein Mann ausstieg und in den Laden ging.


  »Autsch«, sagte Taslima.


  »Allerdings autsch«, bestätigte Lilly.


  Der Mann hatte drei Pflasterstreifen auf der Nase, die stark geschwollen war, und beide Augen waren blau geschlagen.


  


  »Wie geht’s dem Jungen?« Der Ton des Chief Super war etwas milder als bei der letzten Begegnung.


  Jack war um sechs aufgestanden und hatte zwei Stunden an Ryans Bett gesessen, bevor er aufs Revier gekommen war. Ryans Gesicht ging ihm nicht aus dem Kopf. Nase und Mund waren eine fast breiige lila Masse, die Augen unter der Schwellung völlig geschlossen. Das rhythmische Schnaufen des Beatmungsgeräts schien wie ein Hohn auf den Jungen, der dieser lebende Leichnam einmal gewesen war.


  »Er ist immer noch bewusstlos, Sir.«


  Der Chief fummelte an seinen Manschetten herum, die gestärkt waren, weiß, makellos.


  »Und das Mädchen?«


  »Keine Spur«, antwortete Jack.


  Der Chief blies die Backen auf und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Ich brauche Ihnen wahrscheinlich nicht zu sagen, dass die Sache nicht so gelaufen ist, wie wir es uns gewünscht hätten, Jack.«


  Nein, dachte Jack. Dir hätte es gefallen, wenn Ryan der Bösewicht gewesen wäre und ich Aasha ihrer liebenden Familie zurückgebracht hätte. Dann hätte die Öffentlichkeit mitbekommen, wie die Polizei ein Verbrechen gegen ein muslimisches Mädchen aufklärt– was praktischerweise wettgemacht hätte, dass sie zurzeit gegen einen muslimischen Jungen ermittelte.


  »Wahrscheinlich wollte keiner, dass es so ausgeht«, sagte Jack.


  »Nein.«


  Erwartungsvoll sah der Chief Jack an, nur hatte der leider keine Ahnung, was sein Vorgesetzter von ihm wollte. Es gab nichts zu berichten, keine Spur, keine Hinweise. Nur einen halbtoten Jungen und ein verschwundenes Mädchen.


  »Sind Sie sicher, dass die Familie nichts mit der Sache zu tun hat?«, fragte der Chief schließlich.


  »Alle haben ein Alibi«, antwortete Jack.


  Dem Chief war seine Erleichterung anzusehen. Zwei Ehrenattacken hätten ihm womöglich den Hals gebrochen.


  »Aber das heißt natürlich nicht, dass sie nicht dahinterstecken«, fügte Jack hinzu.


  In gewisser Weise machte es ihm Spaß zu sehen, wie sein Boss sich wand.


  »Dann tun Sie, was Sie tun müssen.« Der Chief rückte seine Krawatte zurecht. »Prüfen Sie die Alibis ein zweites oder meinetwegen auch ein drittes Mal. Sprechen Sie mit allen, die letzte Woche mit den beiden Jugendlichen Kontakt hatten.«


  »Das wird allerdings eine Weile dauern, Sir«, gab Jack zu bedenken.


  »Ich werde Ihnen ein paar Leute zuteilen«, versprach der Chief.


  Jack staunte. Eigentlich hatte er fest damit gerechnet, dass der Fall umgehend an einen DI weitergereicht werden würde.


  »Heißt das, Sie übertragen mir die Leitung der Ermittlungen, Sir?«


  Ein knappes Nicken war die Antwort. »Finden wir das Mädchen!«


  Als Jack das Büro verließ, schüttelte er immer noch den Kopf. Ein Mordversuch und eine Entführung. Unter anderen Umständen wäre er stolz und überglücklich gewesen, hätte sofort Lilly angerufen, sich damit gebrüstet und eine Flasche Wein mit nach Hause gebracht. Aber Ryans zerstörtes Gesicht machte es ihm unmöglich, Freude zu empfinden. Jack wusste, was er zu tun hatte. Er musste diejenigen finden, die Ryan und Aasha das angetan hatten, und dann würde er dafür sorgen, dass sie aus dem Verkehr gezogen wurden, und zwar für eine sehr lange Zeit.


  


  Als er zum Parkplatz kam und sein Auto aufschloss, piepte sein Handy. Eine SMS von Mara.


  Was war los gestern Abend? Ich dachte, wir sind verabredet?


  Seltsam, an Mara hatte Jack weder gestern Abend noch heute Morgen gedacht. Angesichts dessen, was passiert war, kam ihm seine Verliebtheit reichlich pubertär vor.


  Er würde mit ihr sprechen müssen, ihr erklären, dass er sich von der Aufmerksamkeit einer so attraktiven Frau zwar geschmeichelt fühlte, dass ihre Beziehung aber rein geschäftlich war.


  Kurz entschlossen löschte er die SMS. Wenn er Zeit hatte, würde er Mara später anrufen.


  Aasha liegt auf dem Boden des Lieferwagens, irgendwo zwischen Schlafen und Wachen.


  In den Gestank der verwesenden Vögel mischt sich jetzt auch Uringeruch. Sie hat durchgehalten, solange es ihr möglich war, aber ihre Blase hatte so weh getan, dass sie es vor ein paar Stunden einfach nicht mehr ausgehalten hat.


  Als die Türen endlich aufgehen, ist sie geblendet vom hereinflutenden Tageslicht und schlägt unwillkürlich die Hände vors Gesicht.


  »Mach, dass du rauskommst«, schnauzt der Mann sie an.


  Langsam hebt sie den Kopf. Sie ist schwach vor Angst und Durst. Seit sie Ryans Wohnung verlassen hat, hat sie nichts mehr getrunken, und ihre Zunge fühlt sich geschwollen an.


  »Beweg dich, sonst mach ich die Tür wieder zu«, droht der Mann.


  Mühsam hievt sich Aasha auf die Knie. Das Gesicht des Mannes kann sie immer noch nicht erkennen, dafür sieht sie viel zu verschwommen, aber sie kriecht in seine Richtung.


  Als sie die offene Tür erreicht, spürt sie kühle Luft und Regentropfen im Gesicht. Ohne nachzudenken, streckt sie die Zunge heraus, solchen Durst hat sie.


  »Wag es bloß nicht, mich zu verarschen«, knurrt der Mann und zerrt sie vollends aus dem Wagen. Aasha fühlt Gras statt Metall unter ihren Füßen und lehnt sich an den Mann, denn sie weiß, sonst würde sie umfallen.


  Er knurrt wieder und führt sie einen leichten Abhang hinunter. Das Gras ist feucht, als wollte es Aashas nackte Füße waschen. Sie muss sich zusammenreißen, sonst würde sie sich bücken und es ablecken.


  Als sie bei dem Gebäude anlangen, kann Aasha immer noch nicht richtig sehen, alles ist grau und verschwommen, aber so weit sie es beurteilen kann, ist das Haus lang und aus verwittertem Stein. Alles ist ganz still. Kein Verkehr rauscht vorbei, nur das Knirschen der Schuhe des Mannes auf der Schwelle ist zu hören und ihre eigene Panik, die ihr in den Ohren dröhnt.


  Er schließt die Tür auf und schubst Aasha hinein. Ohne das helle Licht des Tages sieht Aasha wieder einigermaßen normal. Auf der Diele stehen schlammbeschmierte Stiefel. An einem Haken eine Regenjacke. Sonst nur leerer Raum. Und Stille.


  Sie durchqueren die Diele und gehen einen Korridor hinunter, bis der Mann irgendwann wortlos mit einer Kopfbewegung zu einer Tür deutet. Jetzt erkennt Aasha, dass es der Mann mit dem seltsamen Zucken im Auge ist. Der Mann, der sie auch aus Ryans Wohnung geschleift hat.


  »Bad«, sagt er nur.


  Sie geht direkt zum Waschbecken, hält die Hände unter den Hahn und führt sie zum Mund, schlürft das Wasser in langen, gierigen Zügen.


  Nach vier Handvoll dreht sie sich zu dem Mann um, denn sie weiß nicht, was sie jetzt tun soll.


  »Du stinkst.« Mit einem Naserümpfen blickt er auf den dunklen Fleck zwischen ihren Beinen. »Mach dich sauber.«


  Aasha schaut sich um. Der Raum ist leer bis auf das Waschbecken, eine angeschlagene Wanne und eine alte Toilette, braun von Kalkablagerungen und wahrscheinlich noch Ekligerem.


  »Womit soll ich mich waschen?«, fragt sie.


  Er verzieht den Mund und schaut sich suchend im Raum um, als erwarte er, dass hier Duftkerzen und flauschige Bademäntel herumliegen.


  »Warte«, brummt er schließlich. »Rühr dich nicht von der Stelle.«


  »Okay«, flüstert Aasha.


  Wahrscheinlich könnte sie gar nicht weglaufen, selbst wenn sie es wollte. Ihr Kopf dröhnt, Arme und Beine schmerzen, als hätte sie eine schlimme Grippe.


  Kurze Zeit später kommt der Mann mit einem Stück Seife und einem alten, an den Kanten verschlissenen, brettharten Handtuch zurück. In diesem Zustand verwendet Aashas Mum Handtücher normalerweise als Wischlappen.


  Bei dem Gedanken an ihre Mum füllen sich Aashas Augen mit Tränen. Sie sehnt sich so nach ihr, mit ihrem müden Gesicht und den faltigen Händen. Sie würde ihre Tochter umarmen, und Aasha würde das Mandelöl riechen, mit dem sie ihre Haare einreibt.


  »Warum bin ich hier?«, fragt sie den Mann.


  Er schnaubt durch die Nase. »Du weißt doch ganz genau, was du deiner Familie angetan hast.«


  Auf alle Fälle weiß sie, wie wütend ihre Brüder sein werden. Der grässliche Zorn von Imran an dem Tag, als sie weggelaufen ist, hat inzwischen wahrscheinlich so lange in ihm getobt, dass er bereit ist, sie umzubringen. Und Ismail wird mitmachen, wie immer. Imrans Schatten, das ist er, mehr nicht. Der Junge kann nicht einen einzigen eigenen Gedanken fassen.


  Aber sie versteht nicht, was sie hier soll. Warum hat man sie denn nicht nach Hause gebracht? Ist das ein Teil ihrer Strafe? Und wie lange wird man sie hier einsperren?


  »Was passiert denn jetzt?«, fragt sie den Mann.


  Sein linkes Auge zuckt unkontrolliert. »Das habe ich nicht zu entscheiden.«


  


  Die abgeschnittenen Fingernägel lagen ordentlich nebeneinander über der Armlehne des Sofas, wie winzige Mondsicheln auf dem braunen Leder.


  Mum nörgelte immer an Ismail herum, dass er nicht an den Nägeln kauen sollte. »Welches Mädchen will denn einen Mann heiraten, der seine Sorgen sichtbar an den Händen herumträgt?«


  Am liebsten hätte er erwidert, dass sich die Mädchen in dieser Gegend eher Gedanken über den BMW eines Mannes als über den Zustand seiner Fingernägel machten.


  »Frauen möchten, dass ein Mann sie versorgt«, sagte Mum.


  Lachend schüttelte Ismail den Kopf. Dad war kahlköpfig, übergewichtig und hatte Angst vor seinem eigenen Schatten. War das nicht genau der Grund, weshalb Imran das Kommando übernommen hatte?


  Er tippte mit dem Fingerknöchel auf einen Nagel nach dem anderen und arrangierte sie im Kreis.


  In diesem Moment kam Imran hereingeschlurft und ließ sich aufs andere Ende des Sofas sinken. Er hatte nur Jeans an, Oberkörper und Füße waren nackt.


  »Bist du gestresst, Bruder?«, lachte er.


  Natürlich war Ismail gestresst. Sie hatten irgendwelche irren Spezialisten angeheuert, Aasha zurückzuholen, und als wäre das nicht schon schlimm genug, die Kerle hatten sie immer noch nicht nach Hause gebracht. Die ganze letzte Nacht hatte sich Ismail im Bett herumgewälzt und gewartet, dass sie endlich kamen. Warum dauerte das denn so lange? Er schnippte die Nägel auf den Fußboden.


  »Du musst lernen, dich zu entspannen«, sagte Imran und rieb seine nackte Brust. »Sonst gehen dir irgendwann die Haare aus wie Dad.«


  Aber Ismail war nicht in der Stimmung für Scherze. »Hör auf, mich zu veräppeln, Imran. Du weißt ganz genau, was das Problem ist.«


  Imran zischte durch die Zähne, stand auf und schlenderte in die Küche. Seine Jeans saßen so tief, dass die Gesäßtaschen sich praktisch auf Kniehöhe befanden. Sein Calvin-Klein-Slip schimmerte weiß auf seinen haarlosen Hüften. Zwar behauptete er immer, dass er von Ganzkörperenthaarung nichts hielt, aber Ismail glaubte ihm das nicht. Nach einer Chemotherapie hatten manche Leute mehr Haare am Leib als Imran.


  Ismail folgte seinem Bruder in die Küche.


  »Wo ist sie denn?«, erkundigte er sich flüsternd.


  Imran griff nach der Shreddies-Packung, warf ein Stückchen in die Luft und fing es mit dem Mund auf.


  Ismails Magen knurrte. Beim Frühstück hatte er nichts angerührt.


  Schließlich platzte er mit seiner schlimmsten Sorge heraus. »Glaubst du, sie haben ihr was getan?«


  Imran klopfte sich auf seinen Waschbrettbauch und warf sich das nächste Shreddie in den Mund.


  »Entspann dich«, sagte er. »Die haben genau das getan, wofür wir sie geholt haben.«


  »Hast du mit ihnen gesprochen?«


  »Na klar.«


  »Was haben sie denn gesagt?«, fragte Ismail. »Wo zum Teufel ist sie?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah er etwas in Imrans Gesicht aufblitzen, aber beinahe sofort war die einstudierte Coolness wieder da. Zu spät. Ismail hatte bereits erkannt, was es war. Unsicherheit.


  »Mit dem Kerl ist was danebengegangen«, sagte Imran.


  »Ryan.«


  »Seid ihr jetzt Freunde?«


  Ismail ignorierte den Seitenhieb. »Was ist mit Aasha?«


  »Ihr geht’s gut, Bruder«, versicherte Imran. »Sie muss sich nur verstecken, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


  »Ich dachte, sie wollten sie gleich zurückbringen«, protestierte Ismail. »Bestimmt hat sie Panik.«


  »Vergiss nicht, warum wir das alles überhaupt angeleiert haben.« Imran fuchtelte mit dem Finger dicht vor Ismails Gesicht herum. »Um dieser blöden Gans eine Lehre zu erteilen.«


  Ismail seufzte. Sein Bruder hatte ja recht. Der ganze Schlamassel war Aashas Schuld. Wenn sie nicht mit diesem prolligen Engländer abgehauen wäre, wäre das alles nicht passiert.


  »Aber was ist mit Mum?«, fragte er. »Können wir ihr nicht wenigstens sagen, dass Aasha in Sicherheit ist?«


  »Mit diesen Leuten darf man sich nicht anlegen«, entgegnete Imran.


  »Das weiß ich«, erwiderte Ismail. »Ich möchte doch nur, dass Mum sich keine Sorgen mehr zu machen braucht.«


  »Wir sagen gar nichts, niemandem.« Imrans Augen wurden schmal. »Verstanden?«


  Unwillkürlich erinnerte Ismail sich an Abdul Maliks riesige Faust.


  »Ja.«


  


  Der Geruch des Desinfektionsmittels brannte in Lillys Kehle.


  Sie hasste Krankenhäuser, alles an ihnen. Das harte, kalte Licht, die kratzigen orangefarbenen Wolldecken– und natürlich den Geruch.


  Obendrein war ihr Geruchssinn dank der Schwangerschaft noch empfindlicher als sonst.


  Eine Schwester mit fröhlichen Augen und robustem Körperbau kam auf sie zu. »Suchen Sie die Entbindungsstation, Schätzchen?«


  Erst war Lilly verwundert, aber dann sah sie sich plötzlich selbst mit ihrem dicken Bauch und geschwollenen Knöcheln durch die Augen der Frau.


  »Nein«, lachte sie. »Ich bin noch nicht so weit.«


  Die Schwester ließ es sich trotzdem nicht nehmen, mit fester Hand Lillys Bauch am Übergang zum Becken zu befühlen, und obwohl die Geste durchaus intim war, hatte sie nichts Übergriffiges.


  »Der Kopf hat sich schon gesenkt«, sagte sie dann. »Das Baby wartet nur noch auf den richtigen Augenblick.«


  Lilly legte die Hand auf die der Schwester. »Könnten Sie ihm bitte sagen, dass der jetzt ganz sicher noch nicht gekommen ist?«


  »Gerne!«, lachte die Frau, »aber ich kann nicht versprechen, dass es auf mich hört.«


  »Ich hab schon eins von der gleichen Sorte«, verriet Lilly ihr. »Und ich brauche eigentlich nicht noch eins.«


  Mit einem leisen Lachen fragte die Schwester: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte zu dem Polizisten, der Ryan Sanders besucht«, sagte Lilly.


  Auf einmal war die Fröhlichkeit der Schwester verflogen, und ihr Gesicht wurde ernst. »Der arme Junge«, sagte sie.


  Dann führte sie Lilly den Korridor entlang zu einem Einzelzimmer ganz am Ende des Ganges.


  »Sorgen Sie dafür, dass diese Tiere eingesperrt werden«, sagte sie.


  Vorsichtig spähte sie durch das Fenster und versuchte, Jacks Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber was sie dort sah, raubte ihr den Atem.


  Vollkommen reglos lag der Junge auf dem Bett. Sein Gesicht erinnerte an eine zerquetschte Frucht, aus Nase und Mund hingen Schläuche. Jack saß auf einem Stuhl neben dem Bett, eine Hand auf der Decke, direkt neben Ryans Hand, aber ohne diese zu berühren. Im Raum war es vollkommen still, nur das Beatmungsgerät zischte leise.


  Lilly beobachtete die beiden wie Figuren auf einem Gemälde, bis sie auf einmal jemanden hinter sich spürte. Eine dünne Frau, fast so blass wie Ryan, blickte ebenfalls durch das Fenster. Wäre da nicht ihre Hand gewesen, die nervös über ihren blutleeren Lippen hin und her flatterte, hätte man auch sie für einen Leichnam halten können.


  Lilly vermutete, dass es die Mutter des Jungen war. »MrsSanders?«, sprach sie die Frau leise an.


  Erschrocken sah die Frau sie an, als hätte sie Lilly mit ihren gut fünfundsiebzig Kilo und ihrer roten Lockenmähne bisher überhaupt nicht bemerkt.


  »Er wird nicht sterben, oder?«, fragte sie.


  Leider hatte Lilly schon genug Kopfverletzungen gesehen, um zu wissen, dass das absolut im Bereich des Möglichen lag.


  »Natürlich nicht«, antwortete sie trotzdem.


  Die Frau hob beide Hände zum Fenster, ohne jedoch das Glas zu berühren. Mit ihren blutigen zerbissenen Fingerkuppen blieben sie zitternd in der Luft hängen.


  Die Bewegung brachte Jack dazu aufzuschauen, und als er Lilly sah, nickte er ihr zu, sagte leise etwas in Ryans Richtung und verließ das Zimmer.


  »Setzen Sie sich doch eine Weile zu ihm«, sagte er zu Ryans Mutter.


  Sie rieb die Finger heftig über die Zähne, ließ sich jedoch von Jack sanft ans Bett ihres Sohnes führen. Lilly sah zu, wie er sie auf den Stuhl drückte und vor ihr in die Hocke ging, um ihr noch etwas zu sagen. Das erinnerte sie wieder daran, warum sie sich in diesen Mann verliebt hatte, und sie spürte eine große Traurigkeit, als sie an ihre gestrige Entdeckung dachte.


  Niemand ist perfekt, niemand ist perfekt, sagte sie sich immer wieder.


  Nach einer Weile ließ er Mutter und Sohn allein und kam wieder zu ihr heraus.


  »Hi.« Seine Augen waren müde, aber in ihnen sah Lilly eine Energie, die gestern Abend nicht da gewesen war.


  »Wie geht es ihm?«, fragte sie.


  »Unverändert«, antwortete Jack mit einem Achselzucken.


  »Ich hab über alles nachgedacht«, sagte Lilly. »Auch darüber, dass die ganze Familie ein Alibi hat.«


  »Verdammt praktisch«, meinte Jack.


  »Was, wenn sie es nicht selbst getan haben?«, fragte Lilly. »Was, wenn sie eine Gruppe engagiert haben, das für sie zu erledigen?«


  Jack hob die Augenbrauen. »Was für eine Gruppe denn?«


  »Als wir uns umgesehen haben, ob jemand anderes für den Mord an Yasmeen Khan in Frage kommen könnte, da sind wir auf eine Bande namens PTF, Purity Task Force, gestoßen.«


  »Nie davon gehört«, sagte Jack.


  »Ich bis dahin auch nicht«, bestätigte Lilly. »Aber anscheinend haben sich die Mitglieder vorgenommen, dafür zu sorgen, dass die muslimischen Mädchen der Gegend auf dem Pfad der Tugend bleiben.«


  »Mädchen wie Aasha.«


  Lilly lächelte. »Genau.«


  »Und wo finde ich diese PTF?«, fragte Jack.


  »Das war der schwierige Teil«, antwortete Lilly. »Die Leute, die wir gefragt haben, halten sich sehr bedeckt.«


  »Ist das nicht immer so?«


  »Natürlich.« Lilly zögerte. »Aber ich habe immerhin einen Namen erfahren.«


  Ein Lächeln breitete sich über Jacks Gesicht wie Sonnenschein.


  »Abdul Malik. Er liefert Halal-Fleisch aus«, fuhr Lilly fort.


  »Du bist einfach die Beste«, sagte Jack und ergriff ihre Schultern.


  »Wenn ich MrsSanders den Mann beschreibe, erinnert sie sich vielleicht an ihn«, meinte Lilly.


  Jack wandte sich zum Fenster. Ryans Mutter schaukelte auf ihrem Stuhl vor und zurück.


  »Ich glaube nicht, dass sie sich an viel erinnert.«


  


  Jack schlüpfte in einen weißen Papieranzug und stopfte seine Haare unter das Elastikband der Kapuze. Er würde nie verstehen, wie die Spurensicherung in diesem unbequemen Aufzug arbeiten konnte.


  Als er fertig war, kroch er unter dem gelben Absperrband durch, mit dem die Wohnungstür der Sanders verhängt war, und machte sich auf den Weg in die Küche, bei jedem Schritt von einem Rascheln begleitet.


  »Na, wenn das nicht Madonna ist.« Der Leiter des forensischen Teams hob mit einer Pinzette behutsam die Glasscherben auf und verstaute sie in einem durchsichtigen Plastikbeutel.


  Nathan Cheney und Jack hatten sich schon vor langer Zeit bei einer ausgiebigen Kneipentour kennengelernt. Jacks derzeitiger Gesundheitstrip war für ihn und seine Kollegen ein willkommener Anlass zur Heiterkeit.


  »Könntest du mir bitte mal das Weizengras rüberreichen«, sagte Cheneys junge Assistentin und kicherte in ihre Gummihandschuhe.


  »Ihr hört wohl nie auf, oder?«, seufzte Jack.


  »Nicht solange ich noch ein Arschloch habe«, antwortete Cheney lachend auf Jacks Frage.


  Jack wusste, wann der Zeitpunkt gekommen war, das Thema zu wechseln. »Was habt ihr denn?«


  Cheney deutete den Flur hinunter, und durch den Gummihandschuh war das schwarze Tribal-Tattoo zu sehen, das sein Handgelenk umschloss.


  »An der Wand neben der Wohnungstür sind Spuren von Ryans Blut, so dass ich annehmen würde, er wollte die Eindringlinge nicht hereinlassen.«


  Jack nickte. MrsSanders hatte gesagt, dass sie auf dem Gang Geschrei gehört hatte, aber vor lauter Angst in ihrem Zimmer geblieben war.


  »Irgendwie ist er mit Aasha hier gelandet.« Cheney deutete auf die Schränke an der gegenüberliegenden Küchenwand.


  Jack stellte sich die beiden Jugendlichen vor, voller Angst, in die Enge getrieben.


  »Hier wurde Ryan angegriffen, genau dort, wo du ihn gefunden hast.« Cheney kniete neben der dunklen Blutlache. »Der Arzt im Krankenhaus hat mir gesagt, dass es nur sehr wenige Abwehrwunden an seinen Armen gab, daher denke ich, dass er ziemlich schnell zusammengebrochen ist.«


  Jack kauerte neben seinem Freund und berührte das Blut mit einem behandschuhten Finger. Es war noch nicht trocken, aber zäh und dickflüssig.


  »Haben sie noch weiter auf ihn eingeprügelt, als er schon bewusstlos war?«


  »Ich würde sagen ja.«


  Jack hustete seine Wut weg. Er musste sich konzentrieren. »Waffe?«


  »Der Arzt sagt, er hat Holzsplitter in Ryans Kopfhaut gefunden, also vermute ich, dass es ein Holzschläger war«, antwortete Cheney. »Aber was immer es war, sie haben das Ding mitgenommen.«


  Dass die Tatwaffe fehlte, war zwar nicht gut, aber Jack hatte es nicht anders erwartet.


  »Was ist mit Aasha?«, fragte er. »Wissen wir, ob sie auch verletzt ist?«


  Cheney schüttelte den Kopf.


  »Ich sammle Blutproben, aber ich kann noch nicht sagen, von wem was ist.«


  »Danke«, sagte Jack und stand auf, um zu gehen.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Cheney.


  »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich hab Lust auf einen Algen-Smoothie.«


  Jack duckte sich wieder unter dem Absperrband durch, verfolgt von Cheneys Lachen.


  In Wirklichkeit musste er dringend an die Luft. Natürlich hatte er schon viele Tatorte und auch viele Leichen gesehen. Er war kein Neuling, der sich heimlich übergeben musste, aber er musste zugeben, dass das hier etwas anders war. Denn wenn er seinen Job ordentlich gemacht hätte, wäre vielleicht alles zu vermeiden gewesen.


  Er ging den Gang hinunter und dachte angestrengt darüber nach, wie er Aasha finden und die Männer, die Ryan so zugerichtet hatten, dingfest machen konnte.


  Der Name, den Lilly ihm gegeben hatte, war ein guter Anfang, aber MrsSanders würde ihn nicht identifizieren können, weil sie in ihrem Zimmer geblieben war. So gut er konnte, versuchte Jack nicht darüber nachzudenken, was für ein Mensch sich unter der Bettdecke verkroch, während sein Kind zusammengeschlagen wurde. Immer wieder rief er sich ins Gedächtnis, dass die Frau krank war und– na ja, eigentlich nicht für ihr Handeln verantwortlich.


  Natürlich konnte er Malik einfach von der Straße holen und Antworten einfordern. Aber was sollte den Kerl daran hindern, einfach zu behaupten, dass er nie auch nur von Aasha oder Ryan gehört hatte? Jack brauchte etwas, durch das er Malik eindeutig mit der Tat in Verbindung bringen konnte.


  Als er ins Treppenhaus kam, huschte eine Ratte an ihm vorbei, zwischen den Zähnen einen von den Chips, die er schon gestern gesehen hatte. Natürlich hatte niemand saubergemacht. Räumte hier eigentlich jemals jemand auf?


  Auf einmal traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag in die Brust. Natürlich machte hier niemand sauber. Nichts wurde entfernt. Keine Chips. Keine Hundekacke. Und auch kein Blut.


  Als er gestern die Treppe heraufgekommen war, hatte er eine frische Blutspur gesehen und angenommen, dass irgendwelche Kids sich geprügelt hatten, Aber jetzt erinnerte er sich plötzlich daran, was Lilly noch über Maliks Gesicht erzählt hatte. Was, wenn Ryan ihm er bei dem Überfall eins auf die Nase gegeben hatte? Was, wenn das Blut im Treppenhaus Maliks Blut war?


  So schnell seine Beine ihn trugen, rannte er zurück zur Wohnung und sprintete den Flur hinunter.


  »Die ganze Joggerei beeindruckt hier keinen«, lautete Cheneys trockener Kommentar.


  »Könntet ihr bitte eine Probe von dem Blut draußen für mich nehmen?«


  Cheney nickte, griff nach seiner Tasche und folgte Jack.


  Dann kniete er sich zwischen Hundeköttel und Chips und machte seine Arbeit.


  »Das wird sicher nicht ganz leicht«, sagte er.


  »Aber zum Glück bist du der Beste.«


  Cheney holte ein Wattestäbchen heraus und begann zu schaben. »Schleimen wirkt bei mir nicht.«


  Jack lachte. Wenn irgendjemand diesen Malik festnageln konnte, dann Cheney. Auf einmal regte sich ein Hauch gespannter Erwartung und so etwas wie Zuversicht in Jacks Bauch. Vielleicht kamen sie dem Mann, der Ryan so zugerichtet hatte, doch auf die Schliche.


  


  »Ich fürchte, es gibt da ein Problem.«


  Lilly sah zu dem Gefängniswärter empor. Sein buschiger schwarzer Schnauzbart bildete einen interessanten Kontrast zu seinem glänzenden Kahlkopf.


  »Ein Problem?«, fragte Lilly.


  »Der Gefangene ist nicht hergebracht worden.«


  Lilly saß nun schon seit fast einer Stunde im Besuchsraum und wartete auf Raffy. Ihr Rücken brachte sie fast um, und es würde auch nicht mehr lange dauern, dann brauchte sie ein Klo.


  »Können Sie bitte in seinem Trakt anrufen und Bescheid sagen, dass ich dringend mit Raffy sprechen muss?«


  »Darüber weiß man dort bereits Bescheid.«


  Lilly starrte den Mann an.


  »Mein Klient ist in Untersuchungshaft und hat deshalb unbegrenztes Besuchsrecht.«


  Der Wärter lächelte, und der Rattenbart kitzelte seine Zähne. »Das ist bekannt.«


  Lilly zählte bis zehn und sagte sich, dass es ihr guttun würde, diesem Mann zu sagen, dass er ein Idiot war. Andererseits würde es ihrem Anliegen nichts nützen.


  »Verstehe ich das richtig?«, sagte sie. »Sie und ich wissen beide, dass mein Klient das Recht hat, mich zu sehen?«


  »Korrekt.«


  »Und das Personal in seinem Trakt weiß, dass er das Recht hat, mich zu sehen?«


  »Korrekt.«


  Lilly breitete die Hände aus. »Warum bringt man ihn dann nicht her?«


  »Weil er nicht da ist.«


  Lilly schloss die Augen. Sicher, es kam vor, dass Insassen innerhalb des Gefängnisses verlegt wurden, ohne dass man es ordentlich dokumentierte. Die Vorstellung, dass die Bewegungen des Jungen genau überwacht wurden, war Wunschdenken. Einmal war Lilly in eine Abriegelung geraten, bei der alle Zellen fieberhaft nach einem Jungen abgesucht wurden, der eine Woche zuvor entlassen worden war.


  »Wie stehen die Chancen, dass man ihn innerhalb der nächsten Stunde findet?«, fragte sie den Schnauzbart.


  Der Wärter drehte an seinem Bart herum, bis er zwei dreckige Dreadlocks geformt hatte.


  »Oh, wir wissen schon, wo er ist.«


  »Heilige Jungfrau Maria«, stöhnte Lilly und borgte sich für die Gelegenheit einen von Jacks Lieblingsausdrücken, »seid ihr Leute hier denn völlig kommunikationsunfähig? Warum kann Raffys Trakt nicht mit der Stelle, wo Raffy jetzt ist, Verbindung aufnehmen und ihn hierherschaffen?«


  Ein Stirnrunzeln huschte über das Gesicht des Wärters. »Bei Ihnen klingt das so einfach.«


  Frustriert warf Lilly die Hände hoch. »Es ist einfach! Ein Wärter sagt ihm, dass ich hier bin, und dann setzen beide immer schön einen Fuß vor den anderen, bis sie hier sind.« Zur Veranschaulichung ließ sie Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand über den Tisch spazieren.


  »Das ist es ja genau«, erwiderte der Wärter. »Er kann nicht.«


  »Was kann er nicht?«


  »Gehen.«


  Völlig perplex lehnte Lilly sich im Stuhl zurück. »Er kann nicht gehen?«


  Bestätigend nickte der Wärter mit dem Kopf.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Lilly.


  »Es hat einen Vorfall gegeben«, erläuterte der Wärter, »und jetzt liegt Ihr Klient im Krankenhaus.«


  Lilly hatte mehr Gefängnisse von innen gesehen als die Kray-Zwillinge. Männergefängnisse, Frauengefängnisse, psychiatrische Abteilungen von Hochsicherheitsgefängnissen. Praktisch jede Woche besuchte sie ein Jugendgefängnis oder eine geschlossene Abteilung. Aber einen Krankentrakt hatte sie noch nie von innen gesehen.


  So führte man sie nun durch die Eingeweide von Arlington hinaus auf den Hof.


  Auf der anderen Seite war ein weiterer Block. Lilly las das Schild an der Tür.


  »Willkommen im Eagle Wing Medical Centre.«


  Der Wärter, der sie begleitete, tippte den Sicherheitscode ein, und die Tür öffnete sich.


  Am Empfangstresen wurden sie von einer Krankenschwester lächelnd empfangen. Sie erinnerte Lilly an die Schwester im Krankenhaus– starke Schultern und ein verlässliches Gesicht.


  »Was kann ich für Sie tun, Lenny?«, fragte sie den Wärter.


  »Kommt ganz darauf an, was du im Sinn hast«, erwiderte der Wärter augenzwinkernd.


  Die Schwester kicherte. Offensichtlich fand sie den kahlen Kopf und den Schnauzbart nicht so abstoßend wie Lilly.


  »Miss Valentine möchte Khan besuchen.«


  »Ich sehe mal, ob das möglich ist«, sagte die Schwester und schloss auf der anderen Seite der Empfangstheke eine weitere Tür auf.


  »Das ist keine Frage der Möglichkeit«, sagte Lilly genervt. »Mein Klient hat Anrecht auf einen Besuch.«


  Die Schwester schürzte die Lippen. »Ich kenne die Rechte der Insassen, aber ich habe eher an Sie gedacht.«


  Lilly zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  »Es ist nicht unbedingt die richtige Umgebung für eine Frau in Ihrem Zustand«, fügte die Schwester erklärend hinzu.


  »Ein paar Keime werden mich schon nicht umbringen«, sagte Lilly.


  »An die Keime hab ich auch nicht gedacht.«


  


  Jack klopfte an Maliks Tür. Der Mann wohnte in einem heruntergekommenen Reihenhäuschen mitten in Bury Park. Abgesehen von der stinkenden Mülltonne und ein paar Unkrautbüscheln, die durch die Ritzen zwischen den Steinplatten emporlugten, war der Vorgarten völlig leer.


  Jack ermahnte sich, keine allzu großen Erwartungen in den Besuch zu setzen. Womöglich hatte der Mann ja mit der ganzen Sache nichts zu tun. Vielleicht war er unschuldig, und sein Name war nur am falschen Ort aufgetaucht. Jack würde ihm lediglich ein paar Fragen zu stellen, mehr nicht. Gleich an eine Verhaftung zu denken und überhaupt Dinge vorwegzunehmen, behinderte nur das Denkvermögen.


  Fälle wie dieser waren nie leicht zu lösen, und es war unwahrscheinlich, dass heute eine Ausnahme war.


  Trotzdem klopfte sein Herz ein wenig schneller, als die Tür aufging.


  »Ja?«


  Der Mann in der Tür war riesig, die Schultern waren so breit, das sie fast den Türrahmen berührten. Ein Kleiderschrank. Ein Bär von einem Mann.


  Jack hielt ihm seine Marke unter die Nase. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


  Malik taxierte ihn von oben bis unten. Falls Jack sich in letzter Zeit muskulös vorgekommen war, konnte er diese Illusion jetzt aufgeben. Neben diesem Riesen kam er sich vor wie ein Strichmännchen.


  »Kommen Sie rein«, sagte Malik.


  Er führte Jack ins Wohnzimmer, wo Al Dschasira über einen Zweiundvierzig-Zoll-Plasma-Bildschirm flimmerte. Surround-Sound plärrte die Nachrichten aus allen Ecken des Raums.


  Malik nahm die Fernbedienung und stellte das Gerät aus. »Gibt es ein Problem?«


  Auf den Pflasterstreifen über seinem Nasenrücken klebte getrocknetes Blut, und unter jedem Auge war ein heftiger Bluterguss.


  »Das sieht sehr schmerzhaft aus«, sagte Jack.


  »Ach, ist eine Kleinigkeit«, entgegnete Malik.


  Jack nickte, als wären auch für ihn solche massiven Gesichtsverletzungen eine Alltäglichkeit.


  »Kennen Sie ein Mädchen namens Aasha Hassan?«


  »Nein.«


  »Oder ihre Brüder, Imran und Ismail?«


  »Die hab ich schon mal gesehen, ja«, antwortete Malik achselzuckend. »Aber sie gehören nicht zu meiner Clique.«


  »Und Ryan Sanders?«, fragte Jack. »Gehört der zu Ihrer Clique?«


  Malik schnaubte. »Nie von ihm gehört.«


  »Er wohnt oben in Clayhill.«


  »Dreckloch.« Malik fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. »Da geh ich nicht hin, wenn ich es vermeiden kann.«


  Jack konnte den Blick nicht von den Armen des Mannes losreißen. Der Bizeps beulte das T-Shirt aus, die Hände waren so massig wie Rinderkeulen. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie es wäre, wenn dieser Mann einen Baseballschläger schwang. Und wie es wäre, am falschen Ende dieses Schlägers zu stehen.


  »Wo waren Sie gestern?«


  »Bei der Arbeit.«


  »Den ganzen Tag?«


  »Natürlich nicht.«


  »Zum Beispiel vormittags?«, fragte Jack weiter. »Vor zehn?«


  Malik kniff die Augen zusammen, als müsste er nachdenken. »Da war ich hier.«


  »Allein?«


  »Mit meinen Jungs.«


  »Die werden das wahrscheinlich bestätigen?«, sagte Jack.


  »Sehr richtig.«


  Natürlich hatte Jack nichts anderes erwartet. Ein Mann wie Malik hatte Freunde, die schwören würden, dass er auf dem Mond gewesen war, wenn er es von ihnen verlangte.


  »Na gut.« Jack wandte sich zur Tür. »Wenn Sie mir noch kurz die Namen Ihrer Freunde aufschreiben könnten, dann bin ich gleich wieder weg.«


  Malik kritzelte auf ein Blatt Papier und gab es Jack.


  »Danke«, sagte der. »Was haben Sie noch mal erzählt, wie das mit Ihrer Nase passiert ist?«


  »Ich hab das gar nicht erzählt.«


  Jack steckte den Zettel mit den Namen ein. »Ach, dann tun Sie mir doch den Gefallen.«


  »Die Jungs und ich haben ein bisschen Kampftraining gemacht.«


  »Muss ein ordentlicher Treffer gewesen sein«, meinte Jack.


  »Reines Glück.«


  »Und das ist hier passiert?«, fragte Jack.


  Malik verschränkte die Arme. »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Na ja, bei der Arbeit war es ja sicher nicht, und Sie haben vorhin gesagt, dass Sie den Vormittag über hier waren.«


  »Richtig«, räumte Malik ein. »Wir waren in der Küche.«


  »Aha«, sagte Jack. »Also nicht in Clayhill?«


  »Was reden Sie denn da?«, entgegnete Malik stirnrunzelnd.


  »Der Unfall«, erklärte Jack und deutete auf seine eigene Nase. »Der könnte nicht vielleicht in Clayhill passiert sein?«


  Malik bleckte die Zähne. »Ich hab’s Ihnen doch grade schon gesagt– ich geh nicht in dieses Dreckloch.«


  Jack atmete tief ein. Der Mann log, ganz eindeutig. Aber bis die Blutproben aus dem Labor zurückkamen, konnte man den Mann nicht mit dem Tatort in Verbindung bringen, geschweige denn ihm nachweisen, dass er ein Verbrechen begangen hatte. Außerdem konnte Jack sich nur allzu gut vorstellen, wie der Chief reagieren würde, wenn er jetzt einen Fehler machte.


  Scheiß drauf, er musste sich auf sein Bauchgefühl verlassen.


  »Abdul Malik, ich verhafte Sie wegen Verdachts auf Mordversuch an Ryan Sanders.«


  »Sie nehmen mich wohl auf die Schippe, Mann.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, entgegnete Jack. »Ich nehme Sie fest.«


  


  »Fotze, Fotze, Fotze.«


  Die Augen des Jungen waren weit aufgerissen und wild, schaumiger Speichel stand ihm in den Mundwinkeln.


  »Fotze, Fotze«, schrie er.


  Die Schwester umfasste sein Kinn mit der Hand und schaute ihm tief in die Augen.


  »Du bist in Sicherheit, Robert. Niemand wird dir weh tun.«


  »Fotze, Fotze«, wiederholte er, aber seine Stimme wurde leiser.


  »Schon gut«, sagte die Schwester sanft und strich ihm über die Wange.


  »Fotze, Fotze«, flüsterte er.


  Von den fünfzehn Jungen in der Krankenstation hatten die meisten psychiatrische Probleme, so viel war Lilly auf den ersten Blick klar. Es war schrecklich. Ein Irrenhaus für Kinder.


  Die Schwester führte Robert zurück zu seinem Bett, wo er sich das Laken ums Handgelenk wickelte und leise zu wimmern begann.


  »Warum ist er nicht in einer richtigen Psychiatrie untergebracht?«, fragte Lilly.


  »Die Verlegung würde länger dauern, als er abzusitzen hat«, antwortete die Schwester.


  Lilly sah zu, wie der Junge sich zu einem Ball zusammenrollte. »Aber es geht ihm nicht gut.«


  »Wir tun unser Bestes«, versicherte die Schwester lächelnd.


  Unter Anwälten war es eine bekannte Tatsache, dass mindestens die Hälfte der erwachsenen Gefängnispopulation stark geschädigt war– drogen- oder alkoholabhängig, missbraucht und depressiv– aber nur die echt und furchterregend Geisteskranken landeten in Broadmoor. Der Rest wurstelte sich irgendwie durch und saß seine Zeit in Angst und Verwirrung ab.


  Dass das Gleiche für inhaftierte Jugendliche galt, hätte Lilly eigentlich nicht schockieren dürfen, aber die Szene heute hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt.


  »Ich hab Ihnen ja gesagt, dass es nicht sehr schön ist«, sagte die Schwester mit einem vielsagenden Blick auf Lillys Bauch.


  »Es geht schon«, antwortete Lilly und rang sich ein Lächeln ab.


  »Wir haben Raffique ein Bett ganz hinten gegeben«, sagte die Schwester und deutete in die Richtung. »Damit er wenigstens ein bisschen Ruhe hat.«


  Eine kleine Geste, die Lilly aber an diesem schwierigen Ort extrem freundlich erschien.


  »Tut mir leid«, sagte Lilly und legte die Hand auf den Arm der Schwester. »Ich war vorhin sehr unhöflich zu Ihnen, dafür möchte ich mich entschuldigen.«


  Mit einem sachlichen Nicken meinte die Schwester: »Wir machen beide nur unsere Arbeit.«


  Ja, dachte Lilly, aber deine ist wesentlich härter als meine.


  Als sie ans Fußende von Raffys Bett trat, begrüßte er sie mit einem angespannten Lächeln.


  »Alles in Ordnung.«


  Lilly biss sich auf die Lippe. Für einen Fünfzehnjährigen machte er einen unglaublich müden Eindruck, das Strahlen, die Energie, das Protzige, alles war verschwunden. Sein Körper schien viel zierlicher als gestern, obwohl er ja nicht über Nacht abgenommen haben konnte. An beiden Armen sah Lilly Katzer und Schrammen, und die Füße waren mit dicken Bandagen umwickelt.


  Vorsichtig ließ sie sich auf der Bettkante nieder. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Skinheads«, murmelte Raffy.


  Mist. Sie hatte ihm doch gesagt, er sollte vorsichtig sein, und dass es nur Ärger bringen würde, wenn er große Töne über seine »Brüder« spuckte.


  »Was haben die getan?«


  »Mich auf dem Boden festgehalten und mir die Füße zerschnitten.«


  Lilly hielt die Luft an. Raffys Ton mochte sachlich sein, aber das täuschte nur schlecht über den Horror hinweg, den er erlebt hatte– wehrlos am Boden zu liegen, die Arme über den Kopf gestreckt, während man ihm mit irgendeinem behelfsmäßigen Messer in die Füße stach.


  »Das tut mir leid«, sagte sie.


  »Ist ja nicht Ihre Schuld«, entgegnete Raffy achselzuckend. »Und die kriegen es zurück, keine Sorge.«


  Lilly legte die Hand auf Raffys. »Ich weiß, dass du ein harter Kerl bist und dass du glaubst, du stehst das durch.«


  »Tu ich auch.«


  Sie drückte seine Hand. »Das Gefängnis ist ein schrecklicher Ort, Raffy. Es saugt denen, die hier eingesperrt sind, das Leben aus.« Sie nickte zu Robert hinüber, der auf seinem Bett lag und immer noch vor sich hin jammerte. »Schau dir an, was dieses Leben mit einem Menschen anrichten kann.«


  »Ich bin aber kein Irrer«, protestierte er.


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Aber du musst dir von mir helfen lassen, okay? Du musst mich versuchen lassen, dich hier rauszuholen.«


  Er grunzte.


  »Ich nehme das als ein Ja«, sagte sie und lächelte ihn an. »Und ich wollte dich fragen, ob der Name Abdul Malik dir etwas sagt.«


  »Er wohnt ganz in der Nähe.«


  »Gehört er zur PTF?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Raffy. »Aber er ist ein unerfreulicher Typ, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Lilly nickte. »Könnte er Yasmeen umgebracht haben?«


  Raffy kniff die Augen zu.


  »Du musst mir Informationen geben, Raffy«, sagte Lilly.


  Er atmete laut aus. »Ich weiß es nicht.«


  »Raffy«, sagte Lilly warnend.


  »Vielleicht.«


  


  Der Ahornsirup, den Lilly über die Schweinerippchen gegossen hatte, blubberte gut gebräunt im Backofen und erfüllte die Küche mit dem Duft der amerikanischen Südstaaten.


  Jack rieb sich die Hände. »Schade, dass Sam nichts davon kriegt.«


  Auf einmal war Lilly ein bisschen traurig. Sie hatte ihn noch für ein paar Tage bei seinem Vater untergebracht.


  »Alles in Ordnung?«, hatte David gefragt.


  Lilly hatte ihm versichert, dass sie einfach nur ein bisschen angeschlagen und müde war. In Wirklichkeit jedoch vermied sie Sam und natürlich die Konfrontation mit der Mobbing-Situation. Je mehr sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie, und ein Riesenkrach würde niemandem helfen.


  »Gibt es auch Kartoffelsalat dazu?«, wollte Jack wissen.


  »Ich dachte, du isst nur Grünzeug«, antwortete Lilly.


  Jack klopfte sich auf den Bauch. »Ich glaube, hie und da ein Kartöffelchen könnte nicht schaden.«


  »Auch nicht, wenn das Kartöffelchen in Mayonnaise ertrinkt?«


  »Ich würde es überleben.«


  Sie enthüllte eine große Schüssel New Orleans’ Finest. Eigentlich hatte sie angenommen, sie würde den Kartoffelsalat allein verspeisen, aber zum Glück kochte sie ja immer reichlich.


  »Du bist eine sehr gute Frau«, lachte er.


  Als sie die Schüssel zusammen mit einem im Grunde völlig überflüssigen selbstgebackenen Brot auf den Tisch stellte, legte er die Hand auf ihren Oberschenkel.


  »Ich liebe dich, Lilly«, sagte er.


  Sie atmete tief durch. »Ich weiß.«


  Eine Sekunde wartete er, ob sie seine Liebeserklärung erwiderte, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Stattdessen kümmerte sie sich eifrig um die Rippchen, lud das Fleisch auf eine Platte und legte einen Stapel Papierservietten daneben.


  »Hau rein«, sagte sie dann.


  Er lächelte sie an, nahm sich vier saftige Rippchen, schaufelte sich einen Berg Kartoffeln auf den Teller und nahm sich eine dicke Scheibe Brot.


  »Ich bin am Verhungern.«


  Lilly grinste. Seit Monaten hatte sie ihn nicht mehr so essen sehen. »Wir haben das schon lange nicht mehr gemacht.«


  »Zu lange«, bestätigte er.


  Sie sah zu, wie er das Fleisch vom Knochen riss, die Lippen mit Sauce beschmiert.


  »Wie ging es mit Malik?«


  Jack nahm einen großen Löffel Kartoffelsalat und ächzte vor Zufriedenheit.


  »Ich hab ihn nach Ryan und Aasha gefragt.«


  »Und?«


  Großzügig strich er sich Butter auf sein Brot und biss ab. »Und er hat behauptet, er hätte nie von ihnen gehört.«


  »Das war’s?«, fragte sie.


  »So ungefähr.« Jack zuckte mit den Achseln. »Aber ich hab ihn trotzdem eingesperrt.«


  Vor Verblüffung rutschte Lilly das Messer aus der Hand. »Nein!«


  »Es besteht die Chance, dass sein Blut am Tatort ist«, sagte Jack. »Morgen weiß ich es genau.«


  »Und was, wenn es nicht sein Blut ist?«, fragte Lilly.


  »Dann sitze ich ganz schön in der Scheiße.«


  Mit offenem Mund starrte Lilly ihn an, aber Jack nahm sich einfach noch einen Löffel Kartoffelsalat.


  »Glaubst du, er war es?«, fragte sie schließlich.


  »Ich glaube jedenfalls, dass er lügt.«


  Lilly gestattete einem Lächeln, sich auf ihrem Gesicht auszubreiten.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Jack und deutete mit dem Messer auf sie.


  »Ach ja?«


  »Du denkst, wenn der Kerl zur PTF gehört, dann besteht auch die Möglichkeit, dass er Yasmeen umgebracht hat.«


  Sie konnte es nicht leugnen. Der Anblick von Raffy im Gefängniskrankenhaus mit all den anderen armen Jungen war ihr ins Gedächtnis gebrannt. Sie musste alles versuchen, um ihn da rauszuholen.


  


  
    Kapitel8


    März 2009

  


  »Bist du schon wieder auf einer dieser Seiten?« Yasmeen beugt sich über mich und versucht, auf den Bildschirm meines Laptops zu schielen.


  Instinktiv halte ich den Arm vor die Seite, die ich gerade anschaue.


  »Warum ist dir das denn so peinlich?«, neckt sie mich.


  »Ach, geh weg.«


  »Du bist zurzeit total heimlichtuerisch.«


  Ich halte inne. Ich bin weder heimlichtuerisch, noch ist mir etwas peinlich, ich bin nur vorsichtig. Der Lehrer sagt auch immer wieder: »Nicht jeder versteht unseren Weg.«


  Aber dann beschließe ich, ihr zu vertrauen. Obgleich der Weg, für den ich mich entschieden habe, der richtige Weg ist, nämlich Gottes Weg, ist er doch oft sehr einsam. Vielleicht geht Yasmeen ihn ja mit mir.


  Also rücke ich zur Seite und lasse sie die Website sehen, auf der ich gepostet habe.


  
    Pakitalk– das soziale Netzwerk


    für junge Männer und Frauen pakistanischer Herkunft.

  


  »Ein Chatroom!« Yasmeen kann es nicht glauben. »Du verbringst so viel Zeit in einem Chatroom?«


  Sofort spüre ich, wie mir das Blut in die Wangen steigt. Mir hätte klar sein müssen, dass sie es nicht versteht.


  Yasmeens Augen blitzen. »Es überrascht mich, dass so ein kluger Mensch wie du seine Intelligenz mit so etwas vergeudet.«


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, entgegne ich und schüttle verwirrt den Kopf.


  Sie stemmt die Hände in die Hüften, eine wortlose Aufforderung, es ihr zu erklären.


  »Es ist meine Pflicht«, stammle ich, »ein Wajib.«


  »Die intimsten Gedanken von sexhungrigen Teenagern zu lesen? Das ist ganz sicher nicht deine Pflicht.«


  Aus ihrem Mund klingt das so sinnlos, so schmutzig.


  »Sehen wir doch mal«, sagt sie und klopft auf die Tastatur, »lass uns nachschauen, was Banglaboy über den Irakkrieg zu sagen hat.«


  Ich versuche ihre Hand wegzuschieben.


  »Oder wie wäre es mit Niqab Ninja?«, fährt sie fort. »Vielleicht ein interessanter Kommentar zu Guantanamo?«


  Wütend knalle ich den Laptop zu und klemme ihre Finger ein.


  »Sei still!«, schreie ich.


  Sie versucht, ihre Hand herauszuziehen, aber ich drücke mit aller Kraft zu. Natürlich weiß ich, dass ich ihr weh tue, aber sie ist zu stolz, es zu zeigen.


  »Du bist echt eine Lachnummer«, sagt sie mit Tränen in den Augen.


  Ich drücke noch fester, und sie atmet hörbar ein. Wenn ich so weitermache, breche ich ihr womöglich die Finger, und ich frage mich, ob ich dazu bereit wäre.


  »Schmerz ist Teil eines jeden Kriegs«, hat der Lehrer neulich gesagt. »Wir dürfen keine Angst davor haben, selbst zu leiden oder anderen Schmerz zuzufügen.«


  Schließlich beginnt ihre Unterlippe zu zittern. »Bitte«, flüstert sie.


  Auf der Stelle lasse ich los. Ich habe ihr klargemacht, was ich meine.


  Als sie gegangen ist, mache ich mich wieder an die Arbeit.


  Pakitalk ist eine meiner Lieblings-Webseiten. Eigentlich mag ich von den ungefähr fünfzig Seiten, auf denen ich poste, nur wenige. Aber so ist es bei allen.


  Als der Lehrer mich gefragt hat, ob ich mich einer Gruppe von Muslimen anschließen möchte, die den nächsten Schritt vorbereiten wollen, habe ich mir mit der Antwort Zeit gelassen, damit ich auf gar keinen Fall einen übereifrigen oder unüberlegten Eindruck mache. Aber wenn ich ehrlich bin, musste ich überhaupt nicht nachdenken, denn ich brannte darauf, meinen Glauben in die Tat umzusetzen.


  »Der Islam ist nicht nur eine Religion, sondern ein politisches System«, hat der Lehrer gesagt, »und wie alle Systeme muss er so viele Menschen wie nur möglich erreichen.«


  »Es kommen immer mehr Menschen in die Moschee, jede Woche«, sagte ich.


  Der Lehrer lächelte. »Wir müssen in noch viel größeren Dimensionen denken.«


  Natürlich hat er recht. Wir müssen das Bewusstsein aller Muslime erweitern, damit sie sehen können, dass unser Weg der richtige ist. Aber wie? Wir sind nur so wenige.


  »Wir haben bereits das perfekte Werkzeug, um Tausende, wenn nicht sogar Millionen unserer Brüder und Schwestern zu erreichen«, meinte er.


  Ich wartete geduldig, während er einen superflachen Laptop aus seiner Tasche holte.


  »Die Waffe der Zukunft«, sagte er. »Das Internet.«


  Jetzt verbringt eine Handvoll von uns jede freie Minute im Internet. Wir surfen und suchen Foren mit Verbindung zum Islam, ganz gleich, wie oberflächlich. Und wir posten.


  
    Von Freedomfighter am 28.02. 09, 22.25


    Wacht auf, Brüder und Schwestern! Überall auf der Welt werden Muslime abgeschlachtet und ausgehungert. Wie lange wollen wir uns das noch gefallen lassen?


    Von Islamist am 01.03. 09, 3.05


    Tschetschenien, Palästina und Kaschmir sind islamische Probleme, und jeder Muslim muss versuchen, sie zu lösen. Wollt ihr diese Völkermorde ignorieren, bis auch bei den britischen Muslimen ethnische Säuberungen durchgeführt werden?

  


  Manchmal poste ich bis in die frühen Morgenstunden. Oft werde ich beschimpft oder lächerlich gemacht, aber ich mache trotzdem weiter.


  


  »Sie haben das Recht zu schweigen…«


  Jack verlas die Rechtsbelehrung langsam und betonte jede Silbe. Er hatte die Nacht kaum geschlafen und sich bis in die frühen Morgenstunden herumgewälzt. Gegen fünf hatte Lilly ihn buchstäblich aus dem Bett geschubst.


  »Mach, dass du aufs Revier kommst«, hatte sie von unter der Bettdecke gemurmelt, »ehe ich dich mit bloßen Händen erwürge.«


  Er küsste sie auf den Kopf und sprang ins Auto.


  Im Revier bereitete er den Verhörraum vor und wartete. Und wartete.


  »Soll ich ihn wecken?«, gähnte der diensthabende Sergeant. Es war eine ruhige Nacht gewesen, und er war offensichtlich auf der Suche nach etwas, womit er sich wach halten konnte.


  »Nicht vor sieben«, antwortete Jack. »Ich möchte ihm keine Ausrede dafür liefern, dass er nicht vernommen werden kann.«


  Also ließ Jack den Mann schlafen, sich waschen und anziehen, eine Scheibe Toast essen und ein Schwätzchen mit seinem Anwalt halten. Um acht Uhr band er sich eine Krawatte um und holte Malik auf den Stuhl ihm gegenüber, eine Kamera direkt auf ihn gerichtet.


  »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, fragte Jack.


  Malik rutschte auf seinem Stuhl herum. Wegen seiner enormen Größe brauchte er Platz für zwei, und sein Anwalt musste sich in der Ecke an die Wand drücken. Er starrte Jack mit vernichtendem Blick an.


  »Kein Kommentar.«


  Jack nickte. »Dann gehen wir das Ganze noch einmal durch. Irgendjemand hat Ryan Sanders in seiner Wohnung in Clayhill Estate überfallen und bewusstlos geschlagen. Jetzt liegt er im Koma. Seine Freundin Aasha Hassan wurde entführt und ist immer noch verschwunden.«


  Der Riese strich sich über den Nacken, und seine Muskeln schwollen. »Kein Kommentar.«


  Jack atmete tief durch. Er hatte sich geschworen, ruhig zu bleiben.


  »Gestern habe ich Ihnen das alles schon mal erzählt, und Sie haben behauptet, noch nie etwas von Ryan oder Aasha gehört zu haben.«


  »Kein Kommentar.«


  »Sie haben behauptet, nie in Ryans Wohnung in Clayhill Estate gewesen zu sein.« Jack tat so, als schaute er in seinem Notizbuch nach. »Sie haben gesagt, dass Sie nie in diesem Dreckloch waren.«


  Als Malik sich zurücklehnte, fragte Jack sich unwillkürlich, ob der Stuhl das aushalten würde. Der Mann brachte bestimmt über hundert Kilo auf die Waage, jedes Gramm solide Muskelmasse.


  »Kein Kommentar.«


  »Eigentlich war ich versucht, Ihnen zu glauben, aber eines ist seltsam: Am Tatort hat man Blut von Ihnen entdeckt, eine ziemliche Menge sogar«, fuhr Jack fort.


  Maliks Anwalt hustete. »Sie haben gesagt, dass man mindestens fünfzig Meter von der Wohnung entfernt ein paar Blutspritzer gefunden hat.«


  Aber Jack tat den Unterschied mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Ihr Klient hat behauptet, er war nicht in Clayhill. Wie kommt dann sein Blut dorthin?«


  Malik zog lautstark die Nase hoch und beförderte den Schleim in den Mund.


  »Wenn es eine vernünftige Erklärung für die Anwesenheit des Bluts gibt, warum verraten Sie es mir nicht?«, fragte Jack.


  Malik schluckte den Schleimpfropfen hinunter. »Kein Kommentar.«


  Jack musste einen Würgereiz unterdrücken. »Sehen Sie, ich glaube, Sie haben keine vernünftige Erklärung, denn ich glaube, Sie waren dort und Sie haben einen unschuldigen Jungen fast zu Tode geprügelt.«


  Ganz still war es im Raum, und die beiden Männer starrten sich wütend an.


  »Und ich sag Ihnen noch was«, fuhr Jack schließlich fort. »Wenn Ryan stirbt, dann krieg ich Sie wegen Mord dran.«


  Auf Maliks Gesicht glaubte er eine Reaktion zu erkennen, konnte sie aber nicht einschätzen. Also verstärkte er den Druck.


  »Es gefällt Ihnen, dass Sie überall als superharter Kerl gelten, stimmt’s? Dass alle Ihre Freunde zu Ihnen aufblicken?«


  Malik legte den Kopf schief.


  »Aber im Gefängnis gibt es eine Menge harte Jungs«, sagte Jack. »Und die mögen keine Kindermörder.«


  Malik machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und Jack dachte schon, er hätte ihn in die Ecke getrieben. Wenn er den Kerl dazu brachte, die Tat zu bestreiten und sich zu verteidigen, saß er in der Falle.


  »Kein Kommentar.«


  Jack strich die Krawatte glatt. Er hasste Krawatten aus tiefstem Herzen und trug nur eine zu Beerdigungen und wenn er vor Gericht aussagen musste, aber er hatte in einem Mordfall einmal einen DI gesehen, der genau diese Geste machte, wenn er nervös wurde. Denn so hatten frustrierte Finger immer etwas zu tun, und die langsame Streichelbewegung hatte eine beruhigende Wirkung.


  »Was das verschwundene junge Mädchen angeht, nun ja, da könnte man leicht auf falsche Ideen kommen.«


  Malik fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. Vermutlich ebenfalls ein Stressmechanismus, genau wie die Krawatte. Anscheinend hatte Jack ins Schwarze getroffen.


  »Kein Kommentar.«


  »Karten auf den Tisch«, forderte Jack. »Wenn Sie uns sagen, wo das Mädchen ist, wird Ihnen das jeder Richter zugutehalten.«


  »Kein Kommentar.«


  »Aber wenn es so weitergeht und Aasha nicht zu ihrer Familie zurückkommt, dann wird man eher den Schlüssel zu Ihrer Zelle wegschmeißen«, erklärte Jack und machte zur Veranschaulichung eine entsprechende Bewegung über die Schulter. »Und dann werden Sie im Bau alt werden.«


  Die Hände fest auf den Tisch gepresst, beugte Malik sich vor. Dann lehnte er sich so weit über den Tisch, dass Jack die Zahncreme in seinem Atem riechen konnte, und knurrte: »Kein Kommentar.«


  


  Taslima eilte den Klinikkorridor entlang.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Lilly nickte. »Ich hab einen Ultraschalltermin. Es macht dir doch hoffentlich nichts aus, dabei zu sein?«


  »Müsste Jack nicht bei dir sein?«, fragte Taslima.


  »Er hat Abdul Malik verhaftet.«


  Taslimas Mund formte ein perfektes O.


  Lilly lachte.


  »Glaubst du, er gibt irgendwas zu?«, fragte Taslima.


  »Das bezweifle ich sehr«, antwortete Lilly.


  Taslima machte ein langes Gesicht.


  »Keine Sorge«, fügte Lilly schnell hinzu. »Es kommt selten vor, dass jemand ein Geständnis ablegt.«


  »Was ist dann der Sinn des Ganzen?«


  Lilly hob den Zeigefinger. »Zu sehen, wie er sich selbst ein Bein stellt und etwas preisgibt.«


  In diesem Moment wurde Lillys Name aufgerufen, und sie ging zum Ultraschallraum. Taslima half ihr auf die Liege und zog die Nase kraus, als Lilly ihr Top hochzog und die gespannte Haut ihres Bauchs mit den unzähligen Dehnungsstreifen entblößte.


  »Mach nicht so ein entsetztes Gesicht. Deine Zeit wird auch noch kommen«, meinte Lilly.


  Taslima lächelte höflich.


  Der Arzt strich eine dicke Schicht Ultraschallgel über Lillys Bauch, drückte die Sonde darauf und begann sie langsam zu bewegen. Sofort erwachte der Monitor zum Leben, und auf dem Bildschirm erschien das Baby, eng zusammengerollt, eine Hand im Mund. Der Raum war erfüllt vom Geräusch seines regelmäßigen Herzschlags.


  »Wie schön«, flüsterte Taslima.


  Und es war wirklich schön. Wunderschön. Lilly spürte, wie ihr eine Träne über die Wange rollte. Sie und Jack waren die Eltern dieser perfekten kleinen Seele, die da in ihr wuchs, dabei war sie nicht einmal sicher, ob sie noch zusammen sein würden, wenn dieser neue Mensch sich zu ihnen gesellte.


  »Alles wunderbar«, stellte der Arzt fest.


  Wenn es doch nur so wäre, dachte Lilly.


  Jack wurde ins Büro des Chief Super gerufen. Zu seiner Bestürzung musste er feststellen, dass auch DI Bell anwesend war.


  Als er Jack sah, fragte er: »Wie geht es denn so, Jack?«


  »Gut, danke«, antwortete Jack.


  »Ich meine den Fall.«


  Jack antwortete nicht. Was bildete der Typ sich denn ein? Glaubte er, hier ein Kreuzverhör mit ihm machen zu können? Es war Jacks Fall, und er hatte vor, ihn mit dem Chief zu diskutieren, nicht mit seinem Stiefelputzer.


  Entschlossen wandte er Bell den Rücken zu. »Sir«, begrüßte er den Chief Super dann direkt.


  »Hat Malik uns etwas verraten?«, fragte der Chief.


  Jack schüttelte den Kopf. »Er ist stur bei seinem ›Kein Kommentar‹ geblieben.«


  »Ich nehme an, Sie haben auch Druck angewandt?«


  »So viel ich für angemessen hielt«, antwortete Jack und ignorierte das Seufzen hinter sich. »Wie Sie ja wissen, ist die Sache äußerst heikel, und wir wollen auf gar keinen Fall in den Verdacht geraten, brutal vorgegangen zu sein.«


  »Ein strammes Verhör ist wohl kaum brutal«, sagte der Chief.


  »Es ist eine Gratwanderung«, sagte Jack, »und ich möchte kein Risiko eingehen.«


  DI Bell näherte sich dem Schreibtisch. »Dann sollten wir ihn gehen lassen.«


  »Wie bitte?«, fragte Jack.


  »Sie haben nichts Konkretes gegen ihn in der Hand«, fuhr Bell fort. »Ohne ein Geständnis müssen Sie ihn gehenlassen.«


  Jack lockerte seinen Kragen und strich sich die Krawatte glatt, fest entschlossen, sich nicht ins Bockshorn jagen zu lassen. Bisher hatte er die Gerüchte ignoriert, die über Bell kursierten, absichtlich ignoriert, aber jetzt musste er sich eingestehen, dass manches davon offensichtlich zutraf. Aber er hatte bei Malik nicht die Kontrolle verloren, also konnte er es auch bei Bell.


  Der Chief Super klopfte mit dem Fingernagel auf den Schreibtisch. »Was genau haben wir denn in der Hand?«


  »Gar nichts«, antwortete DI Bell.


  Aber der Chief winkte ab. »Jack?«


  »Wir wissen, dass er in der Nähe des Tatorts war«, antwortete er. »Wir haben Spuren von seinem Blut im Treppenhaus direkt bei der Wohnung von Bryan Sanders gefunden.«


  »Mindestens fünfzig Meter entfernt«, warf Bell ein.


  »Haben Sie das nachgemessen?«, blaffte Jack ihn an.


  Beruhigend hielt der Chief die Hand in die Höhe. »Sonst noch was?«


  »Er hat es beim Verhör geleugnet«, sagte Jack.


  »Aber nicht unter Rechtsbelehrung«, gab DI Bell zu bedenken.


  Nun fühlte Jack doch, wie die Wut in ihm aufstieg, und er wandte sich Bell zu. »Warum sind Sie denn so scharf darauf, dieses Tier laufen zu lassen?«


  »Weil ich sehe, wie leicht es gegen die Polizei ausgelegt werden kann, wenn wir ihn dabehalten«, antwortete Bell.


  Mit einem kalten Lachen erwiderte Jack: »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht einfach nur Sorgen machen, ich könnte den wahren Mörder von Yasmeen Khan gefunden haben?«


  »Jetzt heben Sie wohl endgültig ab«, erwiderte Bell, ebenfalls lachend. »Kriegen Sie Tipps von Ihrer Freundin, oder was?«


  »Schluss damit!«, rief der Chief und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das bringt doch nichts.«


  Jack musste schnell nachdenken. Natürlich wusste er, dass er nicht genügend Beweismaterial hatte, um Malik unter Anklage zu stellen, und er wusste auch, dass der Chief Super alles daransetzen würde, um schlechte Presse zu vermeiden. Aber er war auch nicht bereit aufzugeben. Dieser Malik hatte etwas mit der Sache zu tun, das spürte er genau.


  »Geben Sie mir eine Verlängerung, Sir«, sagte er. »Lassen Sie ihn mich noch vierundzwanzig Stunden festhalten.«


  »Um was damit zu erreichen?«, fragte der Chief.


  »Er hat die Sache nicht allein durchgezogen«, antwortete Jack. »Und das bedeutet, da draußen ist noch jemand, der Aasha in seiner Gewalt hat.«


  »Das ist alles reine Spekulation«, wandte DI Bell ein. »Und in einer Gemeinschaft wie dieser wird sowieso niemand mit Ihnen reden.«


  Ohne den Chief aus den Augen zu lassen, fügte Jack hinzu: »Ich habe ein paar Namen.«


  »Was denn für Namen?« Bell schnaubte verächtlich.


  Jack zog den Zettel heraus, auf den Malik die Namen seiner Freunde gekritzelt hatte.


  »Er hat mir ein paar Kumpel genannt, die angeblich sein Alibi bestätigen können.«


  Bell versuchte ihm den Zettel wegzuschnappen. »Und?«


  »Und wenn diese Männer bereit sind, für Malik zu lügen, stecken sie vielleicht auch in der Sache mit drin.«


  Der Chief klopfte weiter auf den Schreibtisch, und das Geräusch fraß sich unangenehm in Jacks Gehirn. Wenn er nur ein bisschen mehr Zeit bekam, konnte er die Männer finden, die Aasha und Ryan überfallen hatten. Da war er ganz sicher.


  Endlich nickte der Chief. »Ich gebe Ihnen die Verlängerung.«


  Jack konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Zwölf Stunden.«


  Jacks Lächeln verblasste.


  »Die Uhr läuft«, sagte der Chief und deutete auf seine Armbanduhr.


  


  Aasha sitzt mit überkreuzten Beinen auf dem Boden, den Rücken an die kalte Steinmauer gelehnt. Von Zeit zu Zeit schließt der Mann die Tür auf, damit sie zur Toilette gehen kann oder um ihr etwas zu essen zu bringen.


  Abgesehen davon ist sie allein in diesem Raum mit seinem gefliesten Boden und den nackten Wänden. Es gibt keine Fenster, von der Decke hängt nur eine nackte Glühbirne. Manchmal schläft Aasha ein, aber sie hat keine Ahnung, was für eine Tageszeit gerade ist.


  Sie zieht die Knie unters Kinn und wartet.


  Immer wieder denkt sie an Ryan. Er hat sie bei sich unterschlüpfen lassen, er wollte ihr helfen. Er konnte ja nicht ahnen, in welche Schwierigkeiten Aasha ihn bringen würde.


  Aasha hat ihrer Familie noch nie Schande gemacht. Nicht das kleinste bisschen. Jetzt lacht sie laut über die Ironie des Schicksals.


  Dann betet sie, dass Ryan nichts Schlimmes passiert ist. Sie schließt einen Pakt mit Gott: Wenn Ryan okay ist, wird sie in ihrem ganzen Leben nie mehr etwas Unrechtes tun. Sie wird die besten Noten der ganzen Klasse schreiben, sie wird Medizin studieren, und Mum kann bei den Nachbarn damit angeben, so viel sie will.


  Da rasselt der Schlüssel im Schloss, und Aasha springt auf, ehe die Tür sich öffnet. Obwohl sie darauf brennt, dieses Gefängnis zu verlassen, kriegt sie jedes Mal wieder Angst, wenn jemand kommt.


  »Los jetzt«, brummt der Mann. »Pinkelpause.«


  Aasha nickt und folgt ihm den Korridor hinunter. Sonnenlicht strömt durch die Fenster, Staubflusen tanzen in den Lichtstrahlen. Ein gutes Gefühl nach der ungesunden Halbwelt der Glühbirne.


  Der Mann führt sie ins Bad und bleibt draußen stehen. Zwar erlaubt er ihr, die Tür zu schließen, aber Aasha weiß, dass er sie bewacht. Nach ungefähr fünf Minuten klopft er und macht kurz darauf die Tür wieder auf.


  Rasch lässt Aasha Wasser in das Becken laufen und spritzt es sich ins Gesicht. Während sie sich mit dem brettharten Handtuch abtrocknet, schaut sie aus dem Fenster. Draußen sieht sie nur Wiesen, eine hinter der anderen. Als Stadtkind war Aasha noch nie so weit draußen auf dem Land.


  Sie lauscht angestrengt. Anfangs hat sie gedacht, es wäre absolut still hier, aber jetzt hört sie andere Geräusche. Gelegentlich ein Auto in weiter Ferne, was bedeutet, dass sie in fußläufiger Entfernung von einer Straße sein muss. Aber wie soll sie da hinkommen? Das Fenster ist verriegelt.


  Manchmal hört sie auch noch etwas anderes. Weint da ein Baby? Oder was?


  Da, schon wieder. Aasha steht ganz still und konzentriert sich. Nein, das ist kein Baby, das ist ein Tier. Das Geräusch ist ein Blöken.


  Sie hat »Das Schweigen der Lämmer« gelesen, dieses alte Buch, in dem eine FBI-Agentin davon erzählt, dass sie als Kind mitbekommen hat, wie ihr Onkel die kleinen Lämmer auf seiner Farm tötete. Also, die waren bestimmt nicht stumm, oder? Die hätten doch sicher genauso geblökt wie die Tiere da draußen.


  Sie versucht den Gedanken an scharfe Messer, Blut und Geschrei zu verscheuchen.


  Auf einmal werden ihre Gedanken vom Handy des Mannes unterbrochen. In dem stillen Haus ist das Klingeln so laut, dass sie heftig zusammenfährt. Dann lauscht sie an der Tür. Der Mann redet auf Urdu.


  »Was ist los?« Er klingt wütend, aber auch, als hätte er Angst. »Hat er was gesagt? Was meinst du?«


  Es folgt eine Pause, während der die Person am anderen Ende antwortet, und den Geräuschen nach geht der Mann auf dem Korridor auf und ab.


  »Ich sag dir eines«, schreit der Mann dann. »Ich gehe nicht ins Gefängnis!«


  Aasha presst das Ohr an die Tür. Der Mann schnauft, als wäre er total gestresst von dem, was er hört.


  »Und was soll ich jetzt mit dem Mädchen machen?«


  Natürlich kann Aasha nicht wissen, was der Mensch am anderen Ende sagt, aber sie ist nicht so dumm, wie Imran immer behauptet. Sie weiß, dass ihr sehr unangenehme Dinge blühen können, sie hat genug Geschichten von Mädchen gehört, die man »nach Hause« geschickt und gezwungen hat, einen Cousin zu heiraten, den sie überhaupt nicht kannten. Mädchen, die mit ihr auf der Schule waren und von einem Tag auf den nächsten verschwunden sind.


  Als die Tür– diesmal ohne das übliche Warnklopfen– aufgerissen wird, macht sie schnell einen Schritt zurück. Der Mann mustert sie wütend. Er macht einen so verärgerten Eindruck, dass Aasha Angst hat, er könnte sie schlagen, und sie zuckt unwillkürlich zusammen.


  »Raus hier!«, blafft er sie an.


  Sie huscht den Korridor hinunter, zurück zu ihrer Zelle, und ist beinahe froh, als er sie wieder einschließt.


  


  Lilly eilte zum Revier zurück. Am Telefon hatte Jack ihr nicht sagen können, wie Maliks Verhör gelaufen war, und sie versuchte sich krampfhaft alles vorzustellen, was passiert sein könnte.


  Als sie Jack entdeckte, der gerade den Parkplatz überquerte, hupte sie und winkte ihm zu.


  »Wie ist es gegangen?«, fragte sie, obwohl sein Gesicht eigentlich schon alles verriet, was sie wissen musste.


  »Er hat kein Wort gesagt.«


  Scheiße. Aber gerechterweise musste Lilly sich eingestehen, dass sie ihm als Anwältin wahrscheinlich zur gleichen Taktik geraten hätte.


  »Hattest du genug, um ihn unter Anklage zu stellen?«, fragte sie.


  Bedauernd schüttelte Jack den Kopf. »Ohne die gerichtsmedizinischen Ergebnisse oder einen Zeugen habe ich nichts in der Hand, was ihn mit dem Tatort in Verbindung bringt.«


  Lillys Herz wurde schwer, denn sie wusste genau, wie viel Jack an diesem Fall lag.


  »Wann hast du ihn laufenlassen?«, fragte sie.


  »Ich hab ihn nicht laufenlassen«, erwiderte er. »Ich habe eine U-Haft-Verlängerung gekriegt.«


  Lilly pfiff durch die Zähne. »Das musst du aber ganz schön raffiniert angestellt haben.«


  »Ich hab ja auch nur zwölf Stunden und keine Sekunde mehr.«


  Instinktiv sah Lilly auf ihre Uhr. Eigentlich war es unmöglich, in dieser kurzen Zeit etwas zu erreichen, das wussten sie beide. Sie sahen sich an.


  »Ich bin aber nicht bereit aufzugeben«, sagte Jack. »Du etwa?«


  »Wohl kaum, verdammt.«


  »Dann müssen wir einen Zahn zulegen«, sagte Jack. »Und so viele Beweise sammeln, wie wir nur können.«


  »Wo fangen wir an?«


  »Ich habe eine Liste mit den Namen von Maliks Freunden. Ein paar Kollegen überprüfen sie gerade.«


  »Und wir?«, fragte Lilly.


  »Ich gehe noch mal zu Aashas Familie, um zu sehen, ob es irgendeine Verbindung zwischen ihnen und Malik gibt«, sagte Jack.


  »Dann mache ich das Gleiche bei den Khans«, schlug Lilly vor.


  Jack riss die Autotür auf. »Wenn jemand ein Wort mit dem Mistkerl gewechselt hat, und sei es auch nur im Vorbeigehen oder im Bus, dann will ich das wissen.«


  Eigentlich hatte Lilly vorgehabt, von ihrem Ultraschall zu erzählen und Jack die körnigen Fotos des ungeborenen Babys zu zeigen, aber irgendwie schien ihr das jetzt fehl am Platz.


  »Okay?«, fragte er.


  »Auf in den Kampf«, antwortete sie.


  


  Ismail saß auf seinen Händen. Er hatte die Nägel bis auf die Haut abgenagt und spürte immer noch den Impuls, die Finger an die Lippen zu führen.


  Sein Bruder hatte seine übliche Haltung eingenommen und fläzte sich lässig auf dem Sofa. Wie konnte er bloß so entspannt sein? Hatte er denn keine Angst, dass sie womöglich den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen würden? Ismail wollte aufs College, er wollte einen guten Job, vielleicht ein eigenes kleines Unternehmen aufbauen, er wollte bei den englischen Mädchen ordentlich auf seine Kosten kommen, ehe seine Eltern ihn irgendwann mit einem netten Mädchen aus Kaschmir bekannt machten. Zumindest seine Jungfräulichkeit wollte er vorher verlieren.


  Und was war mit Aasha? Machte es Imran denn gar nichts aus, dass ihre Schwester irgendwo eingesperrt war und sie nicht wussten, wo?


  Ein kurzer Blick zu Ismail beantwortete ihm seine Frage. Imran interessierte sich nicht im Geringsten für Aasha und hatte sich vermutlich auch nie für sie interessiert. Eigentlich war Ismail nicht sicher, ob Imran sich überhaupt für einen Menschen interessierte außer für sich selbst.


  Mum kauerte auf der äußersten Stuhlkante und lauschte aufmerksam auf jedes Wort des Polizisten.


  »Abdul Malik ist ein sehr gefährlicher Mann«, erklärte McNally gerade. »Der Junge, den er zusammengeschlagen hat, befindet sich immer noch in einem sehr ernsten Zustand.«


  Sofort füllten sich Mums Augen mit Tränen, und Ismail musste schnell wegsehen. Dieser ganze Schlamassel brachte seine Mutter noch um. Er wagte sich kaum vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie wüsste, dass er und Imran die Sache angeleiert hatten. Unmöglich, sich das auszumalen! Was, wenn er und Imran verhaftet und vor Gericht gestellt würden? Vermutlich würde die Schande ihr den Rest geben, was wirklich dumm war, wenn man daran dachte, dass alles damit angefangen hatte, dass Imran meinte, Aasha habe Schande über die Familie gebracht.


  »Tut mir leid«, murmelte Mum. »Ich kenne ihn nicht.« Dann schaute sie zu ihren Söhnen hinüber, Tränen der Verzweiflung in den Augen.


  »Ich auch nicht«, sagte Imran. »Nie von ihm gehört.«


  Ismail traute sich nicht, etwas zu sagen, und schüttelte deshalb einfach nur den Kopf.


  Der Polizist musterte sie stirnrunzelnd. Er war einer dieser weißen Männer, die man überhaupt nicht durchschauen konnte. Zwar machte er einen höflichen und nicht sehr effektiven Eindruck, aber Ismail spürte, dass etwas ganz anderes unter der Oberfläche lauerte.


  »Seltsam«, sagte er jetzt, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Denn Malik hat zugegeben, dass er euch kennt.«


  Ismail riskierte einen kurzen Blick zu Imran. Was hatte Malik über sie gesagt? Imran erwiderte den Blick, und die Warnung in seinen Augen war unmissverständlich.


  »Da muss er sich wohl geirrt haben«, meinte Imran achselzuckend.


  Der Polizist strich über seine Krawatte, ein scheußliches Polyesterteil, das er bestimmt irgendwo im Sonderangebot bekommen hatte.


  »Oh, er hat ganz klar gesagt, dass er Sie beide kennt.«


  Auf einmal drehte sich Ismails Magen um, Galle brannte in seiner Kehle. Er sprang auf, rannte in die Küche, beugte sich über die Spüle und übergab sich.


  In Sekundenschnelle stand seine Mum hinter ihm und rieb ihm den Rücken. Ismail wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, von dem ein Schleimfaden baumelte.


  »Alles in Ordnung?« Auf einmal stand der Polizist im Türrahmen, Imran direkt daneben.


  »Wir sind alle sehr nervös«, erklärte Mum.


  »Natürlich«, erwiderte der Polizist, aber er starrte Ismail dabei durchdringend an.


  Imran ging hastig zu seiner Mutter und nahm ihren Arm von Ismails Rücken.


  »Warum führst du Sergeant McNally nicht hinaus, und ich kümmere mich um Ismail?«


  Dankbar lächelte sie ihn an und begleitete den Polizisten zur Tür. Als sie außer Hörweite waren, packte Imran Ismail an den Haaren und riss seinen Kopf so hart nach hinten, dass Ismail aufschrie.


  »Was zur Hölle sollte das denn jetzt?«


  Imran drehte an den Haaren, und seine Fingerknöchel gruben sich in die Kopfhaut. Ismail spürte, wie die Wurzeln sich lösten. »Was meinst du denn?«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung drückte Imran Ismails Kopf in die Spüle, bis dessen Nase fast das Erbrochene berührte.


  »Diesen Scheiß hier meine ich«, zischte er. »Benimm dich gefälligst nicht wie ein verfickter Schlappschwanz.« Er schnaubte verächtlich und ließ seinen Bruder los. »Sonst kannst du nämlich gleich aufs Revier schleichen und denen alles erzählen.«


  Ismail wischte sich die Tränen aus den Augen. Seine Kopfhaut brannte wie Feuer.


  »Der Polizist hat gesagt, dass Malik ihm von uns erzählt hat.«


  »Ach, der lügt doch«, entgegnete Imran.


  »Woher willst du das wissen?«, schluchzte Ismail.


  »Weil Malik ein ehrlicher Muslim-Bruder ist.«


  »Aber was ist mit Aasha? Was passiert denn jetzt mit ihr?«, fragte Ismail.


  »Malik wird das schon hinkriegen.«


  »Aus dem Gefängnis?« Ismail schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir lieber mit dem Polizisten reden. Und ihm erklären, dass alles ganz anders gelaufen ist, als wir wollten.«


  Aber Imran packte ihn unsanft unters Kinn. »Jetzt hör mir mal gut zu. Wenn du zur Polizei gehst, bringt Malik dich um.«


  »Und was ist mit Aasha?«


  »Die Schlampe ist schuld daran, dass wir in diesem Schlamassel sitzen.« Imran quetschte Ismails Kinn zusammen, bis es fast genauso weh tat wie seine Kopfhaut. »Und wenn ich mitkriege, dass du irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen von der Sache erzählst, dann bring ich dich um.«


  


  Anwar führte Lilly und Taslima ins Wohnzimmer. Er wirkte angespannt und fahrig.


  »Ist mit Raffy alles okay?«


  »Setzen wir uns doch erst mal«, schlug Lilly vor.


  Saira und ihre Mutter hatten sich schon auf den Sesseln am Rand des Raums Platz niedergelassen. Saira hielt die Hand ihrer Mutter. Anwar lud Lilly und Taslima mit einer Geste ein, ebenfalls Platz zu nehmen, und setzte sich dann ihnen gegenüber. Aber er konnte nicht stillhalten und kaute nervös auf der Unterlippe herum.


  »Was ist passiert?«, fragte er. »Vor einer Stunde hat jemand aus dem Gefängnis angerufen und gesagt, dass es einen Vorfall gegeben hat, und wir haben gleich versucht, Sie zu erreichen.«


  Lilly holte tief Luft. Eigentlich war sie gekommen, um über Malik zu sprechen, aber offensichtlich hatten die Khans im Moment nur Ohren für den Zwischenfall in Arlington.


  »Ich habe Raffy gestern besucht«, antwortete sie. »Er ist in die Krankenabteilung verlegt worden.«


  »Warum hat man uns denn nicht früher informiert?«, wollte Saira wissen.


  »Gefängniskommunikation ist immer sehr zäh«, erklärte Lilly. »Man muss froh sein, wenn eine Nachricht mit einem Tag Verspätung eintrifft.«


  Sie sah zu MrsKhan hinüber, die wie immer stumm und reglos dasaß, während Saira ihre Hand so fest drückte, dass ihre Knöchel weiß waren.


  »Bei dem Anruf aus dem Gefängnis hieß es, es hätte eine Schlägerei gegeben«, sagte Anwar und schüttelte ratlos den Kopf. »Was hat mein Bruder denn jetzt schon wieder angestellt?«


  »Überhaupt nichts«, antwortete Lilly. »Er ist von einem anderen Häftling angegriffen worden.«


  Jetzt sprang Anwar auf und begann, hin und her zu gehen. »Aber Sie haben ihn doch vor Gericht gesehen, er ist völlig außer Kontrolle.«


  »Der Wärter hat ihn provoziert«, warf Taslima ein.


  Anwar wedelte mit den Armen. »Er hat doch immer irgendeinen Grund, warum er die Beherrschung verliert, er ist nie an etwas schuld.«


  Saira ließ die Hand ihrer Mutter los und ging zu ihrem Bruder. Sanft, aber fest führte sie ihn zu seinem Stuhl zurück, setzte sich dicht neben ihn und strich ihm beschwichtigend übers Bein.


  »Beruhige dich, Anwar«, sagte sie leise.


  Wieder war Lilly beeindruckt, wie reif und erwachsen dieses Mädchen erschien, fast so, als hätte sie die Rolle ihrer Mutter übernommen.


  »Ich glaube nicht, dass Raffy schuld war«, sagte Lilly. »Es war eine rassistisch motivierte Attacke.«


  Anwars Augen wurden groß. »Er ist angegriffen worden, weil er Muslim ist?«


  »Muslim, Sikh, Jude«, sagte Lilly, »schwarz, braun oder gelb, das ist diesen Menschen egal.«


  »Aber wie kann so etwas in einem Gefängnis passieren?«, fragte Anwar.


  »Na hör mal«, meinte Saira leise, »solche Dinge passieren doch jeden Tag auf der Straße, warum dann nicht im Gefängnis?«


  Zögernd nickte Anwar, während sich die Wahrheit wie eine sichtbare Last auf seine Schultern legte.


  »Und was nun?«, fragte er.


  »Er erholt sich gut«, sagte Lilly, »und der andere Junge kommt wegen Körperverletzung vor Gericht.«


  Anwar schnaubte.


  »Okay.« Lilly hielt inne. Sie musste das Gespräch auf Malik bringen, aber es war wichtig, dass die Khans sich konzentrierten. Unter normalen Umständen hätte sie ihnen einen Tag Zeit gegeben, um sich zu beruhigen, aber so viel Zeit hatte sie nicht. Als sie einen Blick auf die Uhr warf, schluckte sie unwillkürlich. Minuten und Stunden vergingen wie im Flug. Bald würde Malik freigelassen, und jede Chance, ihn mit dem Mord an Yasmeen in Verbindung zu bringen, war dahin. Also verständigte sie sich nickend mit Taslima, das Thema zu wechseln.


  »Eigentlich wollte ich mit Ihnen auch noch über etwas anderes sprechen«, sagte Taslima.


  Erwartungsvoll sahen Anwar und Saira sie an.


  »Wir haben überlegt, ob es jemanden gibt, der Yasmeen schaden will«, fuhr sie fort, »und dabei ist ein Name gefallen.«


  »Was für einer denn?«, fragten Anwar und Saira wie aus einem Munde.


  »Abdul Malik.«


  Keiner sagte ein Wort.


  »Die Polizei glaubt, dass dieser Mann in einen anderen Ehrenangriff verwickelt ist«, erklärte Taslima.


  Anwar schlug die Hand vor den Mund. »Ist noch ein Mädchen ermordet worden?«


  »Entführt«, antwortete Lilly. »Es wird verzweifelt nach ihr gesucht.«


  »Das fasse ich alles nicht«, murmelte Anwar.


  »Deshalb möchte ich Sie bitten, sehr, sehr genau nachzudenken«, sagte Lilly. »Was immer Sie mir über diesen Mann sagen können, hilft vielleicht nicht direkt Raffys Verteidigung, könnte aber ein anderes Mädchen retten.«


  »Abdul Malik«, wiederholte Anwar langsam. »Nein, tut mir leid, den Namen habe ich noch nie gehört.«


  Lilly sank der Mut. »Er liefert bei Paradise Halal Butchers das Fleisch an.«


  Anwar wandte sich an seine Mutter. »Kennst du den Mann, Ma?«


  Aber MrsKhan antwortete ihm nicht.


  »Wir kaufen da nicht ein«, erklärte Saira.


  »Aber er ist doch Ihr Onkel«, wunderte sich Lilly.


  Mit einem etwas verkniffenen Lächeln erwiderte Saira: »Onkel Mohamed ist in vielerlei Hinsicht ein guter Mann, aber das Fleisch, das er verkauft, ist meistens ziemlich zäh.«


  Fast hätte Lilly laut gelacht. »Blut ist dicker als Wasser«, hatte ihre Mutter immer gern gesagt, »aber es ist auch kein Zement.«


  »Malik ist leicht zu erkennen«, sagte Lilly. »Er wiegt deutlich über hundert Kilo und ist an die eins neunzig groß.«


  »Und er hat einen Bart«, fügte Taslima hinzu und strich sich übers Kinn.


  Lilly schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Khans mit der Beschreibung etwas anfangen konnten. »Vor ein paar Tagen hat ihm jemand die Nase gebrochen«, fügte sie hinzu. »Und er hat zwei blaugeschlagene Augen.«


  »Tut mir leid«, antwortete Anwar. »Ich kenne den Mann nicht.«


  Enttäuscht verabschiedeten Lilly und Taslima sich schließlich von den Khans. Sie waren keinen Schritt weitergekommen.


  


  Frustriert schlug Jack mit der Faust gegen die Küchenwand.


  Lilly und Taslima zuckten erschrocken zusammen.


  »Entschuldigung.« Jack schüttelte seine schmerzende Faust aus. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass wirklich keiner von denen auch nur den Namen des Kerls kennt!«


  »Glauben wir ihnen denn?«, fragte Taslima.


  »Gute Frage.« Jack lutschte an seinen malträtierten Fingerknöcheln. »Die Hassan-Jungs haben irgendwas zu verbergen– der Jüngere musste plötzlich kotzen, als es brenzlig wurde.«


  »Aber die Khans haben, glaube ich, die Wahrheit gesagt«, meinte Lilly.


  »Obwohl ich fand, dass Anwar ein bisschen allzu schnell war mit seiner Antwort«, warf Taslima ein.


  Lilly nickte nachdenklich. Es stimmte, dass Anwar sehr schnell abgestritten hatte, Malik zu kennen, und noch schneller bereit gewesen war, Raffy die Schuld an der Gefängnisschlägerei in die Schuhe zu schieben. Und dann war da auch noch MrsKhan, die das Schicksal ihres Sohnes überhaupt nicht zu kümmern schien.


  »Na ja, ich glaube tatsächlich, dass sie uns irgendwas verschweigen«, räumte sie ein.


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich sie alle verhaften und in eine Zelle sperren, bis sie mit der Sprache rausrücken«, seufzte Jack.


  »Lass dich bloß nicht von einer Kleinigkeit wie den Menschenrechten aufhalten«, lachte Lilly.


  »Irgendjemand muss den Mann doch kennen!«, rief Jack und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  »Der einzige Mensch, der ihn wenigstens erwähnt hat, ist der Onkel«, sagte Lilly.


  »Dann statten wir ihm doch noch einen Besuch ab«, meinte Jack. »Und sehen, ob er noch etwas für uns hat.«


  Lilly und Taslima wechselten vielsagende Blicke.


  »Er wird sich aber ganz sicher nicht freuen«, meinte Lilly.


  Doch Jack griff schon nach seiner Jacke. »Das ist mir egal, und wenn er sich die Augen ausheult.«


  


  »Nein, nein, nein.«


  Der alte Mann baute sich in seiner Ladentür auf und weigerte sich, Lilly und Taslima durchzulassen.


  »Bitte, Mohamed«, beharrte Lilly. »Es ist wichtig.«


  Aber er schüttelte nur den Kopf und drehte sein Schild auf »Geschlossen«.


  »Bei Ihnen ist doch immer alles furchtbar wichtig«, fauchte er. »Machen Sie, dass Sie wegkommen.«


  Aber Jack konnte nicht mehr länger warten, die Zeit verstrich, und bald war die Verlängerung aufgebraucht. Da die Khans und die Hassans sich nicht kooperativ zeigten, war Mohamed die einzige Verbindung zu Malik, die Jack noch blieb. Was war denn nur los mit all diesen Leuten? Gefiel es ihnen, dass Malik in ihrer Nachbarschaft herumstolzierte und ihnen sagte, was sie zu tun und zu lassen hatten?


  »Fünf Minuten«, bettelte Lilly.


  »Gehen Sie«, beharrte Mohamed, »oder ich rufe die Polizei.«


  Das war für Jack das Stichwort. Er drängte sich nach vorn und klemmte den Fuß in die Tür. »Stellen Sie sich vor, Kumpel, ich bin die Polizei.«


  Nachdem Mohamed Jacks Marke ausführlich inspiziert hatte, ließ er die drei herein. Der Laden war dunkel, im Hintergrund brummten die Kühltruhen.


  »Erzählen Sie mir von Abdul Malik«, sagte Jack.


  Entnervt warf Mohamed die Arme in die Luft. »Ich habe den beiden hier alles gesagt, was ich weiß. Manchmal höre ich etwas, aber immer nur Gerüchte hinter vorgehaltener Hand, nichts Konkretes.«


  »Und was sagen diese Gerüchte?«


  Mohamed sah sich um, als würde vielleicht jemand im Schatten sitzen und lauschen. »Dass er in manche Dinge hier in der Gegend verwickelt ist.«


  »Schlimme Dinge?«


  Mohamed nickte. »Familiendinge, wenn Mädchen ihren Eltern nicht gehorchen.«


  »Ehrenattacken.«


  Mohamed seufzte.


  »Ein Mädchen namens Aasha Hassan ist verschwunden«, erklärte Jack. »Hat Malik etwas mit der Entführung zu tun?«


  In diesem Augenblick glitt eine Silhouette am Schaufenster vorüber. Mohamed erstarrte.


  »Hat Malik etwas damit zu tun?«, wiederholte Jack.


  Mohamed reckte den Hals und beobachtete, wie die Gestalt draußen verschwand. »Viele Leute glauben es.«


  Allmählich bekam Jack Kopfschmerzen von dem Rumgedruckse. »Was zum Teufel meinen Sie denn damit?«


  »Die Leute kommen zum Einkaufen in den Laden und tratschen.« Mit einer Geste zu Lilly fügte er hinzu: »Was ihr Anwälte Hörensagen nennen würdet.«


  »Warum kommen diese Leute dann nicht zu uns und erzählen uns, was sie da hören und sagen?«, brüllte Jack. »Ist es denn allen egal, was mit Aasha passiert?«


  Mohameds Blick huschte blitzschnell zur Tür und wieder zurück zu Jack.


  »Ein paar von ihnen finden, dass sie kriegt, was sie verdient hat«, sagte er.


  Jetzt explodierte Jack endgültig. »Sie ist fünfzehn, verdammte Scheiße!«


  Mohamed starrte Jack wortlos an, bis Lilly zwischen sie trat.


  »Was ist mit den anderen?«, fragte sie in bedächtigem Ton. »Sie haben gerade gesagt, dass manche Leute finden, Aasha bekommt, was sie verdient hat– aber was ist mit dem Rest?«


  Jack atmete tief ein und langsam wieder aus. Ihm war klar, dass Lilly die Situation zu entschärfen versuchte, weil er zu weit gegangen war. Aber er konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten.


  »Manche Leute meinen auch, dass Malik und seine Kumpels außer Kontrolle geraten sind«, antwortete Mohamed. »Dass keiner von uns mehr sicher ist.«


  »Dann erzählen Sie mir doch mal von diesen Kumpels«, blaffte Jack. »Wer sind die denn?«


  Aber Mohamed schüttelte nur den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


  Jack spürte, wie die Wut in ihm das Kommando übernahm. Er musste raus hier, ehe er etwas tat, was er bereuen würde. Mit Riesenschritten stürmte er aus dem Laden und knallte die Tür hinter sich zu.


  Wenig später gesellten sich Lilly und Taslima zu ihm.


  »Meine Güte, Jack«, sagte Lilly. »Du musst dich beruhigen.«


  »Wie soll ich mich denn bitte beruhigen?«, brüllte er. »Wie soll ich mich beruhigen, wenn ich dauernd gegen diese Wand des Schweigens anrenne?«


  »Die PTF sind brutale Schläger«, sagte Taslima. »Alle haben Angst vor ihnen.«


  Jack stieß sich mit dem Daumen gegen die Brust. »Ich hab in Gegenden gelebt, die von Paramilitärs kontrolliert wurden. Glaubt mir, man darf nicht zulassen, dass solche Leute das Heft in die Hand nehmen. Jemand muss ihnen die Stirn bieten.«


  »Aber nicht jeder hat den Mut dazu«, gab Taslima zu bedenken.


  In diesem Moment klingelte Lillys Handy.


  »Hallo?« Sie lauschte mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Gut«, sagte sie dann, »danke«, und klappte das Handy wieder zu.


  »Dann sollten wir unserem Glücksstern danken, dass jemand mutig genug ist.«


  »Bitte jetzt keine Rätsel, Lil. Ich hab schon Kopfweh«, sagte Jack.


  Lilly grinste. »Mohamed hat mir gerade den Namen von einem Freund von Malik verraten.«


  »Du machst Witze.«


  »Nawed Jalil«, antwortete Lilly, ohne darauf einzugehen.


  Jack zog Maliks Zettel heraus und klopfte triumphierend mit dem Daumen darauf. Nawed Jalil stand auf der Liste.


  »Los geht’s, ihr Hübschen.«


  


  Eigentlich wollte Jack keine Kaffeepause machen, aber Lilly bestand darauf. Es würde keine fünf Minuten dauern, und sie mussten sowieso ihre Gedanken sammeln und beschließen, was als Nächstes zu tun war.


  Also setzten sich Lilly und Taslima an einen klebrigen Tisch in einem Café, Lilly schüttete löffelweise Zucker in die Tasse und rührte kräftig um, während Jack draußen mit dem Revier telefonierte, um Jalils Adresse in Erfahrung zu bringen.


  »Er ist nicht immer so bescheuert«, versicherte Lilly ihrer Freundin.


  Die lächelte schüchtern. »Leidenschaft ist doch ein gutes Zeichen.«


  Lilly erwiderte das Lächeln, aber es fühlte sich in ihrem Gesicht irgendwie steif an. Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich fragte, was Jack eigentlich so in Rage versetzt hatte.


  Jetzt stopfte Jack das Handy in die Tasche zurück und kam eilig ins Café, griff im Stehen nach seiner Kaffeetasse, trank einen Schluck und rümpfte die Nase.


  »Vollmilch?«


  »Die hatten keine Sojamilch mehr«, antwortete Lilly augenzwinkernd.


  Er schnaubte, trank die Tasse aber leer. »Okay, ich bin dann mal weg.«


  »Warte«, rief Lilly und hob schnell die Hand. »Du kannst doch nicht einfach so bei ihm reinplatzen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil er einen einzigen Blick auf deine Marke werfen und dann die Tür wieder zumachen wird.«


  »Ich nehm ihn einfach fest«, sagte Jack.


  Aber Lilly verdrehte die Augen. »Du hast keinerlei Beweise, auf deren Grundlage du ihn festnehmen könntest.«


  »Darüber mach ich mir später Gedanken.«


  »Jack«, Lilly legte ihre Hand auf seine, »jetzt gib doch mal eine Sekunde Ruhe. Du hast keine Zeit, diesen Mann aufs Revier zu schaffen, ihn offiziell zu verhaften und die ganze Prozedur. Bis du dazu kommst, ihn zu vernehmen, ist die Verlängerung abgelaufen.«


  Jack ließ die Schultern sinken. »Und was schlägst du vor?«


  »Ich weiß auch nicht genau«, gab Lilly zu. »Aber wenn wir ihn beobachten, führt er uns vielleicht zu Aasha.«


  »Oder wir folgen ihm den Rest des Tages zu McDonald’s und wieder zurück«, entgegnete Jack. »Ich würde lieber das Risiko auf mich nehmen, selbst zu ihm zu gehen.«


  »Ich glaube, das wäre nicht klug«, mischte sich Taslima leise ein. »Wenn er etwas mit diesen Verbrechen zu tun hat, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass er uns bei unseren Nachforschungen behilflich ist, und selbst wenn er unschuldig ist, haben wir ja gesehen, wie die Leute hier auf die Polizei reagieren.«


  »Na ja, aber ich muss irgendwas tun«, sagte Jack. »Und wir sind dann ja auch nicht schlimmer dran als jetzt.«


  Mit einer langsamen, bedächtigen Bewegung schob Taslima ihre Tasse weg. »Tut mir leid, aber ich glaube schon, dass wir dann schlechter dran sind. Wenn die Verlängerung abläuft, solange Sie Jalil verfolgen, dann wird Malik entlassen, und ich glaube nicht, dass das gut für Aasha wäre.«


  Jack machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Sie wussten alle drei, dass Taslima recht hatte.


  »Die Situation ist aussichtslos«, seufzte Jack.


  »Ich könnte mit ihm sprechen«, schlug Taslima vor.


  Lilly und Jack sahen sich an.


  »Wie könnte uns das helfen?«, fragte Jack.


  »Wir haben ja schon festgestellt, dass Sie es nicht machen können«, antwortete sie, »und wenn Raffique Khans schwangere Anwältin auftaucht und für Wirbel sorgt, ist das Ergebnis wahrscheinlich das gleiche.«


  Gespannt warteten Lilly und Jack.


  »Aber ich bin eine Insiderin«, fuhr Taslima fort.


  »Was würdest du ihm denn sagen?«, fragte Lilly.


  »Das die Hassan-Brüder mich schicken, um Aasha außer Landes zu bringen.«


  »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, fragte Jack.


  Taslima hob die Augenbrauen. »Wissen Sie, wie viele südasiatische Mädchen jedes Jahr Hals über Kopf von hier weggeschickt werden? Ich werde sagen, die Familie weiß, dass Aasha nichts als Ärger gemacht hat, und möchte das alles schnellstmöglich aus der Welt schaffen, indem sie Aasha in Pakistan verheiratet.«


  »Was, wenn er das nachprüft?«, fragte Lilly. »Wenn er die Hassans anruft?«


  »Ich sage ihm, dass die Polizei gerade bei den Hassans ist und mit ihnen spricht und dass Aasha dringend weggeschafft werden muss.«


  Lilly spielte Taslimas Vorschlag in Gedanken durch. Der Plan war nicht perfekt, aber vielleicht würde er funktionieren. Da ihnen die Zeit davonlief, sollten sie ihn vielleicht ausprobieren.


  »Ich finde, wir sollten es versuchen«, sagte sie.


  Jack seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich denke, wir haben keine andere Wahl.«


  


  Als die drei die Straße entlanggingen und an seinem Auto vorbeikamen, rutschte Cormack auf seinem Sitz ganz nach unten und versteckte sein Gesicht im Schatten. Den ganzen Tag schon war er der Frau gefolgt, aber sie war ständig von einem Ort zum anderen geflitzt. Mit ihr Schritt zu halten war anstrengend genug gewesen, und jetzt war Cormack richtig erschöpft.


  Als auch noch dieser Mann aufgetaucht war, hätte Cormack fast aufgegeben. Der Typ war Polizist. Ohne jede Frage. Und Cormack hatte nicht die Absicht, mit einem Bullen Fangen zu spielen. Was er tun musste, vertrug keine neugierigen Blicke.


  Aber nach einer Weile zeigte es sich, dass der Mann überhaupt nicht mitkriegte, was um ihn herum vor sich ging. Er war gestresst wie ein Rennfahrer kurz vor dem Startschuss. Also blieb Cormack der Frau auf den Fersen, wenn auch aus sicherer Entfernung. Außerdem hatten die Pakis ihm ein ordentliches Sümmchen in Aussicht gestellt, wenn er seinen Teil des Jobs erledigte. Der Himmel mochte wissen, worum es dabei eigentlich ging, aber für sie musste es wohl etwas Wichtiges sein, wenn sie bereit waren, so viel dafür lockerzumachen.


  Als die drei zusammen ins Auto stiegen, beschloss Cormack, dass er für heute genug getan hatte. Er ließ sie wegfahren und griff nach einer Zigarette. Das Gute an Tagen wie heute war, dass er kaum ans Rauchen gedacht hatte. Vielleicht war das der Trick. Man musste sich einfach beschäftigen.


  Zufrieden vor sich hin paffend steckte er den Schlüssel ins Zündschloss. Er würde die Frau früh genug wieder einholen.


  


  
    Kapitel9


    April 2009

  


  
    Allah ist unser Gott


    Mohammed unser Führer


    Der Koran unsere Verfassung


    Dschihad unser Weg


    Märtyrertum unser Wunsch

  


  Ich lächle diese Worte an, die ich sauber abgetippt, ausgedruckt und neben meinem Bett an die Wand gehängt habe. Wenn ich morgens aufwache, sind sie es, die ich als Erstes sehe. Immer wieder überraschen sie mich aufs Neue mit ihrer außerordentlichen Klarheit. Sie sind ein Geschenk Allahs, genau wie der Mensch, der sie mir gegeben hat.


  Ich greife nach meinem Laptop, denn ich brenne darauf, zu www.mujahidtoday zurückzukehren.


  Die Seite habe ich beim Posten entdeckt, und mir ist rasch klargeworden, dass viele der Forumsmitglieder keineswegs Teenager waren, die nur Klatsch und Tratsch austauschen wollten.


  Stammgäste wie Light of Jeddah und Peacekeeper schrieben oft ganz unverblümte und gelegentlich bissige Kommentare zu politischen Themen. Mutig unterstützten sie die Umma, die religiöse Gemeinschaft der Muslime, und jedes Mal, wenn ich einen Thread begann, klinkten sie sich ein.


  Vor einer Woche habe ich mich mit Khalid42 in eine lange Debatte über die Koexistenz der Religionen verwickelt.


  
    Re: Die einzig wahre Religion… von Khalid42 um 9.25, 02.04. 09


    Ich glaube, dass wir Seite an Seite mit unseren nichtmuslimischen Brüdern und Schwestern leben können. Der Prophet (Friede sei mit ihm) hat uns nicht angewiesen, getrennt von ihnen zu leben. Ich entscheide mich für die Integration, dafür, all meinen Brüdern und Schwestern in Liebe zu begegnen.

  


  Dieses Argument wird oft angeführt, also tippte ich meine übliche Antwort ein.


  
    Re: Die einzig wahre Religion… von Believer um 9.27, 02.04. 09


    Wir müssen nicht getrennt leben, wenn alle sich Allah unterwerfen, und es ist die Pflicht eines jeden Muslims, sein wundersames Wort zu verbreiten.


    Re: Die einzig wahre Religion… von Khlaid42 um 9.30, 02.04. 09


    Können wir nicht alle in Frieden leben und jedem Menschen das Recht zugestehen, für sich selbst zu entscheiden?

  


  Gerade wollte ich erklären, dass es niemals Frieden geben wird, solange die Welt Allah nicht akzeptierte, als jemand anderes sich einmischte.


  
    Re: Die einzig wahre Religion… von Fighting4Islam um 9.32, 02.04. 09


    Sich für eine andere Religion zu entscheiden bedeutet, Allah abzulehnen– die schlimmste Sünde von allen. Wie können wir das ignorieren?

  


  Fasziniert beobachtete ich, wie dieser neue Poster jede Andeutung, dass Muslims nach dem Motto »leben und leben lassen« handeln sollten, mit Hohn vom Tisch fegte. Seine Ansichten wurden von anderen niedergemacht, die ihn als Extremisten bezeichneten, aber für mich war alles, was er schrieb, kristallklar.


  Ich klickte auf sein Mitgliedsprofil.


  
    Name: Fighting4Islam


    Alter: 22


    Wohnort: An vorderster Front


    Lebensmotto: Allah ist unser Gott


    Mohammed unser Führer


    Der Koran unsere Verfassung


    Dschihad unser Weg


    Märtyrertum unser Wunsch

  


  Hoffentlich ist Fighting4Islam auch heute online. Unser Austausch ist für mich jeden Tag der Höhepunkt. In seinen Worten und seinem Mut liegt große Weisheit. Seine Weigerung, Kompromisse einzugehen, wird oft als Arroganz oder Verbohrtheit missverstanden, aber ich sehe in ihr nur Reinheit.


  Trotz der frühen Morgenstunde ist das Forum bereits quicklebendig. Jemand hat einen Link gepostet, in dem behauptet wird, dass die Hamas UN-Fahrzeuge mit Hilfsgütern abgefangen und die Fracht unter ihren Anhängern verteilt hat.


  Ich überfliege die Antworten, bis ich finde, was ich gesucht habe.


  
    Re: UN-Fahrzeuge abgefangen… von Fighting4Islam um 6.15. 09.04. 09


    Verlasst euch nicht auf die westlichen Mainstream-Medien, wenn ihr die Wahrheit wissen wollt. Israel und seine Anhänger sind es, die Angst und Gewalt nach Palästina gebracht haben, nicht die Hamas.


    Nun wollen sie die Hamas dämonisieren, denn sie kennen die Wahrheit… Die Hamas baut hier Krankenhäuser, Schulen und Moscheen. Das ist ihr Hauptverdienst, und deshalb liebt das Volk von Gaza die Hamas.

  


  Ich lese Fighting4Islams Beitrag noch einmal, um sicherzugehen, dass ich mich nicht getäuscht habe. Aber da steht es »…Die Hamas baut hier Krankenhäuser, Schulen und Moscheen.«


  Wie der Blitz sausen meine Finger über die Tastatur.


  
    Re: UN-Fahrzeuge abgefangen… von Believer um 6.20, 09.04. 09


    Bist du in Palästina, Bruder?

  


  Ich warte auf die Antwort. Draußen dreht sich die Welt weiter, als wäre nichts geschehen. Autos auf dem Weg zum Bahnhof, um von dort in die Stadt zu pendeln. Irgendwo im Haus läuft eine Dusche.


  Aber aus meinem Zimmer ist die Luft wie abgesaugt, und ich schwebe in einem Vakuum. Und ich warte.


  
    Re: UN-Fahrzeuge abgefangen… von Fighting4Islam um 6.25, 09.04. 09


    Ja.

  


  »Bist du ganz sicher?«


  Lilly und Jack wandten sich parallel zu Taslima um, die auf dem Rücksitz saß.


  Sie nickte, ein Lächeln auf den Lippen.


  Als sie die Hand zum Türgriff ausstreckte, wurde Lilly plötzlich klar, dass sie große Bedenken hatte, obwohl Taslima so sicher zu sein schien.


  »Warte.« Sie legte die Hand auf Taslimas Knie. »Wir müssen das noch mal durchgehen.«


  Jack nickte zwar, aber Lilly konnte seine Ungeduld spüren. Die Zeit verging wie im Flug. Trotzdem durften sie nichts überstürzen.


  »Ich sage Jalil, dass Aashas Familie mich schickt, um Aasha außer Landes zu bringen«, sagte Taslima.


  Lilly atmete tief durch. Das klang so einfach, und doch konnte so viel schiefgehen. Sie versuchte, nicht an das Gesicht ihrer ehemaligen Chefin zu denken, damals, als Rupinder bei einem anderen Fall so schlimm zusammengeschlagen worden war, dass sie sechs Wochen auf der Intensivstation gelegen hatte. Selbst als alle Wunden abgeheilt waren, war sie nicht zu ihrer Arbeit zurückgekehrt.


  »Was, wenn er fies wird?«, fragte sie. »Dieser Mann war schließlich bei einem gemeinen Überfall auf ein Kind beteiligt!«


  »Mein Instinkt sagt mir, dass das Malik war«, warf Jack ein.


  »Wie auch immer«, meinte Lilly, »aber Jalil hat trotzdem mitgemacht. Und Yasmeen dürfen wir auch nicht vergessen.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte Jack.


  Lilly verdrehte die Augen. »Erinnerst du dich nicht mehr? Ich bin ziemlich sicher, dass die gleichen Gangster auch sie umgebracht haben.«


  Jack machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber Taslima kam ihm zuvor.


  »Ich verstehe, was du meinst, Lilly– dieser Mann ist womöglich gefährlich.«


  »Genau.«


  »Aber ich hatte schon des Öfteren mit gewalttätigen Menschen zu tun«, fuhr Taslima fort. »Also mach dir keine Sorgen.«


  Doch Lilly konnte nicht anders, sie machte sich Sorgen. Oft genug hatte ihr Enthusiasmus andere Menschen mitgerissen und ihnen Ärger eingebracht.


  Sie wandte sich an Jack. »Können wir sie nicht verkabeln oder so was?«


  »Verkabeln?« Jack lachte. »Wir sind hier doch nicht in einer Krimiserie im Fernsehen.«


  Lilly streckte die Hände in die Höhe und kapitulierte.


  Taslima zog ihr Handy aus der Tasche und drückte auf eine Taste. Sofort fing das von Lilly an zu klingeln.


  »Hallo?«


  Taslima kicherte. »Ich bin’s. Ich lasse das Handy an, dann könnt ihr alles mithören, was bei mir los ist.«


  »Super Idee«, meinte Jack anerkennend.


  Sie öffnete die Autotür und stieg aus.


  Lilly sah ihr nach, wie sie den Weg zu Jalils Haus hinaufging, und spürte eine große Zuneigung zu dieser Frau.


  Schon streckte Taslima ihre schmale Hand aus, um auf die Klingel zu drücken, und Lilly wurde ganz flau im Magen.


  »Glaubst du, wir tun das Richtige?«


  »Es wird schon gutgehen«, sagte Jack nicht sehr überzeugt.


  Aber die Zeit drängte– sie hatten nicht mal mehr acht Stunden bis zu Maliks Freilassung.


  


  Ein bisschen hoffte Taslima, dass niemand aufmachen würde. Im gemütlichen Auto war ihr ganz klar gewesen, dass dies die beste Chance war, Aasha zu finden, aber als sie sich jetzt dem Haus näherte, schwand ihr der Mut, und ihre Hand zitterte auf dem Klingelknopf. Noch einmal kontrollierte sie ihr Handy, das in ihrer Tasche lag, ihre Verbindung zu Lilly und Jack. Falls sie in Schwierigkeiten geriet, würden die beiden es mitbekommen.


  Als die Tür aufging, murmelte sie ein schnelles Bittgebet, eine dua, dass Allah ihr den richtigen Weg zeigen möge.


  »Nawed Jalil?«, fragte sie lächelnd.


  Der Mann war Anfang zwanzig und trug einen Adidas-Sportanzug. Sein Bart hatte eine Schere nötig, sein linkes Auge zuckte nervös.


  »Wer möchte das wissen?«, fragte er.


  »Taslima Hassan«, antwortete sie. »Ich bin Aasha Hassans Cousine.«


  Eine Mischung widerstreitender Gefühle zog über sein Gesicht, unter ihnen Verwirrung und Angst.


  »Ich glaube nicht, dass ich den Namen schon mal gehört habe«, sagte er schließlich.


  Taslima ließ ihr Lächeln nicht verrutschen. »Na, aber sicher haben Sie ihn schon gehört. Darf ich reinkommen?«


  Als er die Tür hinter ihr zumachte und Taslima wusste, dass Lilly und Jack sie nun nicht mehr sehen konnten, wurde sie für einen Moment panisch, und als er sich kurz darauf umwandte, um sie in die Küche zu führen, nutzte sie die Gelegenheit und checkte zur Beruhigung noch einmal ihr Handy.


  »Aashas Familie schickt mich«, sagte sie dann.


  »Warum?«


  Das war der Kernpunkt der Geschichte. Nun kam alles darauf an, dass sie ihm ihre Lüge glaubhaft machen konnte.


  »Malik ist verhaftet worden, und Aashas Familie ist sehr nervös«, erklärte sie.


  An Jalils Gesichtsausdruck konnte sie sehen, dass er ebenfalls besorgt war.


  »Aashas Leute glauben, es ist besser für alle Beteiligten, wenn wir Aasha möglichst schnell aus der Situation herausholen«, fuhr sie fort.


  »Wie denn herausholen?«


  »Wenn wir sie zu einem langen Urlaub außer Landes schaffen«, erklärte Taslima.


  Erleichterung erschien in Jalils Augen und breitete sich mit einem Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Zurück nach Pakistan?«


  Taslima nickte. »Sie haben da jemanden, der an einer Heirat interessiert wäre.«


  Jetzt atmete der junge Mann aus, als hätte er unendlich lange die Luft angehalten, und auch Taslimas Herzrasen wurde etwas erträglicher.


  Jack hatte vermutet, dass Jalil ein Interesse daran hatte, ihre Geschichte zu glauben, auch wenn sie Schwachstellen aufwies. Und anscheinend hatte er recht gehabt.


  »Sie wissen ja sicher, was mit Malik passiert ist«, fuhr Taslima fort, »und momentan ist die Polizei bei meinen Verwandten. Aber wenn wir schnell genug sind, kommt sie nicht auf die Verbindung zu Ihnen.«


  »Sie wollen das Mädchen also gleich mitnehmen?«


  Taslima verdrehte die Augen. »Wir fliegen heute Abend.«


  »Heute Abend?«, wiederholte Jalil.


  Na komm schon, dachte Taslima, du willst sie doch loswerden. Aber was konnte sie noch sagen, um ihn zu überzeugen? Ihr fiel ein, dass Jack erzählt hatte, einer von Aashas Brüdern hätte sich vor Aufregung bei der Erwähnung von Maliks Namen übergeben müssen.


  »Ich bin nicht sicher, ob Aashas Brüder dichthalten, falls sie verhaftet werden.«


  »Imran ist in Ordnung«, entgegnete Jalil.


  »Seinetwegen mache ich mir auch keine Gedanken«, sagte Taslima mit einem, wie sie hoffte, verständnisinnigen Zwinkern.


  Jalil runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen.


  »Ich hab Malik gesagt, wir sollten uns nicht mit den beiden treffen«, sagte er.


  Jetzt hatte Taslima ihn am Haken. »Schauen Sie, wenn Aasha nicht mehr da ist und keine Aussage machen kann, dann ist es egal, was er der Polizei erzählt.«


  Jalil nickte. Er hatte eine Entscheidung getroffen.


  »Na gut, gehen wir.«


  


  Lilly legte die Hand über den Bluetooth-Sensor und lächelte Jack zu.


  »Du hattest recht«, flüsterte sie. »Sie ist echt gut.«


  Sie hatten Lillys Handy mit Bluetooth gepatcht, damit sie Taslima über Lautsprecher hören konnten. Allerdings war der Sound in ihrer Tasche gedämpft und knisterte stark.


  »Hat sie da eine Tüte Chips drin oder was?«, fragte Jack.


  Unwillkürlich stellte Lilly sich Taslimas Handtasche vor. Der superflache Terminkalender, der ledergebundene Koran, das zweiter Handy für Notfälle. Nein, ganz bestimmt nichts zu essen oder gar Müll.


  Sie hatten gebannt zugehört, wie Taslima versuchte, Jalil Aashas Aufenthaltsort zu entlocken. Aber würde er ihr wirklich abnehmen, dass alle Probleme gelöst wären, wenn man Aasha wegschickte? Lilly erschien diese Annahme äußerst gewagt. Jeder Mensch mit einem halben Hirn würde doch sofort darauf kommen, dass auch Ryan in die Gleichung einbezogen werden musste.


  Aber Taslima hatte darauf gebaut, dass Jalil verzweifelt war, und verzweifelte Menschen stellten erfahrungsgemäß keine Fragen.


  Als Taslima mit Jalil wieder aus dem Haus kam, konnte Lilly es kaum glauben. Allem Anschein nach hatte der Plan funktioniert. Taslima war ein Genie.


  Jalil führte sie zu einem verbeulten Ford Focus, und die beiden stiegen ein. Ganz wie ein ausgekochter Profi ignorierte Taslima Jacks Auto völlig– nicht für den Bruchteil einer Sekunde glitt ihr Blick zu ihnen herüber.


  »Toll«, flüsterte Jack und ließ den Motor an.


  Würde alles so glatt laufen? Würde Jalil sie einfach zu Aasha führen? Das war doch eigentlich viel zu schön, um wahr zu sein.


  In schneller Fahrt ließ der Ford Bury Park hinter sich.


  Jalils Stimme kam aus dem Lautsprecher, aber die Worte waren von Motorengeräuschen und Verkehrslärm gedämpft und unverständlich.


  »Was sagt er?«, flüsterte Lilly.


  Auch Jack konnte nur die Achseln zucken.


  Taslimas Antwort war dafür unnatürlich laut– vermutlich versuchte sie den Hintergrundlärm zu übertönen. Lilly hoffte, dass es Jalil nicht auffiel.


  »Der Flieger geht gegen sieben«, sagte sie. »Haben wir noch genug Zeit?«


  Jalils Antwort war einsilbig– vermutlich ein schnelles »Ja«. Lilly rechnete im Kopf nach: Wo immer Aasha versteckt sein mochte, es konnte nicht weiter als eine Stunde Fahrt entfernt sein. Mit ein bisschen Glück war vielleicht bald alles überstanden.


  Der Ford bog nach links auf die doppelspurige Schnellstraße ab und beschleunigte das Tempo. Auch Jalil schien die Sache hinter sich bringen zu wollen.


  Es herrschte dichter Verkehr, Laster und Lieferwagen verließen Luton in Richtung Autobahn. Jalil schlängelte sich mit seinem Ford ungeduldig hin und her und überholte einen schweren Brummer auf der Innenspur.


  Jack folgte und konnte gerade noch verhindern, dass sie von der Straße gedrängt wurden.


  »Guter Himmel«, brummte er, und Lilly legte den Finger auf die Lippen.


  Kurz darauf näherten sie sich einer Reihe von Leitkegeln– eine schwache Absperrung neben einem Wassergraben mit offenen Rohren–, und das Gedränge wurde noch hektischer, weil alle in einer möglichst guten Position auf die für etwa eine halbe Meile einspurige Fahrbahn gelangen wollten. Ein Taxi und eine Stretch-Limousine versuchten sich vor Jack zu mogeln, aber er gab nicht nach, sondern hielt den Fuß fest auf dem Gaspedal.


  Die Limo blinkte, um in die Spur gelassen zu werden. Jack ignorierte auch das.


  »Lasst uns rein, ihr elenden Wichser«, lallte eine offenbar betrunkene Frau aus dem Seitenfenster.


  Jacks Kiefermuskulatur arbeitete. Er durfte nicht zulassen, dass die Limo sich zwischen sie und Jalil drängte, aber der lange Luxuswagen war ihnen jetzt so nahe, dass sie ihn hätten berühren können. Wenn Jack nicht nachgab, würden sie zusammenstoßen.


  »Hey, Kumpel, komm zu mir!« Die betrunkene Frau in der Limo schwenkte eine Flasche und breitete die Arme aus, als wollte sie Jack umarmen. »Scheiße.« Die Flasche glitt ihr aus der Hand, flog im hohen Bogen aus dem Fenster und besprühte Jacks Seitenfenster mit Wein, ehe sie gegen die Windschutzscheibe prallte. Ein dumpfer Schlag, dann ein lautes Krachen.


  Instinktiv hielt Lilly sich die die Hände vors Gesicht, und Jack trat auf die Bremse. Der Wagen kam schlingernd zum Stillstand, allerdings nicht ohne einige der Absperrkegel abzuräumen. Hinter ihnen wurde gehupt, ein Auto stoppte, aber die Limousine sauste davon. Ebenso Jalils Ford.


  »Geht es dir gut?«, keuchte Jack.


  Hektisch deutete Lilly auf den Handysensor. Jack packte ihn, stellte ihn ab und stopfte das Handy unter seinen Pullover.


  »Bist du verletzt?«


  Lilly zitterte am ganzen Leib, ihr Nacken fühlte sich gezerrt an, aber nein, verletzt war sie nicht.


  »Wir haben sie verloren«, stellte sie fest.


  Jack nickte und schlug mit den flachen Händen aufs Lenkrad.


  


  Taslima wühlte in ihrer Tasche und drosselte die Lautstärke ihres Handys. Zwar waren die Geräusche, die herauskamen, nur sehr schwach, aber sie hatte Angst, dass Jalil etwas davon hörte und argwöhnisch wurde.


  »Was war das denn?«, fragte er prompt.


  Taslima zuckte die Achseln. Hinter ihnen fuhr eine dieser dämlichen Stretch-Limos, und eine Frau beugte sich kreischend und singend aus dem Fenster.


  »Ich glaube, die Bande da«, sagte sie.


  Jalil sah in den Rückspiegel. »So eine Schlampe«, verkündete er.


  Zwar konnte Taslima Jacks Auto nicht sehen, aber sie nahm an, dass sie direkt hinter der Limousine waren. Ihr war die Gegend völlig unbekannt, und sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren. Wie lange waren sie schon unterwegs? Vierzig Minuten? Eine Stunde? Wie viele Meilen waren sie inzwischen von Luton entfernt?


  »Ist es noch weit?«, fragte sie.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. Vielleicht stellte sie zu viele Fragen, vielleicht machte ihn das misstrauisch.


  »Ich mache mir nur Sorgen wegen des Flugs«, fügte sie hastig hinzu.


  »Keine Angst, wir sind bald da«, erwiderte er.


  


  DI Bell knackte mit den Fingergelenken, eine Angewohnheit, die ihm sein Vater die ganze Kindheit über auszutreiben versucht hatte. Sicher, er musste zugeben, dass es nicht zu seinem Image als souveräner und cleverer Profi passte, aber irgendwie baute es Spannungen ab.


  Und er war heute sehr angespannt.


  Der Khan-Fall würde den Grundstein seiner Karriere bilden, die Plattform, von der aus er in die oberen Ränge der Polizeihierarchie aufsteigen würde. In ein paar Monaten würde er sich für eine Versetzung zu der Einheit für Ehrenmord und Zwangsheirat bewerben. Ihr Profil und die der Abteilung zugeteilten Mittel befanden sich in einer rasanten Entwicklung, dort konnte er sich einen Namen machen.


  Alles war gut geplant und vorbereitet.


  Und dann war dieser elende Jack McNally mit dem Fall des vermissten Mädchens hereingeschneit.


  Nicht nur, dass das Bell den Wind aus den Segeln nahm, es gab auch noch die– wenn auch minimale– Chance, dass der Kerl, den Jack eingesperrt hatte, womöglich etwas mit dem Khan-Mord zu tun hatte.


  Bell schlüpfte in sein Jackett und strich es sorgfältig glatt. Er war für eine Spitzenposition bestimmt. Seit dem Tag, an dem er in die Polizei eingetreten war, hatte man das von ihm erwartet, und er hatte jeden Tag seiner bisherigen Laufbahn darauf hingearbeitet. Um keinen Preis würde er zulassen, dass wegen dieser Lappalie alles in sich zusammenfiel.


  Er ging nach unten in den U-Haft-Bereich und checkte die weiße Anzeigentafel.
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  »Wie lange hat er noch?«, fragte er den diensthabenden Sergeant.


  Der sah auf die Uhr. »Sechs Stunden.«


  DI Bell verzog das Gesicht. Bald war Jacks Zeit abgelaufen. Ob er wohl etwas herausgefunden hatte?


  »Hat McNally sich schon gemeldet?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete der Sergeant. »Aber so ist Jack nun mal.«


  Typisch. McNally war die schlimmste Art Polizist, lauter unfertiger Papierkram und Sentimentalität. Ganz sicher nicht der Typ, der einen wichtigen Fall in sechs Stunden knackte. Leichte Beute.


  Aber andererseits hatte er auch die ganzen Geschichten gehört. Erst vor ein paar Monaten war Jack in eine Schießerei verwickelt gewesen und hatte irgendeinen Jugendlichen ganz aus der Nähe abgeknallt. Also war es mit der Weichherzigkeit wohl doch nicht so weit her.


  »Geben Sie mir den Schlüssel für die zehn«, sagte Bell.


  Der Sergeant sah ihn verwundert an.


  »Ich will nur nachschauen, ob er bereit ist, mit mir zu reden«, erklärte Bell. »Und ob ich irgendetwas erreichen kann, was Jack weiterhilft.«


  Der Sergeant wollte zum Telefonhörer greifen. »Ich sag seinem Anwalt Bescheid.«


  Aber Bell legte schnell die Hand auf den Apparat. »Kein Verhör«, sagte er. »Nur ein kleines Schwätzchen in der Zelle.«


  »Nein, das geht nicht, auf gar keinen Fall«, protestierte der Sergeant kopfschüttelnd. »Sie kennen mich doch, alles nach Vorschrift.«


  Bell vergrub die Hände in den Taschen und unterdrückte diesmal den Impuls, mit den Knöcheln zu knacken.


  »Unter normalen Bedingungen würde ich ja zustimmen, aber hier haben wir einfach nicht die Zeit.« Er sah, wie sein Gegenüber ins Schwanken geriet.


  »Wenn ich etwas aus ihm herauskriege, was Jack hilft, den Kerl festzunageln, lohnt es sich allemal.«


  »Sie können aber nichts von dem verwenden, was er sagt«, wandte der Sergeant ein.


  »Nicht direkt«, räumte Bell ein, »aber vielleicht anderweitig.«


  Der Sergeant legte die Hand auf die Tasche, in der er seine Dienstmarke aufbewahrte.


  Bell startete einen letzten Versuch. »Sind Sie glücklich, wenn wir dieses Monster ungeschoren wieder gehenlassen müssen?«


  Und tatsächlich– der Sergeant griff hinter sich und warf Bell einen Schlüsselbund zu. »Zehn Minuten, und ich hab nichts gesehen.«


  


  Bell spähte durch die Luke von Zelle zehn. Malik war auf dem Boden und machte Liegestütze. Seine Schultern arbeiteten wie Kolben– Himmel, war der Mann stark.


  Bell schloss die Zelle auf und stellte sich in den Türrahmen.


  Ohne aufzublicken, machte Malik weiter. Im Raum stank es durchdringend nach Schweiß.


  »Können wir uns unterhalten?«, fragte Bell.


  Statt einer Antwort legte Malik eine Hand auf den Rücken und hielt sein ganzes Gewicht mit der anderen. Zwar verzog er das Gesicht, aber er machte keinerlei Anstalten aufzuhören.


  Bell schloss die Tür hinter sich und ging zum Bett. Die Größe des anderen Mannes und seine animalische Präsenz wirkten wie ein Faustschlag. Aber Bell gab sich alle Mühe, seine Angst zu unterdrücken.


  »Sergeant McNally ist sicher, dass Sie Ryan Sanders überfallen haben«, sagte er. »Er glaubt sogar, dass Sie möglicherweise Yasmeen Khan getötet haben.«


  Schweißbäche liefen über das Gesicht des Riesen und sammelten sich auf dem Betonboden unter seinem Kinn. Bei jeder Bewegung keuchte er laut.


  »Er ist jetzt unterwegs, um Aasha zu suchen«, fuhr Bell fort.


  Endlich legte Malik eine Pause ein, packte den Saum seines T-Shirts, zog es hoch und wischte sich damit das Gesicht trocken. Als er das Shirt wieder losließ, drehte der Anblick des nassen Flecks Bell fast den Magen um.


  »Ich würde sagen, Aasha zu finden ist der Schlüssel, oder nicht?«


  Malik sah ihn nicht an, sondern legte sich auf den Rücken und begann eine Serie von Sit-ups. Jedes Mal, wenn er hochkam, stieß er scharf die Luft aus.


  Eine Sekunde schaute Bell ihm noch zu, dann wandte er sich zum Gehen.


  »Irgendwas rausgekriegt?«, fragte der Sergeant draußen.


  Bell gab ihm die Schlüssel zurück. »Nein, kein Wort.«


  


  Als Jalil von der Hauptstraße auf einen Feldweg abbog, merkte Taslima, wie eine große Erleichterung sie durchflutete. Auf der Fahrt hatte der Mann kaum gesprochen, und sie hatte die ganze Zeit Angst gehabt, dass er es sich doch noch anders überlegte.


  »Sind wir da?«, fragte sie.


  Jalil nickte.


  Vorsichtig sah Taslima in den Seitenspiegel, aber Jacks Auto war nirgends zu sehen. Eigentlich hatte sie es nicht anders erwartet, denn Jack und Lilly würden ja einen Sicherheitsabstand einhalten und sich erst einschalten, wenn klar war, dass Aasha wirklich hier festgehalten wurde.


  »Ist Aasha ganz alleine?«, fragte sie.


  »Wenn ich nicht da bin, ja«, antwortete Jalil trocken.


  »Keine anderen Mädchen?«


  Jalil runzelte die Stirn. »Wir führen ja kein Hotel.«


  Sofort wurde Taslima rot. »Ich dachte nur, dass Sie vielleicht auch anderen Familien helfen, wenn so etwas passiert.«


  »Tja, da haben Sie sich geirrt.«


  »Was ist mit Yasmeen Khan?«


  »Nie von ihr gehört.«


  Taslima beobachtete ihn aufmerksam, war aber fast sicher, dass er die Wahrheit sagte.


  Sie gingen nach links durch ein Eisentor und kamen zu einem alten Bauernhaus, umgeben von Feldern, Wiesen und ein paar Nebengebäuden. Die Sonne schien, die Vögel sangen, und unter normalen Umständen wäre Taslima entzückt gewesen.


  »Eine Farm?«, fragte sie.


  Wieder nickte der Mann nur und schloss die große Eichentür auf. Verstohlen kontrollierte Taslima, ob ihr Handy noch eingeschaltet war. Ganz in der Nähe blökte ein Tier, und Taslima wandte sich nach dem Geräusch um.


  »Was ist das denn?«, fragte sie.


  Jalil seufzte. »Erledigen wir doch einfach, was wir erledigen müssen.«


  Er führte sie einen Korridor mit lauter verschlossenen Türen entlang, bis ganz ans Ende.


  »Ist Aasha hier drin?«, fragte Taslima.


  Jalil holte noch einen Schlüssel aus der Tasche. »Na ja, sie ist nicht die Königin von Saba.«


  In der Ecke des stickigen, halbdunklen fensterlosen Raums kauerte ein Mädchen. Als sie den Kopf hob, zur Tür sah und Taslima entdeckte, konnte sie ihre Überraschung nicht verbergen.


  Rasch trat Taslima in den Raum. »Hallo, Aasha.«


  Das Mädchen runzelte die Stirn, und Taslimas Herz setzte einen Schlag aus. Würde Jalil Verdacht schöpfen, dass sie sich nicht kannten? Bestimmt war der Ausdruck in Aashas Gesicht leicht zu lesen.


  »Steh auf«, sagte sie laut und bestimmt, »wir gehen.«


  Dabei versuchte sie, Aasha mit den Augen zu signalisieren, dass sie mitspielen sollte, aber das Mädchen rührte sich nicht vom Fleck.


  »Wer…?«


  »Jetzt komm!« Taslima schrie beinahe. »Wir haben keine Zeit für Plaudereien.«


  »Wartet mal.« Jalil hob die Hand. »Ich dachte, ihr beiden kennt euch.«


  Grinsend wandte Taslima sich zu ihm um. »Natürlich kennen wir uns. Ich bin ja ihre Tante.«


  Jalil verzog den Mund. »Sie haben doch gesagt, Sie sind ihre Cousine.«


  »Tante, Cousine«, meinte Taslima leichthin und wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ist doch alles eins, oder etwa nicht?«


  Energisch ging sie zu Aasha, die immer noch in der Ecke kauerte. »Jetzt steh endlich auf, junge Dame. Wir müssen einen Flieger erwischen.« Da sie jetzt Jalil den Rücken zuwandte, formte sie die Worte: »Vertrau mir«, und hoffte, dass das Mädchen darauf einging.


  Aber Aasha machte einen verwirrten Eindruck, und ihre Augen schimmerten feucht, während sie Taslimas ausgestreckte Hand anstarrte.


  Nachdem Taslima eine halbe Ewigkeit in dieser Haltung verharrt hatte, streckte Aasha endlich die Hand aus, und ihre Finger berührten sich.


  »Braves Mädchen«, sagte Taslima. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Zwar nickte Aasha, aber sie hatte immer noch Tränen in den Augen.


  »Ich muss zur Toilette«, murmelte sie.


  Taslima wandte sich wieder zu Jalil um und hob die Augenbrauen.


  Jalils linkes Auge tanzte hin und her. »Hier lang.«


  


  Der Schweiß lief Malik in die Augen, und er musste blinzeln. Mit der Hand wischte er sich die salzige Flüssigkeit von der Stirn, aber seine Hand war ebenso nass wie das T-Shirt.


  In der Zelle zu trainieren war nicht leicht, aber er musste konzentriert bleiben. Mit dem Blut aus seiner Nase konnte die Polizei nachweisen, dass er in Clayhill Estate gewesen war, aber er würde sich eine Erklärung dafür einfallen lassen, und ohne Zeugen konnten sie ihm sowieso nichts anhängen. Der Junge würde für lange Zeit nichts sagen. Nur um das Mädchen mussten sie sich wohl oder übel noch kümmern.


  Solange Jalil durchhielt, hatte die Polizei keine Chance, die Göre zu finden. Und wenn Malik hier rauskam, würde er sich selbst um sie kümmern und sie verschwinden lassen.


  Zwar gehörte das nicht zur ursprünglichen Abmachung, aber es ging nun mal nicht anders.


  Keine Zeugen.


  Er atmete durch die Nase ein, und der Schweiß rasselte durch seine Nase. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn das Mädchen nicht ausgerechnet in Jalils Obhut geblieben wäre. Natürlich hatten sie sich im Gefängnis kennengelernt. Malik hatte eine Strafe wegen schwerer Körperverletzung abgesessen, und Jalil war wegen irgendeines gewaltsamen Delikts im Straßenverkehr da. Schon wenn alles gut lief, war der Bruder nicht sonderlich stabil, aber unter Druck wurde er zu einem echten Risiko. Manchmal schlug er nachts gegen die Wand, bis seine Fingerknöchel bluteten.


  Ein schwarzer Bruder, der von Brixton verlegt worden war, brachte sie dazu, Sachen über Afghanistan zu lesen. Umgeben von zwielichtigen Junkies und Kinderschändern, konnte Malik gut verstehen, dass man die Leute dort unter Kontrolle halten musste. Ihnen Ordnung beibringen.


  Als sie wieder draußen waren, hatten er und Jalil die Filiale der PTF in Luton aufgemacht. Malik gefiel es, dass er dafür so viel Ansehen in der muslimischen Gemeinschaft genoss und dass viele Leute mit Problemen zu ihm kamen, die eine unkonventionelle Lösung verlangten.


  Jalil war zwar gern dabei, aber er war und blieb ein Irrer. Im Allgemeinen setzte Malik ihn nur zur Verstärkung ein.


  Der nächste Schweißbach tropfte ihm in die Augen, und er kniff sie fest zusammen. Trotzdem brannten sie wie Feuer, und er griff nach der Decke, die auf dem Bett lag, um sich das Gesicht abzuwischen. Als er sie zu sich zog, hörte er, wie etwas Schweres, Metallenes scheppernd auf dem Betonboden der Zelle landete.


  Er wischte sich gründlich die Augen aus und schaute nach. Auf dem Boden lag ein Handy. Verwundert schaute er zur Tür und wieder zurück. Das Ding musste sich wohl in den Falten der Bettdecke versteckt haben.


  Er zog es mit dem Fuß zu sich heran und nahm es in die Hand. Wie war ein Handy hierhergekommen? Wenn dieser DI es verloren hatte, musste er echt ein Blödmann sein.


  Aber offengestanden war der Kerl ihm vollkommen egal. Das Handy war ein Geschenk Allahs, und ohne weiteres Grübeln tippte er eine Nummer ein.


  »Hier ist Malik.«


  »O Mann, ich bin ja so froh, von dir zu hören.« Malik konnte sich vorstellen, wie Jalils Augen Purzelbäume machten. »Wann haben die dich rausgelassen?«


  »Die haben mich nicht rausgelassen.«


  »Von wo rufst du denn dann an, Mann?«, fragte Jalil fassungslos.


  »Vergiss es, Bruder, und hör mir lieber gut zu«, antwortete Malik.


  »Okay.«


  »Die Polizei sucht das Mädchen.«


  »Das kann man wohl sagen, Bruder. Die sind gerade bei den Hassans. Wenn die was ausplaudern, dann kriegen wir alle einen Mordsärger.«


  »Mach dir wegen den Hassans keine Sorgen. Die werden nichts sagen.«


  »Hoffentlich hast du recht, denn der Jüngere von den beiden hat mir gar nicht gefallen«, brabbelte Jalil munter weiter. »Der sah mir ganz aus wie einer, der die Nerven verliert, und ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe keinen Bock, ins Gefängnis zu gehen.«


  »Niemand geht ins Gefängnis«, knurrte Malik. »Die Hassans wissen, was passiert, wenn sie was verraten, und außer dem Mädchen gibt es niemanden, der der Polizei das geben kann, was die braucht.« Er machte eine Pause, damit Jalil Zeit hatte, die Information zu verdauen. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Bullen das Mädchen nicht in die Finger kriegen.«


  »Das hab ich im Griff, Bruder«, lachte Jalil. »Wo die jetzt hingeht, da werden die englischen Bullen sie niemals finden.«


  Malik stutzte. »Was meinst du denn damit?«


  »Ihre Familie schickt sie weg, Mann.« Malik senkte die Stimme. »Grade ist ihre Tante hier, die will sie gleich mitnehmen.«


  Malik schüttelte den Kopf. Wie konnten die Hassan-Brüder das ohne Zustimmung ihrer Eltern organisiert haben?


  »Das klingt irgendwie merkwürdig.«


  »Sie hat gesagt, die Familie hat das geregelt.« Seine Stimme klang schon wieder panisch. »Sie sagt, sie haben einen Flug für heute Abend.«


  Maliks Kopf dröhnte, und er drückte die Handballen gegen die Augen, erst den einen, dann den anderen.


  »Jetzt benutz mal deinen Grips, Bruder. Meinst du nicht, die Polizei hat den Pass des Mädchens gesperrt? Meinst du nicht, auf jedem Flughafen hängt ein Bild von ihr?«


  »Aber wer ist denn dann die Frau?«, fragte Jalil schwer atmend. »Wer ist diese verlogene Schlampe?«


  »Hör mir zu.« Maliks Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du musst das regeln, und zwar jetzt gleich.«


  


  Taslima wanderte vor der Toilettentür auf und ab. Gleich würde Aasha wieder herauskommen.


  Jetzt hatten sie es fast überstanden. In wenigen Minuten würden sie dieses Haus verlassen, und mit ein bisschen Glück warteten Lilly und Jack schon am Ende des Feldwegs auf sie. Wahrscheinlich hatten sie inzwischen sogar schon Verstärkung gerufen. Kurz überlegte sie, Lilly eine SMS zu schicken, aber sie befürchtete, dass Jalil es mitbekommen könnte, und sie wollte nicht riskieren, so kurz vor Aashas Befreiung noch aufzufliegen.


  Leise klopfte sie an die Tür. »Bist du fertig, Aasha?«


  Die Tür ging auf, und das Mädchen lächelte sie nervös an.


  Taslima erwiderte das Lächeln. »Keine Sorge, du bist in Sicherheit.«


  »In Sicherheit«, wiederholte das Mädchen.


  Dann öffnete sie den Mund, als wollte sie noch etwas sagen, unterbrach sich aber und erstarrte. Ihr Blick richtete sich auf etwas, was sich hinter Taslima befand.


  Dann riss sie plötzlich die Augen auf.


  »Was ist los?«, fragte Taslima.


  Aber sie hörte die Antwort des Mädchens nicht, sondern nur ein Knacken und eine Explosion im Nacken, die sie hilflos nach vorne warf.


  »Oh.«


  Sie spürte die Form des Vokals auf ihren Lippen, und dann nichts mehr.


  Nur Dunkelheit.


  


  
    Kapitel10


    Mai 2009

  


  
    Re: Zeit zu handeln… von Fighting4Islam um 10.30, 03.05. 09


    Salaam allen meinen Brüdern und Schwestern.


    Immer wieder habe ich mich gefragt, wann ich dazu berufen werde zu handeln, und heute hat Allah mir geantwortet.


    So bitte ich euch in aller Bescheidenheit, eine dua für mich zu beten.

  


  Schon eine Woche ist es her, seit Fighting4Islam das letzte Mal im Forum aufgetaucht ist. Ich habe seine Unterstützung vermisst und immer wieder alle Beiträge nach einer Spur von ihm durchsucht.


  Als ich seine letzte Nachricht lese, freue ich mich sehr und schreibe gleich eine Antwort.


  
    Re: Zeit zu handeln… von Believer um 10.34, 03.05. 09


    Wie schön, deine Stimme zu hören, Bruder.


    Ich werde Allah bitten, dich zu beschützen und dir Kraft zu geben für den langen Kampf, der vor uns liegt.

  


  Die Antwort erscheint umgehend.


  
    Re: Zeit zu handeln… von Fighting4Islam um 10.42, 03.05. 09


    Ich fühle Allahs Kraft in mir, mein Freund, aber nun ist es an dir und den anderen guten Muslimen, den bevorstehenden Kampf ohne mich zu kämpfen.

  


  Mir stockt der Atem. Sagt er wirklich das, was ich vermute?


  
    Re: Zeit zu handeln… von Believer um 10.40, 03.05. 09


    Du kannst dich auf deine Freunde hier in England verlassen, sie werden dir helfen. Wir sammeln so viel Geld wie nur möglich, um unsere Brüder und Schwestern in Gaza zu unterstützen.

  


  Als er antwortet, spüre ich, wie mir das Blut in den Kopf schießt.


  
    Re: Zeit zu handeln… von Fighting4Islam um 10.36, 03.05. 09


    Dschihad unser Weg


    Märtyrertum unser Wunsch

  


  Den Rest des Tages kann ich nicht sprechen und nicht arbeiten. Entweder rasen manische Gedanken durch meinen Kopf, oder ich befinde mich in einer Art Lähmungszustand.


  Beim Abendessen halte ich es kaum bei meiner Familie aus, die sich mit Chapati vollstopft, als wäre nichts geschehen. Yasmeen quasselt über ein Buch von Fidel Castro, das sie gerade gelesen hat. Am liebsten möchte ich ihr Gesicht in den Daal drücken, damit sie endlich still ist.


  Ich gehe ins Bad und spritze mir Wasser ins Gesicht, um meine Wut zu kühlen, aber sie brennt zu tief in mir.


  Abends im Bett schaue ich im Internet nach den neuesten Nachrichten. Zwei Selbstmordattentäter haben sich auf dem Marktplatz von Sederot in die Luft gesprengt. Sechzehn Israelis, unter ihnen eine Handvoll Entwicklungshelfer, wurden getötet und noch einige mehr verwundet.


  Ich stelle mir Fighting4Islam in diesen letzten Augenblicken vor. Als er auf den Platz tritt, hört er Frauen auf Hebräisch plaudern, während sie die Qualität der auf den Obstwagen gestapelten Zitronen prüfen, Zitrusduft erfüllt die Luft. Ein Kind bückt sich direkt vor ihm nach seinem Ball, die lockigen Haare fallen ihm übers Gesicht. Einen kurzen Augenblick tut es Fighting4Islam leid um das rundliche Kind, aber er ruft sich die Hunderte von Kindern ins Gedächtnis, weniger als eine halbe Stunde von hier entfernt, in ihren ausgebombten Häusern, deren Väter in den Trümmern nach ihren Frauen und Babys suchen.


  Nun nimmt er seine Position im Zentrum des Platzes ein. Der Sprengstoff unter seinem Mantel fühlt sich schwer an. Mit dem Finger streicht er über den Koran in seiner Tasche und flüstert sein letztes Lebewohl.


  Ich kann nicht arbeiten, kann nicht schlafen, also verbringe ich die dunklen Stunden im Gebet.


  Der Verlust eines so wundervollen Bruders macht mich unsäglich traurig, aber durch meine Gebete verwandelt sich meine Trauer bald in Stolz.


  Ich bitte Allah, Fighting4Islam zu segnen und mit all den anderen Helden ins Paradies aufzunehmen.


  Dann bitte ich ihn, mir meinen eigenen Weg zu zeigen. Wann bin ich endlich an der Reihe, etwas zu tun?


  


  Jack inspizierte die Windschutzscheibe, während Lilly auf ihrem Handy Taslimas Nummer wählte.


  Schließlich blickte Jack von dem Riss in der Scheibe auf. »Es müsste eigentlich halten«, meinte er.


  Lilly nickte und lauschte angestrengt, das Handy am Ohr.


  »Hörst du irgendwas?«, fragte Jack.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Das Letzte, was sie mitbekommen hatte, waren seltsame Tierlaute und ein gedämpftes Gespräch gewesen.


  »Sicher?«, fragte Jack.


  Lilly hielt ihm das Handy ans Ohr. »Nichts. Nicht mal die Voicemail geht dran.«


  »Scheiße.«


  Die Tragweite ihrer Situation lag Lilly wie ein Stein im Magen. Taslima war mit einem Mann unterwegs, der gefährlich und potentiell gewalttätig war, und sie hatten keine Ahnung, wo er sie hinbrachte. Die junge Frau war vollkommen auf sich allein gestellt.


  »Ich sollte den Chief anrufen und um Verstärkung bitten«, meinte Jack.


  »Und was sollen die machen?«, fragte Lilly. »Ziellos in der Gegend rumfahren?«


  »Na ja, aber wir können doch auch nicht untätig hier rumstehen und warten.«


  Lilly zermarterte sich das Hirn. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, mit Taslima Kontakt aufzunehmen.


  Auf einmal schnippte sie mit den Fingern. »Sie hat doch noch ein Handy in der Tasche.«


  »Du machst Witze.«


  »Ich hab es selbst gesehen«, bekräftigte Lilly. »Sie hat immer ein zweites Handy dabei, für Notfälle.«


  »Dann ruf an«, rief Jack.


  Lilly seufzte. Jetzt kam der absurde Teil. »Ich hab die Nummer nicht. Die hat sie mir nie gegeben.«


  »Aber warum denn nicht, Herrgott nochmal?«


  Lilly hob hilflos die Hände. »Tja, das weiß ich auch nicht. Vielleicht leitet sie nebenbei einen Begleitservice. Oder sie arbeitet für den MI5.«


  »Scheiße.«


  »Kann das irgendwer für uns rauskriegen?«


  »Bei welcher Telefongesellschaft ist sie denn?«


  Lilly ächzte. Im Fernsehen konnten Überwachungstrupps solche Details doch immer per Knopfdruck herausfinden, oder etwa nicht?


  Denk nach, junge Frau, denk nach!


  Wenn jemand Lillys eigene Nummer wissen wollte, wo würde er sie finden?


  Zu Hause natürlich, unter einem chaotischen Haufen unbezahlter Rechnungen.


  »Taslimas Wohnung!«, rief sie. »Vielleicht finden wir die Nummer da irgendwo.«


  Jack biss sich auf die Lippe. »Aber sag mir jetzt bitte nicht, du hast keine Ahnung, wo sie wohnt.«


  Lilly wühlte in ihrer Tasche. Ganz unten fand sie Taslimas Lebenslauf, total zerknittert, mit Kaugummi verklebt. Sie zog das Blatt heraus und hielt es Jack unter die Nase.


  Er ließ den Motor anspringen. »Himmel, du hast nie erwähnt, dass sie in Clayhill wohnt.«


  »Ehrlich gesagt hab ich mir ihren Lebenslauf auch nie angeschaut.«


  


  Taslima versuchte die Augen zu öffnen, aber es war, als läge sie unter Wasser und müsste gegen den Druck ankämpfen. Ihre Ohren dröhnten, an der Schädelbasis lauerte ein dumpfer Schmerz.


  In der Ferne erkannte sie Umrisse, vielleicht eine Gestalt. Aus ihrer Richtung drangen Geräusche, unklar und verschwommen. Sie versuchte sich zu konzentrieren, Bilder und Töne scharf zu stellen.


  Die Umrisse näherten sich, undefinierbar, aber eindeutig eine menschliche Gestalt. Vielleicht ein Mädchen?


  »Fööö-ah.« Worte quollen aus dem Mund des Mädchens. »Fööö-ah.«


  Was sagte sie? Spielte das irgendeine Rolle?


  Taslima bemühte sich, den Klang nachzuahmen, aber ihre Zunge war schlaff, nutzlos, nass. Doch sie nahm einen vertrauten Geruch wahr.


  »Fööö-ah.« Die Lippen des Mädchens wogten in einem faszinierenden Tanz.


  Als von den Seiten wieder Dunkelheit aufzog und das Mädchen wegschwebte, kam Taslima zu dem Schluss, dass es vollkommen unwichtig war.


  


  Auf dem Platz unter ihnen knurrte ein Pitbull. Lilly sah zu, wie sein Besitzer, ein Teenager in einem glänzenden Jogginganzug und nagelneuen Nikes, sich bemühte, ihn unter Kontrolle zu halten. Das Tier zog mit seinem massiven, stämmigen Körper wie verrückt an seinem Stachelhalsband, der Junge zerrte in die entgegengesetzte Richtung, und zwischen ihnen spannte sich die Leine.


  »Scheiße.«


  In ihrem Rücken versuchte Jack verzweifelt, mit einem Ring von Dietrichen Taslimas Tür zu öffnen.


  Gerade steckte er ein kurzes Messingteil ins Schloss. Er bewegte sich, aber nur den halben Weg.


  »Was für ein verfluchter Albtraum«, stöhnte er.


  Das brachte die Lage ziemlich genau auf den Punkt. Lillys junge Assistentin befand sich in der Gewalt eines Mannes, der im Verdacht stand, an einem brutalen Überfall auf einen Jungen beteiligt gewesen zu sein. Und sie konnten ihr nicht helfen.


  Jack knurrte frustriert. »Mach mal Platz«, blaffte er dann.


  Lilly befolgte seinen Befehl, während Jack mit einer Wut, die er nur sehr selten an den Tag legte, zutrat. Als sein Stiefel auf das Holz traf, löste sich die Tür mit einem lauten Krachen aus den Angeln.


  »Gott sei Dank steckt die Kommune nicht mehr Geld in dieses Dreckloch.«


  Lilly nickte. Seit über einem Jahr war sie nicht mehr in Clayhill gewesen, aber hier hatte sich nichts zum Besseren gewendet. Ein massives Drogenproblem und ein tiefgreifendes Gefühl der Hoffnungslosigkeit hielt die Sozialsiedlung auf einem der Top-Ten-Plätze der Orte, an denen man mit der höchsten Wahrscheinlichkeit einem Gewaltverbrechen begegnete.


  Wie zum Teufel war eine so intelligente und gebildete Frau wie Taslima hier gelandet?


  »Ich nehme die Küche«, sagte Jack. »Schau du im Wohnzimmer nach.«


  Normalerweise hasste Lilly es, wenn jemand ihr sagte, was sie tun sollte, vor allem, wenn dieser Jemand auch noch ihr Partner war, aber im Moment hatte sie das Gefühl zu ertrinken– als würden die Wellen, ganz gleich, wie angestrengt sie schwamm, sie immer wieder nach unten ziehen–, und deshalb war sie ganz froh, dass Jack das Heft in die Hand nahm. Hatte diese Seite an ihm auch der Frau gefallen, die ihm die SMS geschickt hatte? Wusste sie Jacks Beschützerinstinkt auf eine Art zu schätzen, die Lilly einfach fremd war?


  Sie zwang sich, den Gedanken zu verdrängen. Jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für solche Grübeleien.


  Sie stapfte den Korridor zu Taslimas Wohnzimmer hinunter, aber als sie eintrat, verschlug es ihr buchstäblich den Atem. Wo war sie denn hier gelandet? Auf dem winzigen Sofa, eingekuschelt zwischen bestickten Kissen und hübschen Decken, saß Winnie Puh. Als Baby hatte Sam genau den gleichen gehabt– wenn man an der Schnur zwischen den Beinen des Teddys zog, erklang eine kleine Klimpermelodie, was Sam jedes Mal mit einem begeisterten Gurgeln quittiert hatte. Wie viele Nächte hatte Lilly in die Dunkelheit der frühen Morgenstunden gestarrt, diese Musik im einen und das Schnarchen ihres Exmannes im anderen Ohr?


  Von dem Teddy glitten Lillys Augen weiter zu dem Babyspielgerät, an dem Krebse und Seesterne in verlockenden Primärfarben baumelten, und zu der winzigen blauen Socke, die verlassen in einer Ecke lag.


  »Du hast mir nie erzählt, dass sie ein Kind hat«, rief Jack aus der Küche.


  Weil sie es mir nie erzählt hat, dachte Lilly. Aber warum nicht?


  Auf einmal fiel ihr der Abend am Telefon ein, als sie das Weinen gehört hatte. Taslima hatte behauptet, es wäre in der Nachbarwohnung. Warum?


  Sie schüttelte den Kopf, wie um ihn frei zu bekommen.


  Taslima wohnte in Clayhill und hatte heimlich ein Baby. Das ergab doch alles keinen Sinn.


  »In der Küche ist nichts«, verkündete Jack, der in diesem Augenblick den Kopf durch die Tür streckte. »Um ehrlich zu sein, kommt sie mir ein bisschen vor wie eine Sauberkeitsfanatikerin.«


  »Ich versuch es mal hier.« Lilly ging zu einem Schrank in der Ecke des Zimmers.


  Obendrauf standen Fotos von Taslima und einem Mädchen, das ihr sehr stark ähnelte. Beide zeigten beim Lächeln die gleichen exquisiten Wangenknochen. Hatte Taslima eine Schwester? Zwar hatte sie nie Geschwister erwähnt, aber andererseits hatte sie ja auch das Baby verschwiegen.


  Die Schubladen waren makellos sauber. Eine enthielt Handcreme und alkoholfreies Parfüm, eine andere einen kleinen Stapel Briefe, zusammengehalten von einer überdimensionierten Büroklammer. Lilly blätterte sie durch, aber es waren keine Rechnungen dabei, sondern durchweg persönliche Briefe, handgeschrieben mit blauer Tinte und unterzeichnet mit Kusssymbolen.


  »Ich wollte Ihnen bloß mal sagen, dass ich die Polizei gerufen habe.«


  Lilly blickte auf und sah eine schwarze Frau in der Tür stehen, die Hände in die mehr als üppigen Hüften gestemmt. Nach ihren grauen Strähnen zu urteilen, war sie bestimmt schon in den Fünfzigern, aber ihr Gesicht war völlig faltenlos, und ihre Augen blitzten.


  »Wir sind die Polizei«, sagte Lilly.


  Die Augen der Frau blitzten. »Ach wirklich?«


  Jack kam aus dem Schlafzimmer und streckte ihr seine Marke entgegen.


  »Und was haben Sie hier zu suchen?«, fragte die Frau, ohne weniger wütend auszusehen, »dass Sie hier reinplatzen und die Tür des Mädchens eintreten?«


  »Wir brauchen ihre Handynummer«, antwortete Lilly.


  Die Frau verschränkte die Arme über ihrem umfangreichen Busen. »Sie brechen also bei ihr ein, um sie anzurufen?«


  »Es ist sehr dringend«, erklärte Lilly. »Wir hatten keine andere Möglichkeit.«


  »Sie ist ein gutes Mädchen«, sagte die Frau. »Ein sehr gutes Mädchen.«


  Auf einmal füllten sich Lillys Augen mit Tränen. Es war alles ihre Schuld. Sie war so erpicht darauf gewesen, Yasmeens Mörder zu finden und Raffys Unschuld zu beweisen, dass sie einfach den Verstand ausgeschaltet hatte.


  »Ich weiß, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich Taslima in diese Sache reingezogen habe.«


  Stirnrunzelnd sah die Frau sie an.


  »Wenn ich die Uhr zurückdrehen könnte, würde ich es sofort tun«, hörte Lilly sich weiterplappern. »Dann hätte ich niemals zugelassen, dass sie sich so einer Gefahr aussetzt.«


  Jetzt begann Lilly richtig zu weinen, die Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken.


  »Ich hätte diesen Fall auch nie angenommen«, schluchzte sie, »denn er hat mir wie üblich nichts als Ärger eingebracht.«


  Die Frau durchmaß mit wenigen Schritten den Raum und legte Lilly sanft die Hand auf die Schulter, mit einer Geste, die so tröstlich war, dass Lilly dahinschmolz wie Schokolade.


  »Tut mir leid«, sagte die Frau leise, aber Lilly spürte, wie sie immer mehr aus der Fassung geriet.


  Im Zentrum all ihrer Probleme stand ihre Sturheit, ihr Bedürfnis, den Fall um jeden Preis zu übernehmen. Jack war so genervt von ihr, dass er sogar eine Affäre gehabt hatte. Sam war ein fieser Rabauke geworden, weil er zu Hause keine Aufmerksamkeit bekam. Lilly hatte Angst, weil irgendein irrer Stalker hinter ihr her war, und jetzt war auch noch Taslima, die süße, lustige, clevere Taslima in Lebensgefahr. Und alles war nur Lillys Schuld.


  »Wir kriegen das bestimmt wieder hin«, sagte die Frau und strich Lilly über die Haare, »aber Sie müssen mir erst mal erklären, wer diese Taslima eigentlich ist.«


  


  »Fööö-ah, Fööö-ah.«


  Die Worte des Mädchens drangen in Taslimas Ohren und zwangen sie, ihren gemütlichen dunklen Schlupfwinkel zu verlassen.


  Als sie mühsam die Augen öffnete, war alles noch genau wie vorhin, nur das Mädchen war näher und der Geruch stärker.


  In ihrem Nacken pochte ein äußerst unangenehmer Schmerz. Seltsamerweise war es aber der einzige Körperteil, den sie spüren konnte. Arme, Beine, Füße waren taub, als hätte jemand sie abgeschnitten.


  Das Mädchen streckte die Hand nach ihr aus und berührte sie. Taslima sah es, aber sie fühlte nichts. Diese Empfindung oder genauer dieser Mangel an Empfindung brachte sie beinahe zum Lachen, aber etwas im Gesicht des Mädchens sagte ihr, dass es nicht komisch war.


  Die Augen des Mädchens wanderten zwischen Taslimas Gesicht und etwas hin und her, was sich hinter ihr befand. Taslima versuchte es zu verstehen, zu begreifen, was sich auf dem Gesicht des Mädchens abspielte.


  Und da war wieder der Geruch. Was war das nur?


  


  Die Frau stellte sich als Evelyn Roberts vor und führte Jack und Lilly nach nebenan in ihre eigene Wohnung.


  Dort hob sie einen reichlich mit Joghurt beklecksten Zweijährigen hoch und drückte ihn zärtlich an sich.


  »Das ist Rogon«, erklärte sie. »Zaharas Baby.«


  Lilly und Jack tauschten Blicke. Er war so verwirrt wie sie.


  »Zahara«, wiederholte Lilly.


  »Genau«, bestätigte MrsRoberts und wischte mit ihrem dicken Finger über das klebrige Kinn des Kleinen.


  »Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht«, meinte Jack. »Es könnte die falsche Adresse sein.«


  Aber Lilly schüttelte den Kopf. Rogon war unverkennbar Taslimas Sohn, er hatte das gleiche Lächeln, die gleichen ausgeprägten Wangenknochen wie seine Mutter und die Frau auf den Fotos.


  Wenn Taslima ihrer Familie zuliebe log, war es dann wirklich so verwunderlich, wenn sie auch einen falschen Namen angab? Lügen und Geheimnisse. In Lillys Kopf drehte sich alles, und ihr war übel. Sie wollte sich nur noch hinlegen.


  Doch ganz egal, wie sie nun hieß, es war die gleiche mutige Frau, die irgendwo da draußen in der Klemme saß und ihre Hilfe brauchte.


  »Haben Sie Taslimas Handynummer?«, fragte sie MrsRoberts. »Ich meine natürlich Zaharas Nummer.«


  Ohne große Umstände drückte MrsRoberts Lilly das Baby in den Arm. Rogon strahlte sie an und hinterließ mit seiner rundlichen Faust eine vanillefarbene Spur auf ihrer Jacke.


  »Ich hole mein Telefonbuch«, sagte MrsRoberts und griff in die Küchenschublade. »Welche brauchen Sie denn?«


  


  Jack ging nach draußen, um Taslimas zweite Nummer ans Revier weiterzuleiten. Der Himmel wusste, was der Chief Super sagen würde, wenn Jack ihm erklärte, was sie getan hatten. Dass er sich mit seiner schwangeren Freundin im Schlepptau auf die Suche nach Aasha gemacht und auch noch eine weitere Person in den verrückten Plan verwickelt hatte. Das diese Person obendrein noch eine schutzlose junge Frau war.


  Da Lilly das Telefongespräch nicht mit anhören wollte, blieb sie lieber bei MrsRoberts und Rogon.


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, warum sie einen anderen Namen benutzt hat?«, fragte Lilly.


  MrsRoberts zuckte die Achseln. »Es zahlt sich meistens nicht aus, wenn man zu viele Fragen stellt«, sagte sie. »Meiner Erfahrung nach merkt man irgendwann, dass die Leute ihre Gründe haben für das, was sie tun.«


  »Aber finden Sie nicht, dass sie es Ihnen schuldig gewesen wäre, die Wahrheit zu sagen?«


  »Sie klingen genau wie Zahara– sie sagt auch ständig, dass sie mich irgendwann dafür bezahlen will, dass ich auf ihren Jungen aufpasse.« MrsRoberts küsste Rogon auf den Kopf. »Zahara schuldet mir gar nichts. Sie brauchte Hilfe, ich hab ihr geholfen.«


  Auf einmal hatte Lilly ein schlechtes Gewissen, weil sie andere Leute nie in Ruhe lassen konnte. Anders als MrsRoberts hatte sie ständig den Drang, Steine umzudrehen und nachzuschauen, was sich darunter befand.


  Als Jack wieder hereinkam, war er kreidebleich.


  »Wie ging es denn?«, fragte Lilly.


  Jack schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Na ja, ich bin jedenfalls nicht befördert worden.«


  »Können die im Revier Taslima finden?«


  Jack drehte die Handflächen zum Himmel. »Sie versuchen es über die Netze. Wenn es dort, wo Taslima sich aufhält, ein Netz gibt, können sie ihr Handy vielleicht orten.«


  »Wie genau sind solche Peilungen eigentlich?«, fragte Lilly.


  »Ungefähr zwei Quadratmeilen.«


  Seufzend biss Lilly sich auf die Lippe.


  »Sie schafft das aber, oder?«, fragte MrsRoberts.


  »Selbstverständlich«, antwortete Jack, aber Lilly konnte ihn nicht anschauen. Sie wussten beide, dass sie unmöglich sicher sein konnten.


  Dann endlich piepte Jacks Handy, und er zeigte Lilly die eingegangene SMS.


  Die angegebene Nummer ist derzeit aktiv in St Stephen’s Green.


  »Wo zum Geier ist das denn?«, fragte Lilly.


  »Das ist ein Dorf hinter Harpenden.« Jack sah auf die Uhr. »In zwanzig Minuten können wir dort sein.«


  Lilly sprang auf, und sie eilten zur Tür.


  »Passen Sie auf sich auf«, rief MrsRoberts ihnen nach. »Und bringen Sie Rogons Mama gesund und wohlbehalten zurück, ja?«


  Lilly wagte nicht zu antworten.


  


  Angst. Das war es, was sie im Gesicht des Mädchens sah. Die Angst, dass es kein Entkommen gab, so sehr man es auch versuchte.


  Taslima wusste genau, wie sich das anfühlte. Zwar konnte sie sich nicht erinnern, wo oder warum sie dieses Gefühl schon gehabt hatte, aber diese schreckliche Angst, die einen bis ins Mark krank machte, war ihr nicht unbekannt.


  Instinktiv wollte sie sich nach der Ursache umschauen, aber ihr Körper befolgte den Befehl, sich zu bewegen, nur sehr widerwillig, und als sie versuchte, den Kopf zu drehen, bohrten sich harte, kalte Fliesen in ihre gefühllose Schulter.


  Von der Stelle, wo sie lag, konnte sie lediglich eine kahle Wand und eine geschlossene Tür sehen.


  Wieder musste sie gegen den Drang zu lachen ankämpfen. Wer konnte denn vor so etwas Angst haben?


  Aber da war noch etwas anderes. Eine Wolke, die sich in der Lücke zwischen Wand und Tür bildete. Wenn da nicht dieser Geruch gewesen wäre, hätte sie sich nichts dabei gedacht, hätte die Augen geschlossen und sich wieder der wundervollen Dunkelheit überlassen. Doch ebenso wie die Erinnerung an die Angst rüttelte auch dieser Geruch sie wach. Woher kam er? Sie atmete tief ein und versuchte verzweifelt, auch in die entfernten Teile ihres Gehirns vorzudringen.


  Es war heiß. Es tat weh.


  Auf einmal riss sie die Augen weit auf, denn jetzt wusste sie genau, was es war und was das Mädchen ihr zu sagen versucht hatte.


  »Fööö-ah.«


  Feuer!


  Sie versuchte sich aufzusetzen, aber ihre Arme konnten ihr Gewicht kaum halten. Die Taubheit, die so verlockend gewesen war, wich dem Schmerz, der sich wie mit reißenden Klauen vor allem in ihrem Genick entlud.


  Stöhnend befühlte sie mit der Hand unter dem Kopftuch die Stelle, die sich anfühlte wie ein Feuerball. Als sie die Hand wieder vors Gesicht hielt, sah sie immerhin scharf genug, um festzustellen, dass ihre Finger rot waren. Der Schmerz war so höllisch, dass sie eher weißglühende Lava erwartet hätte.


  »Wir müssen hier raus«, sagte das Mädchen. Noch immer klang ihre Stimme gedämpft wie hinter Glas.


  Weil Taslima wusste, dass sie nicht sprechen konnte, nickte sie nur.


  Als sie versuchte, sich auf die Füße zu hieven, rutschten ihre Hände über den nassen Boden und fanden keinen Halt. Wie es aussah, saß sie mitten in einer Pfütze.


  Wieder brachte sie die Hände vors Gesicht, aber diesmal war die Flüssigkeit farblos und durchsichtig. Wie hypnotisiert saß sie da– das Gefühl auf ihrer Haut, die Dämpfe, die davon aufstiegen, das alles erinnerte sie irgendwie an… Benzin!


  Erst behutsam, dann immer schneller und stärker drang der Gedanke in ihr Hirn vor, bis er sich anfühlte wie ein Güterzug.


  Vor der Tür, keine zwei Meter entfernt, brannte ein Feuer, und sie kauerte hier in einer Benzinpfütze.


  Ihre durchweichte Hose klebte an den Beinen, aber sie schaffte es, auf die Knie zu kommen. Fieberhaft sah sie sich um, die Badewanne, die Toilette, das Waschbecken.


  Wo in aller Welt war sie, und was hatte sie hier zu suchen?


  Irgendwo in einer fernen Nische ihres Gedächtnisses erinnerte sie sich daran, hier angekommen zu sein, aber es kam ihr vor wie ein lange vergessener Traum. Sie konnte den Duft der frischen Wiesen riechen und die Stimmen der Tiere hören.


  Das Mädchen unterbrach ihre Grübelei mit einem lauten Angstschrei. Was vorher nur ein dünner Rauchstreifen gewesen war, quoll jetzt in mächtigen Schwaden unter der Tür hervor und erfüllte den Raum mit einem dicken Nebel, der einem das Atmen schwermachte.


  »Was sollen wir denn jetzt tun?«


  Taslima versuchte nachzudenken, aber ihr Kopf war wie ein Zimmer mit vielen Menschen, die alle gleichzeitig redeten.


  Wer bist du? Wo bist du? Was ist hier los? Eine Frage häufte sich auf die andere in unbeantwortetem Wirrwarr.


  »Mein Hirn tut weh«, sagte sie, und das stimmte.


  Das Mädchen begann zu schluchzen und schlug mit der Hand gegen das Fenster. »Es ist zugeschlossen.«


  Wie gebannt schaute Taslima vom Fensterriegel zur Tür und wieder zurück. Von draußen hörte man das Brüllen der Flammen, die bald ihren Weg ins Badezimmer finden würden.


  Das Mädchen begann zu weinen, und das Geräusch fraß sich in Taslimas Kopf wie eine unsäglich schlimme Migräne.


  »Wir werden sterben!«, schrie das Mädchen.


  


  Mit quietschenden Reifen raste Jack über die Hauptstraße von StStephen’s Green.


  »Sie könnten überall sein«, rief er.


  Lilly antwortete nicht, hielt aber Ausschau nach Jalil und seinem Auto. Jack hatte auf dem Revier angerufen und um weitere Informationen gebeten, aber die Polizei konnte nur mit dem Namen des Dorfs aufwarten.


  »Und es war ganz sicher St Stephen’s Green?«, fragte Lilly.


  »Und Umgebung«, antwortete Jack.


  Lilly stöhnte. Also das gesamte umliegende ländliche Gebiet.


  Sie kamen an eine Kreuzung. »Wohin jetzt?«


  »Weiß der Himmel.«


  »Das ist doch hoffnungslos.« Jack schlug mit dem Ellbogen gegen das Seitenfenster.


  Lilly kniff die Augen zusammen und versuchte sich vorzustellen, was mit Taslima und Aasha wohl gerade los war.


  »Irgendjemand muss sie doch bemerkt haben«, meinte Jack.


  Lilly schaute sich das hübsche Dorf an, das ihrem Heimatdorf stark ähnelte. In den Halbschatten gekuschelt der weiß verputzte Pub mit einem knallroten Stirnband aus Blumengehängen. Das Postamt, mit blitzsauberen Fenstern, die Tür von einem alten Hufeisen offengehalten.


  Jack hatte recht. In einem Ort wie diesem, wo jeder jeden kannte, musste jemand die jungen Frauen gesehen haben.


  »Komm, wir fragen ein bisschen herum«, schlug sie vor.


  Jack legte knirschend den Rückwärtsgang ein und schoss die Hauptstraße wieder hinunter.


  »Nimm du den Laden«, sagte er und trat auf die Bremse. »Ich geh in den Pub.«


  Gerade wollte Lilly ihn darauf hinweisen, dass eine Gruppe extremistischer Muslime sich wohl kaum dabei erwischen lassen würde, wie sie im Spotted Dog ein halbes Pint Lager kippte, aber Jack war bereits verschwunden.


  Also hievte sie sich aus dem Auto und machte sich auf den Weg zum Old Village Shoppe. Die Inhaberin, eine Frau um die sechzig mit dünnen, aber umso röteren Haaren, wartete schon vor dem gänzlich mit Werbeplakaten für lokale Festivitäten, Hundefriseure und Laientheatertruppen vollgehängten Ladenfenster.


  »So können Sie da aber nicht stehen bleiben.« Die Frau deutete auf Jacks Auto, das mit zwei Rädern auf dem Bordstein parkte.


  »Tut mir leid«, entgegnete Lilly. »Aber ich hab den Schlüssel nicht.«


  Mit einem theatralischen Seufzer drehte die Frau sich um und ging wieder in ihr Geschäft. Lilly folgte ihr.


  Der Laden war eng und vollgestopft mit einem bunten Mischmasch aus Zeitungen, Croissants und Teepackungen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, blaffte die Frau.


  »Ich suche jemanden«, erklärte Lilly.


  Die Frau schien nicht sonderlich beeindruckt von dieser Offenbarung, sondern schniefte nur.


  »Genaugenommen suche ich sogar mehrere Leute«, fuhr Lilly fort. »Beispielsweise einen Mann namens Nawed Jalil.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir nichts.«


  »Er hat einen Freund, der Abdul Malik heißt, und vor ein paar Tagen müssten sie mit einem pakistanischen Mädchen hier durchgekommen sein, ungefähr fünfzehn Jahre alt.«


  »Tut mir leid«, sagte die Frau.


  »Und heute waren sie mit einer anderen Frau zusammen, Anfang zwanzig, mit einem schwarzen Kopftuch.«


  »Oh, eins von den Dingern.« Die Frau gab ein leises Schnauben von sich. »Albernes Zeug, wenn Sie mich fragen.«


  Lilly konnte sich gerade noch beherrschen, der Frau klarzumachen, dass sie darauf überhaupt keinen Wert legte.


  »Haben Sie im Dorf jemanden mit so einem Kopftuch gesehen?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«, hakte Lilly nach.


  Die Frau legte den Kopf schief. »Wir sind doch nicht in Afghanistan. So was haben wir hier nicht.«


  Mit ihrem letzten Rest Selbstbeherrschung biss Lilly die Zähne zusammen, nickte der Frau dankend zu und stolperte nach draußen. Jack kam ihr schon über die Straße entgegen.


  »Hattest du Glück?«


  Er schüttelte den Kopf. »Du?«


  »Nein.«


  »Scheiße.«


  »Ich wollte, du würdest das nicht dauernd sagen.«


  »Entschuldige.«


  Sie winkte ab, denn sie wusste, dass sie sich mal wieder total unvernünftig benahm. Vielleicht war es der ganze Stress, vielleicht Jacks SMS, vielleicht alles zusammen, aber sie konnte einfach nicht anders. Um sich abzulenken, wandte sie sich zum Ladenfenster um und betrachtete die Poster noch einmal genauer.


  »Weihnachten kommt spät dieses Jahr. Eine zum Brüllen komische Komödie mit den St Stephen’s Players.«


  Irgendwie bezweifelte sie, dass eine Gruppe pensionierter Buchhalter, die so taten, als wären sie Santas Hilfstruppen, sonderlich witzig waren. Ebenso sehr bezweifelte sie, dass eine organisch aufgezogene Ziege, wie sie auf der Anzeige daneben beschrieben wurde, jemals das perfekte Geschenk bei der Geburt einer Tochter sein konnte.


  »Komm«, sagte sie zu Jack. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«


  Aber als sie zum Auto kam, blieb sie plötzlich stehen.


  »Ich dachte, du willst keine Zeit mehr verschwenden«, sagte Jack.


  Lilly hob die Hand, und er war sofort still. Irgendetwas war in ihrem Hinterkopf aufgetaucht. Etwas, was sie schon einmal gesehen hatte.


  »Das ist es!« Sie hastete zurück zu dem Laden und tippte auf das Fenster.


  »Ich glaube nicht, dass uns Tickets für ein Musical im Moment helfen können«, meinte Jack.


  Sie verdrehte die Augen und zeigte auf das Poster daneben. »Genau so was hab ich neulich in Mohameds Metzgerladen gesehen.«


  »Und?«


  »Und Malik liefert das Fleisch dorthin«, erklärte sie. »Vielleicht hat das hier auch etwas mit ihm zu tun.«


  »Klingt ein bisschen weit hergeholt«, entgegnete Jack.


  »Aber was haben wir denn sonst?«, fragte Lilly und sauste wieder in den Laden.


  Die Frau blickte auf. »Haben Sie Ihr Auto jetzt anders geparkt?«


  »Was?«


  Genervt wedelte die Frau mit den Händen in die Richtung von Jacks Wagen. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass Sie es so nicht stehen lassen können.«


  Lilly holte tief Luft. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Beherrschung zu verlieren. »Die Anzeige im Fenster, die für das Fleisch«, sagte sie. »Ist das halal?«


  Argwöhnisch kniff die Frau die Augen zusammen. »Sie sind nicht von der Gesundheitsbehörde, oder? Weil ich mit dem Verein nämlich nichts zu tun habe.«


  »Nein«, antwortete Lilly. »Ich bin…«


  »Die Leute fragen mich dauernd, ob sie hier was ins Fenster hängen dürfen, und ich nehme ihnen ein paar Pfund dafür ab. Alles andere geht mich nichts an.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte Lilly.


  »Wenn die irgendwas Unrechtes getan haben, dann bin ich dafür nicht verantwortlich.« Die Frau wackelte mit dem Zeigefinger. »Wenn Sie nicht von der Behörde sind, dann sind Sie hoffentlich nicht einer von diesen elenden Anwälten, oder?«


  »Doch, aber…«


  »Tja, dann hören Sie mir jetzt mal gut zu. Ich hab mir nichts zuschulden kommen lassen.« Sie stippte sich mit dem Daumen an die Brust. »Nicht haftbar. Das steht im Kleingedruckten. Also stecken Sie sich Ihre Erlasse und Vorladungen sonst wohin!«


  »Wären Sie so nett, mal einen Moment den Mund zu halten und mir zuzuhören?«, rief Lilly.


  »Wie charmant«, konterte die Frau und verzog das Gesicht.


  »Bitte«, fügte Lilly etwas ruhiger hinzu. »Ich bin nicht hier, um Ihnen Probleme zu machen. Ich möchte nur wissen, wie wir zu der Farm auf dem Poster kommen.«


  »Na, warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?«


  


  Taslima drückte die Handflächen gegen die Schläfen, als könnte sie so das Karussell ihrer Gedanken stoppen.


  Wer war das Mädchen? Warum waren sie beide hier in diesem Badezimmer?


  Sie fand keine Antwort darauf, aber eines wusste sie genau: Sie wollte an diesem unbekannten Ort auf gar keinen Fall verbrennen.


  »Allah wird uns einen Weg zeigen«, sagte sie laut.


  »Allah?«, wiederholte das Mädchen hysterisch. »Sind Sie verrückt?«


  Aber Taslima lächelte nur. Obwohl sie in diesem Augenblick keine Ahnung hatte, wo sie war, wusste sie, dass sie etwas Schreckliches überlebt hatte und dass sie es damals nur geschafft hatte, weil sie auf Gott vertraut hatte.


  Sie betete eine dua, bat um Entschuldigung, dass das Gebet nur so kurz ausfiel, und wartete. Die Lackfarbe auf der Tür begann Blasen zu werfen und aufzubrechen, als immer mehr Flammen hindurchzüngelten.


  »Jetzt tun Sie doch was!«, schrie das Mädchen verzweifelt.


  Taslima nickte und ging zum Fenster. Das Schloss war gesichert und der Rahmen solide, mehrere Farbschichten übereinander. Sie schaute sich im Raum nach etwas um, mit dem sie die Scheibe einschlagen konnte, konnte aber nichts Geeignetes entdecken.


  Inzwischen war das Bad voller Qualm, und das Mädchen begann wie wild zu husten.


  Taslima fuhr mit der Hand um den Rahmen, um zu sehen, ob er vielleicht doch irgendwo nachgab, aber er war fest.


  Das Husten steigerte sich zu einem erstickten Keuchen, und Taslima rief: »Halt durch«, aber das Mädchen sank bereits zu Boden.


  Mit aller Kraft drückte Taslima gegen das Glas. Es fühlte sich schwer an, unzerbrechlich. Kurz entschlossen nahm sie ihr Kopftuch ab. Der Schmerz im Nacken durchfuhr sie so heftig, dass sie das Gefühl hatte, auseinanderzubrechen.


  »Gib mir Kraft«, betete sie.


  Dann wickelte sie das Kopftuch um die Hand, atmete tief ein, ballte die Faust, holte aus und schlug zu.


  Der höllische Schmerz, der von ihrer Hand in die Schulter emporschoss, raubte ihr fast den Atem. Es fühlte sich an, als steckte der ganze Arm in einem Schraubstock.


  Aber als sie das Glas überprüfte, hatte es nicht mal den kleinsten Riss.


  Mit tränenüberströmtem Gesicht drückte sie die Hand an die Brust. Jetzt lag das Mädchen mit zur Seite gedrehtem Kopf neben der Badewanne.


  Taslima stabilisierte sich, holte noch einmal tief Luft, wobei sie auch eine ganze Menge Rauch einatmete, und schlug noch einmal zu, so kräftig sie konnte.


  Ein hässliches Schnappgeräusch war zu hören, und Taslima schrie auf. Das Glas war unversehrt, aber sie hatte sich das Handgelenk gebrochen.


  Ihr schwirrte der Kopf vor Schmerzen und Sauerstoffmangel, und sie konnte das Mädchen durch den Qualm kaum noch sehen. In wenigen Minuten würden sie beide tot sein.


  Und sie war so müde, so verwirrt. Vielleicht wurde alles gut. Sie würde leise davongleiten und einschlafen. Schon merkte sie, wie ihre Knie nachgaben, die Schultern herabsanken. Wieder lockte die Dunkelheit.


  »Nein.«


  Ihre eigene Stimme holte sie ins Leben zurück. Nein, sie würde nicht aufgeben, das war nicht ihre Art.


  Breitbeinig, mit geradem Rücken brachte sie sich in Stellung und schlang das Kopftuch um die andere Hand. Dann schloss sie die Augen, holte mit der Faust aus und knallte sie gegen das Glas.


  Genau zur gleichen Zeit hörte die das Krachen und ihren eigenen Aufschrei. Als sie wieder hinzuschauen wagte, sah sie, dass ihre Hand das Fenster durchstoßen hatte. Vorsichtig zog sie die Faust zurück und zuckte zusammen, als die scharfen Splitter durch den Stoff des Kopftuchs ihre Haut zerkratzten. Blut lief über ihren Arm, aber sie biss die Zähne zusammen und drückte auch noch den Rest der Scheibe nach draußen.


  So rasch sie konnte, eilte sie zu dem Mädchen, beugte sich über sie und schüttelte sie.


  »Ich hab’s geschafft«, sagte sie. »Wir können fliehen.«


  Das Mädchen regte sich und murmelte leise vor sich hin.


  »Komm«, sagte Taslima und zog sie auf die Füße. Das Mädchen lehnte sich schwer gegen sie, und Taslimas Bein krampfte sich zusammen.


  »Gehen wir jetzt nach Hause?«, flüsterte das Mädchen.


  »Inch Allah.«


  


  Die Adresse, die die Frau Lilly gegeben hatte, war zehn Minuten vom Dorf entfernt. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste Jack über die engen Landstraßen, während Lilly auf der Kante ihres Sitzes kauerte und betete, dass sie nicht zu spät kommen würden.


  »Da!«, rief sie, als sie eine Haarnadelkurve hinter sich ließen, und deutete zu einem Eisentor in der Hecke, die das einspurige Sträßchen meilenweit säumte.


  Fast ohne das Tempo zu drosseln, bog Jack ab, und die Seite des Autos schrammte den Torpfosten.


  Als sie den Feldweg entlangbrausten, knallten die Räder mit einer solchen Gewalt in die Schlaglöcher, dass Lilly seitlich gegen Jack geschleudert wurde und ihre Schulter heftig gegen seine knallte. Die Federung stöhnte, Lilly griff sich unwillkürlich an den Bauch.


  »Entschuldige«, rief Jack, aber sie antwortete nicht. Sie brachte kein Wort heraus, sondern starrte nur geradeaus.


  »Heilige Jungfrau Maria«, sagte Jack, und da wusste Lilly, dass er es auch gesehen hatte.


  Das Farmhaus brannte lichterloh.


  Orangefarbene und rote Flammen züngelten an Fenstern und Türen, dicke, giftige Rauchschwaden stiegen in den Himmel empor. Gierig saugte das Feuer die umgebende Luft ein und stieß sie mit lautem Donnern wieder aus.


  Lilly schlug die Hände vor den Mund. »Sie sind da drin!«


  Jack riss seine Tür auf und rannte auf das Gebäude zu, und Lilly folgte ihm in die fiebrige Hitze.


  Als sie sich der Haustür näherten, spuckte sie ihnen einen wütenden Funkenregen entgegen.


  »Ich geh rein«, verkündete Jack und zog sich die Lederjacke über den Kopf. »Ruf du die Feuerwehr.«


  »Bleib hier!«, rief Lilly, aber Jack war bereits unterwegs, tief gebeugt, um das Gesicht vor der Hitze zu schützen.


  Er trat gegen die Tür, die sofort nachgab, und Lilly sah, dass das ganze Haus voller Rauch war. Jack bückte sich noch tiefer und trat ein. In weniger als einer Sekunde konnte Lilly nicht einmal mehr seine Umrisse erkennen.


  »Jack«, rief sie. »Das ist doch Irrsinn!«


  Falls er etwas antwortete, konnte sie ihn im Getöse der Flammen nicht hören.


  Er ist schnell, sagte sie sich. Hatte er etwa nicht die ganzen letzten Monate trainiert? Er würde Taslima und Aasha finden und in Sekundenschnelle wieder draußen sein.


  Sie wühlte nach ihrem Handy und wählte den Notruf. Bald würde Hilfe kommen. Alles würde gut werden.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, als tief aus dem Innern des Hauses ein Grollen ertönte, gefolgt von einem Zischen, das sie ebenso fühlte wie hörte. Ein Luftstrom von schwindelerregenden Heftigkeit raste auf sie zu, und sie verlor das Gleichgewicht. Als sie sich wieder aufrappelte, merkte sie, wie die Hitze ihr Haut und Haare versengte.


  In einem Hagel von Glasscherben und Holzsplittern explodierte ein Fenster nach draußen, und das ganze Erdgeschoss wurde von einem Flammenmeer verschluckt.


  »Jack!« Das Schreien schmerzte, als hätte sie Drahtseile in der Kahle. »Jack, ist alles in Ordnung bei dir?«


  Sie taumelte ein Stück zurück, die Arme schützend vors Gesicht geschlagen. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Jack, wo bist du?« Sie fiel auf die Knie, geschwächt von der glühenden Hitze. »Jack«, rief sie wieder, aber ihre Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen.


  Schluchzend umfasste sie ihren Bauch. »Verlass mich nicht!«


  Aus dem Inferno von Qualm und Flammen raste eine schwarze Form auf Lilly zu, und sie kauerte sich auf den Boden, um nicht von den herabstürzenden Trümmern getroffen zu werden. Sie musste weg, sie konnte nichts mehr für die anderen tun.


  Auf Händen und Knien kroch sie davon, den Bauch dicht über dem Boden, und ihre Nägel gruben sich tief in die verbrannte Erde. Plötzlich spürte sie, wie etwas von hinten auf sie zuschoss, rollte sich wieder zusammen und machte sich auf alles gefasst. Das Geschoss prallte gegen ihre Schulter, rollte dann zur Seite und landete neben ihr. Sie wandte sich um.


  »Jack?«


  Er lag auf dem Boden, das Gesicht schwarz und tränenüberströmt, und rang nach Luft.


  »Die Mädchen«, stieß er hervor. »Sie sind hinten, auf dem Dach.«


  Nur ganz kurz berührte Lilly seinen Arm, dann rannte sie los, zur Rückseite des Hauses.


  Die Hand über den Augen, suchte sie das Dach ab. Auf dieser Seite hatte das Feuer den ersten Stock erreicht, und grellorange Flammenfinger flackerten in den Fenstern. Ganz oben, über einer Öffnung, die aussah wie ein kleines Badezimmerfenster, hangelten sich zwei Gestalten zum Dach empor.


  Lilly hielt die Hand an den Mund. »Taslima!«


  Beide Gestalten blickten in ihre Richtung. Selbst durch die Qualmwolken erkannte sie Taslima sofort. Und das andere Mädchen musste wohl Aasha sein.


  »Haltet euch fest!«, rief Lilly ihnen zu. »Die Feuerwehr ist jeden Moment hier!«


  Doch als sie sich umschaute, konnte sie immer noch keine Hilfe entdecken.


  Das Dach ächzte und bebte, Ziegel rutschten ab und zerbarsten auf dem Boden. Dann bildete sich ein Riss, der die ganze Struktur des Gebäudes zu verschlingen schien. Ein tiefes Loch tat sich auf, und Lilly begriff, dass das Dach dabei war einzustürzen.


  Immer höher krochen Taslima und Aasha, verfolgt von den Flammen.


  Endlich hörte Lilly in der Ferne die Sirenen. Los, los, macht schnell, feuerte sie sie in Gedanken an.


  »Sie sind hier«, rief sie, aber ihre Stimme wurde von einem ohrenbetäubenden Krachen verschlungen, das klang, als würde ein riesiges Leintuch in der Mitte durchgerissen. Das Dach gab nach und stürzte in die Tiefe des Infernos. Nur der Rahmen blieb stehen, ein brüchiges Skelett, auf dem die beiden jungen Frauen kauerten wie zwei verängstigte Vögel.


  Hinter Lilly hielten die Feuerwehrwagen, Lichter zuckten, Sirenen heulten. Ein Feuerwehrmann legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Treten Sie zurück, Schätzchen. Gleich stürzt alles ein.«


  Aber Lilly schüttelte ihn ab. »Meine Freundin ist da oben, und noch ein Mädchen!«


  »Ach du Scheiße«, murmelte der Mann.


  »Bringen Sie eine Leiter«, rief Lilly. »Holen Sie die beiden runter!«


  Aber der Mann schüttelte den Kopf und deutete auf die Mauern, die immer mehr in sich zusammenfielen. »Wir können die Leiter nirgends anlehnen.«


  Lilly raufte sich die Haare und spürte die brüchigen Enden, wo die Locken angesengt waren. »Aber Sie müssen doch irgendwas tun!«


  Der Mann wandte sich zu seinen Kollegen um und rief ihnen etwas zu. In Sekundenschnelle waren sie mit einem Sprungtuch zur Stelle.


  »Welche ist die am nächsten bei uns, Schätzchen?«


  »Das ist Aasha«, antwortete Lilly.


  Der Feuerwehrmann hielt ein Megaphon in die Höhe. »Aasha, kannst du uns hören?«


  Das Mädchen nickte, das Gesicht im Licht der Flammen seltsam orange.


  »Ich möchte, dass du so weit nach außen springst, wie du kannst.« Er hielt inne. »Hast du das verstanden? Spring nach außen.«


  Aasha sah sich zu Taslima um. Man konnte nicht erkennen, ob sie miteinander sprachen, aber Aasha nahm offensichtlich ihren Mut zusammen. Und dann sprang sie. Einen Moment schien sie in der Luft zu hängen, während um sie herum das brennende Haus in sich zusammenbrach, dann stürzte sie nach unten und landete mit einem dumpfen Aufprall mitten im Sprungtuch.


  Der Feuerwehrmann lächelte knapp und wandte sich rasch an Lilly. »Wie heißt die andere?«


  »Taslima«, antwortete Lilly.


  Wieder hob er das Megaphon. »Taslima, bitte mach jetzt das Gleiche wie deine Freundin!«


  Lilly wartete, dass Taslima sich umdrehte, sich mit den Händen abstieß, sprang und genau wie Aasha in der Sicherheit des Sprungtuchs landete. Aber stattdessen kletterte sie immer weiter das Dach hinauf.


  »Taslima!« rief der Feuerwehrmann. »Du musst springen! Nicht weiterklettern! Springen!«


  Doch Taslima reagierte nicht, sondern stieg immer höher, bis sie den Schornstein erreichte und sich an ihm festklammerte.


  Einer der Männer brachte Aasha, in eine silberne Decke gehüllt, zu Lilly.


  »Ich glaube, sie versteht Sie nicht«, erklärte das Mädchen. »Jemand hat ihr vorhin einen Schlag auf den Kopf verpasst, seither ist sie total verwirrt.«


  »Taslima!«, rief der Feuerwehrmann noch einmal. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Doch Taslima schlang die Arme nur noch fester um den Schornstein.


  Wieder durchlief ein furchtbares Beben das Gebäude, und die Wände begannen einzustürzen. Jeden Moment konnte Taslima hilflos ins Feuer fallen.


  Kurz entschlossen riss Lilly dem Feuerwehrmann das Megaphon aus der Hand. »Taslima, hör mir zu! Mach keinen Quatsch und spring endlich, komm, jetzt sofort!«


  Backsteine regneten auf sie herab, und Aasha schrie auf.


  »Wir können hier nicht bleiben«, rief der Feuerwehrmann.


  »Bitte, noch einen Moment«, bettelte Lilly. »Sie wird mich verstehen.«


  Wieder sah sie zu Taslima empor. Ohne das Kopftuch umwallten ihre Haare den Kopf wie ein wilder Wasserfall.


  »Taslima, ich weiß, dass du große Angst hast, aber du musst es tun!«


  Taslima rührte sich nicht.


  »Nach allem, was du für mich riskiert hast, werde ich dich nicht einfach so sterben lassen. Ich brauche dich, und Rogon braucht dich auch.«


  Beim Namen ihres Sohnes blickte Taslima auf.


  »Ja, stimmt, Zahara, ich weiß Bescheid über deinen wunderschönen kleinen Sohn!«, fuhr sie fort, und ihre Stimme stockte, »und glaub mir, er braucht dich!«


  


  Taslima konnte nicht atmen. Die Flammen und der Rauch und der Lärm schwirrten wild um sie herum. So etwa stellte sie sich die Hölle vor.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Inbegriff des Bösen sich zeigen und sie mit sich in die Tiefe reißen würde.


  Sie war sicher gewesen, dass es richtig war, aus dem Badezimmer zu fliehen, sie wollte leben, sie wollte weiterkämpfen. Aber nun, hier oben auf dem lodernden Dach, an den Schornstein geklammert, dessen Steine sich unter ihren Händen fast unerträglich heiß anfühlten, war sie sich über gar nichts mehr sicher.


  Sie schaute hinauf in den Himmel. Er wirkte so kühl, wie er sich über ihr in die Unendlichkeit hinein erstreckte.


  Von unten drang eine Stimme herauf und riss sie aus ihren Gedanken. Eine Frauenstimme. Seltsam vertraut. Aber sie konnte die Frau durch die Rauchschwaden nicht richtig sehen.


  »Ich werde dich nicht einfach so sterben lassen!«, schrie die Frau.


  Taslima tat es leid. Ganz offensichtlich lag der Frau etwas an ihr, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Obwohl sie sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern konnte, wusste Taslima, dass sie schon sehr lange kämpfte. Jetzt war sie einfach ausgelaugt.


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie, und eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.


  Doch dann hörte sie das Wort. Das eine Wort, an das Taslima sich erinnerte.


  Rogon.


  »Ich weiß Bescheid über deinen wunderschönen kleinen Sohn!«, rief die Frau.


  Die Erinnerung traf Taslima wie ein Schlag, und sie krümmte sich unter seiner Heftigkeit.


  Rogon war jetzt achtzehn Monate alt, mit Augen wie der Mitternachtshimmel. Er war der Grund dafür, dass sie jeden Morgen aus dem Bett kroch und sich dem neuen Tag stellte.


  Die Worte der Frau erfüllten die Luft: »…er braucht dich!«


  Und da vertraute Taslima wieder auf Allah.


  Und sprang.


  


  »Du bist so was von tot«, höhnt Imran ihr ins Gesicht, als Aasha über die Schwelle tritt.


  Nach allem, was geschehen ist, stellt Aasha mit einer gewissen Überraschung fest, dass sie immer noch die Angst im Magen spürt.


  »Na, hast du mir nichts zu sagen?«, knurrt er.


  Aasha blickt zu Boden. Der Arzt hat ihr geraten, sie soll über Nacht im Krankenhaus bleiben, aber Aasha hat ihre Mum angefleht, dass sie nach Hause darf. Jetzt fragt sie sich allerdings, ob das Krankenhaus nicht vielleicht doch angenehmer gewesen wäre.


  Imrans Augen blitzen. »Oder hoffst du, dein kleiner Freund kommt rüber und rettet dich?«


  Beim Gedanken an Ryan füllen sich ihre Augen mit Tränen.


  Imran packt sie am Kinn und zwingt sie, ihn anzuschauen. »Wag es nur nicht, seinetwegen zu weinen, du Schlampe.«


  »Das reicht!«


  Auf einmal steht Mum unter der Tür.


  Aber Imran lässt Aasha nicht los. »Sie muss endlich kapieren, was sie angerichtet hat.«


  Sein Griff ist so hart, dass sie kaum Luft bekommt.


  Mum geht auf die beiden zu. »Sie weiß genau, was sie getan hat, Imran.«


  »Ach wirklich?«, schnaubt er. »Weiß sie auch, welche Schande sie über uns alle gebracht hat? Und– weißt du es?«


  Aasha merkt, wie ihre Knie weich werden. Nach allem, was sie durchgemacht hat– wird ihre Familie sie jetzt wegschicken? Sie ist nicht sicher, ob sie das ertragen kann.


  »Ich weiß, was Aasha getan hat«, sagt Mum. »Und ich weiß auch, was du getan hast.«


  Imran mustert sie böse. »Jemand muss doch für Ordnung in der Familie sorgen.«


  Aasha erwartet, dass Mum klein beigibt, aber stattdessen packt sie Imrans Hand und zieht sie von Aashas Gesicht weg.


  »Ich bin deine Mutter«, sagte sie, »und sprich nie wieder in diesem Ton mit mir.«


  Imran starrt Mum mit einer solchen Heftigkeit an, dass Aasha eine Gänsehaut bekommt, aber Mum weicht nicht zurück. Sie erwidert seinen Blick, fest und unerschrocken.


  Aasha hält die Luft an. Endlich sagt Mum: »Es wird sich in nächster Zeit bei uns einiges ändern.«


  


  
    Kapitel11


    5.Mai 2009

  


  Wie in Trance treffe ich in der Moschee ein. Seit Fighting4Islam uns verlassen hat, kommt mir das Leben so unwirklich vor.


  Ich habe versucht, mich auf die Foren zu konzentrieren, auf meine Arbeit, aber alles erscheint mir banal. Jetzt weiß ich, dass ich etwas bewirken will. Etwas, was zählt. Ich warte nur, dass Allah mir endlich den Weg zeigt.


  Rasch schlüpfe ich aus meinen Schuhen und gehe hinein.


  Die Schwester, die den Lehrer neulich angesprochen hat, ist aufgestanden und spricht.


  »Wir müssen die Stimme erheben«, sagt sie gerade. »Und der Welt zeigen, dass mit dem Islam nicht zu spaßen ist.«


  Irgendetwas an ihrer Körpersprache geht mir auf die Nerven. Vielleicht die Art, wie sie immer das Kinn in die Höhe reckt. Oder wie sie die Hüfte zur Seite schiebt. Wieder fällt mir auf, dass eine Haarsträhne unter ihrem Kopftuch hervorschaut.


  »Wie können wir zeigen, dass wir es ernst meinen mit unseren Absichten, wenn die Schwestern nicht einmal die simpelsten Regeln befolgen können?«


  Alle drehen sich zu mir um.


  »Wir müssen ganz und gar im Islam leben«, fahre ich fort und übernehme die Kontrolle über das Gespräch.


  Wenigstens hat die Schwester den Anstand nachzugeben und setzt sich.


  Ich recke den Finger zum Himmel. »Und täuscht euch nicht, wir müssen auch bereit sein, auch im Islam zu sterben.«


  Später, auf dem Nachhauseweg, habe ich das Gefühl, dass mir plötzlich die Augen aufgehen. Langsam nehme ich die Dinge in meiner Umgebung wahr.


  Überall sind Frauen, die plaudern, einkaufen, lachen. Mein Hass auf die Ungläubigen hat mich so verzehrt, dass ich gar nicht bemerkt habe, dass mein eigenes Volk eine ganz falsche Richtung eingeschlagen hat.


  Mir stockt der Atem. Unbedeckte Köpfe. Lippenstift. Lackierte Zehennägel.


  Während ich damit beschäftigt war, nach Palästina zu blicken, war ich blind für das Übel direkt vor meiner Nase.


  Ich spreche ein kurzes Gebet. Nun hat Allah mir also meinen Weg gezeigt.


  


  Die Krankenschwester bestrich die Blasen auf Lillys Stirn behutsam mit Salbe. Es tat so weh, dass Lilly unwillkürlich zusammenzuckte.


  »Ist es schlimm?«, fragte sie.


  Die Schwester sah sie mit einem halben Lächeln an. »Ich hab schon Sonnenbrand gesehen, der schlimmer war.« Dann griff sie hinter sich nach dem Spiegel und hielt ihn Lilly vors Gesicht.


  Lilly ächzte. Die Blasen sahen aus wie verspätete Akne oder ein fieser Fall von Windpocken, aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren ihre Haare. Was sonst oft wild und nicht zu bändigen war, sah jetzt aus wie ein altes Vogelnest. Sie zupfte an einer Strähne, aber sie hatte keinerlei Sprungkraft, sondern benahm sich wie ein ausgetrockneter Grasklumpen.


  »Was soll ich denn damit machen, Herrgott?«


  Die Schwester lachte. »Vielleicht sollten Sie sich einen hübschen Pagenkopf schneiden lassen?«


  Wieder stöhnte Lilly. Seit ihrer Kindheit hatte sie immer lange Haare gehabt. Als alle ihre Mitschülerinnen sich Kurzhaarschnitte und Dauerwellen verpassen ließen, hatte Lilly unbeeindruckt ihre Lockenmähne bis zum Steißbein beibehalten.


  »Wie ein Engel«, hatte ihr Dad immer gesagt.


  Elsa hatte darüber gejammert, dass es immer ewig lange dauerte, Lillys Haare zu waschen, und sie jeden Morgen erbarmungslos mit dem Kamm malträtiert. Aber das war Lilly egal. Sie wollte ihre Haare lang und üppig, und damit basta. Zwar hatte sie die Pracht im Lauf der Jahre auf Schulterlänge gekürzt, aber sie war immer ihr ganzer Stolz gewesen. Und jetzt– es war wirklich ein Trauerspiel.


  Trotzdem bedankte sie sich bei der Schwester und machte sich auf die Suche nach Taslima. An den Namen Zahara musste sie sich erst gewöhnen. Überhaupt musste sie ihrer Freundin eine Menge Fragen stellen und herausfinden, warum sie gelogen hatte.


  Aber als sie auf der Station ankam, überlegte sie es sich schnell anders. Es würde bestimmt eine Zeit für Antworten geben, aber nicht jetzt.


  Taslima lag ganz still in ihrem Bett, den Kopf nicht mehr unter dem Kopftuch, sondern unter einer dicken Kappe aus weißen Verbänden verborgen. Auch ihre rechte Hand verschwand fast in einer weißen Bandage.


  »Hi.« Vorsichtig ließ Lilly sich auf den Stuhl neben Taslimas Bett sinken.


  Taslima versuchte zu sprechen, aber ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, das sofort in ein Husten überging.


  Schnell goss Lilly aus der Plastikkaraffe, die auf dem Nachttisch stand, ein Glas Wasser ein, hielt es Taslima an die Lippen und sah zu, wie ihr Hals sich beim Schlucken bewegte.


  »Danke«, flüsterte Taslima.


  »Weißt du jetzt wieder, wer ich bin?«, fragte Lilly.


  Taslima lächelte. »Dinge kommen und gehen, aber du bleibst.«


  »Und Rogon auch.«


  »Er ganz bestimmt.«


  Lilly biss sich auf die Lippen und rief sich noch einmal ins Gedächtnis, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen war.


  »Warum hast du mir nichts von ihm gesagt?«, platzte sie dann trotzdem heraus.


  Taslima wollte mit den Achseln zucken, verzog aber gleich vor Schmerzen das Gesicht. Ob es die Kopfwunde war, die ihr so weh tat, oder der Grund für all die Lügen, wusste Lilly nicht.


  »Ich musste von zu Hause fliehen«, antwortete sie leise. »Ganz von vorn anfangen.«


  »Und deshalb hast du deinen Namen geändert?«


  Taslima nickte. »Mein Ehemann ist kein guter Mensch.«


  Lilly schluckte die Tränen hinunter. Taslima war nicht die erste Frau, die alles hinter sich lassen musste, weil sie misshandelt wurde. Und sie würde ganz sicher auch nicht die letzte sein.


  »Aber warum hast du Rogon geheim gehalten?«, fragte Lilly.


  »Wenn mein Mann uns findet, nimmt er ihn mir weg«, antwortete Taslima.


  »Du könntest das alleinige Sorgerecht beantragen.«


  Taslima schüttelte den Kopf. »Für einen Mann wie ihn bedeutete ein Stück Papier nichts. Wenn er Rogon findet, nimmt er ihn mit nach Hause, und ich werde ihn nie wiedersehen.«


  Natürlich verstand Lilly das. Sie würde ja auch alles Menschenmögliche tun, um Sam zu beschützen und bei sich zu behalten.


  Vorsichtig streichelte sie Taslimas verbundene Hand.


  »Alle werden verletzt. Du, Raffy, alle. Manchmal denke ich, dass ich verflucht bin.«


  »So ein Unsinn«, entgegnete Taslima. »Ich weiß, dass ich mich in eine total gefährliche Situation begeben habe, und mit dem Überfall auf Raffy hattest du nun wirklich gar nichts zu tun.«


  »Aber manchmal kommt es mir vor, als mache ich alles schlimmer.«


  Taslimas Augen funkelten. »Ohne dich hätte ich keinen Job und Raffy hätte niemanden, der ihn unterstützt. Ich bin stolz, dass wir versucht haben, Aasha zu helfen.«


  Jetzt konnte auch Lilly ein Lächeln nicht mehr unterdrücken. »Und wir haben ihr wirklich geholfen, oder nicht? Jetzt ist sie in Sicherheit.«


  »Nicht nur sie, sondern auch noch eine Menge andere Mädchen, auf die diese widerliche Bande es abgesehen hatte«, fügte Taslima hinzu. »Die Gerechtigkeit hat gesiegt.«


  »Darauf trinke ich.« Lilly hielt das Glas Wasser in die Höhe. »Gerechtigkeit für Aasha und Yasmeen.«


  »Ah«, sagte Taslima.


  Lilly runzelte die Stirn. »Was?«


  »Die PTF hat nichts mit Yasmeens Tod zu tun.«


  Lilly sackte auf ihrem Stuhl zusammen, und das Wasser schwappte über den Rand des Glases auf ihre Hose.


  »Tut mir leid«, fuhr Taslima fort. »Aber Jalil hatte ihren Namen noch nie gehört.«


  Lilly wollte mit der freien Hand das Wasser wegrubbeln, erreichte aber nur, dass der Fleck sich ausbreitete und aussah, als hätte sie sich in die Hose gemacht. Mit einem matten Lächeln kapitulierte sie.


  »Darüber zerbrechen wir uns jetzt nicht den Kopf.«


  


  Lilly wartete, bis Taslima wieder eingeschlafen war, und ging dann zurück zur Notaufnahme. Sicher, es wäre ein Zufallstreffer gewesen, wenn die PTF für Yasmeens Tod verantwortlich gewesen wäre, aber sie konnte ihre Enttäuschung nicht unterdrücken. Nun stand sie mit Raffys Verteidigung wieder ganz am Anfang.


  Aber jetzt wollte sie erst einmal Jack finden und daran erinnert werden, dass zumindest sein Fall ein voller Erfolg war.


  Nachdem sie zehn Minuten nach ihm gesucht hatte, begegnete sie der Krankenschwester, die vorhin über ihre Haare gelacht hatte, und erfuhr von ihr, dass er zu Ryan hinaufgegangen war.


  War das nicht typisch? Jeder andere Polizist wäre so schnell wie möglich zurück aufs Revier gefahren, um seinen Triumph zu feiern. Aber Jack besuchte stattdessen das Opfer. Lilly lächelte. Jack war einfach ein guter Mann.


  Doch als sie zu Ryans Zimmer kam, verblasste ihr Lächeln.


  Jack saß an Ryans Bett und dicht neben ihm war eine Frau, die Lilly nicht kannte– groß, blond, gut frisiert, hübsch gebräunt. Sie hatte eine Hand auf Jacks Arm gelegt und flüsterte ihm mit ihren schimmernden Lippen gerade etwas ins Ohr. Er flüsterte zurück, und die Intimität zwischen ihnen war unverkennbar.


  Vor Lillys Augen kippte das Zimmer. Das musste die SMS-Frau sein. Und wie sie miteinander umgingen, sagte Lilly alles, was sie wissen musste.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und floh.


  


  Jack sah Mara mit einem Lächeln an.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Es muss dir nicht leidtun«, seufzte sie. »Ich wusste ja immer, dass du zu den Guten gehörst.«


  Es hatte ihn überrascht, sie hier an Ryans Bett vorzufinden, wie sie ihm zum Rhythmus des Beatmungsgeräts vorlas. Eine ganze Weile hatte er sie nur still beobachtet und ihrer Stimme gelauscht.


  Schließlich aber hatte sie aufgeschaut und ihn überrascht angelächelt.


  »Geht es ihm besser?«, fragte Jack.


  »Die Schwestern meinten, er kann mich vielleicht hören«, antwortete sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


  Jack blickte finster.


  »Ich hab die Kerle erwischt, die ihm das angetan haben«, sagte er.


  »Ich wusste, dass du es schaffen würdest.«


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und betrachteten Ryans lebloses Gesicht. Der feine Duft von Maras Parfüm stieg Jack in die Nase.


  »Ich ärgere mich so, dass ich nicht erraten habe, was wirklich mit Ryan los war«, sagte sie irgendwann.


  »Wie hättest du das denn erraten können?«


  »An seinen schlampigen Klamotten, daran, dass er geklaut hat, dass er ständig hungrig war«, sagte sie. »Das sind die klassischen Symptome eines vernachlässigten Kindes.«


  Jack zuckte die Achseln. »Hinterher ist man immer klüger.«


  Mara nickte, aber er wusste, dass sie das nicht als Entschuldigung für sich akzeptierte. Sie hatte den Jungen im Stich gelassen, als er sie gebraucht hätte, und er wusste genau, wie weh das tat.


  Auf einmal rückte sie noch ein Stück näher. Nah genug für einen Kuss.


  »Du willst die Sache zwischen uns beenden, stimmt’s?«, flüsterte sie.


  »Tut mir leid«, antwortete er ebenfalls flüsternd.


  Wenige Sekunden später verließ sie das Zimmer, und Jack machte sich auf die Suche nach Lilly. Er hatte nur noch einen Wunsch– sie zu sehen, und zwar sofort.


  


  »Wie ich höre, hatten Sie positive Ergebnisse«, sagte der Chief.


  Jack nickte in sein Handy. Er hatte Lilly nicht gefunden und war gerade nach draußen gegangen, um sie anzurufen, als der Anruf seines Vorgesetzten eintraf.


  »Ja, ich denke, das kann man sagen«, antwortete Jack.


  »Allerdings meine ich damit nicht, dass Ihre Entscheidung, eine Zivilperson mit einzubeziehen, gut war.«


  Sofort sah Jack wieder Taslima vor sich, wie sie auf dem Dach des brennendenden Gebäudes kauerte, das unter ihr einzustürzen drohte.


  »Nein, das war ganz sicher nicht eine meiner besten Ideen«, gab er zu.


  »Aber das Ergebnis ist es, was zählt.«


  Um ein Haar hätte Jack angefangen zu lachen. Wenigstens der Chief war berechenbar.


  »Es wäre gut, wenn Sie sich schleunigst wieder im Revier einfinden«, sagte der Chief.


  »Ich will nur noch kurz nach Lilly schauen«, sagte Jack.


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Jack. Malik muss in den nächsten zwanzig Minuten unter Anklage gestellt werden, und ich nehme doch stark an, dass Sie derjenige sein wollen, der das erledigt.«


  Jack warf einen Blick auf seine Uhr. »Bin schon unterwegs.«


  


  Lilly kramte im Kühlschrank und brach einen Riegel Mint Aero ab. Ihre Hände zitterten.


  Die Frau– diese Frau– hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Die Schokolade war süß und kühl, und Lilly griff nach dem nächsten Riegel.


  Die Frau war so groß gewesen. Und so blond. Und so überhaupt nicht wie Lilly.


  Aber war nicht genau das der Punkt?


  Jack hatte die Nase voll von der realen Version. Von der chaotischen, ungeschickten, schwangeren Lilly. Also hatte er sich ein ganz anderes Modell gesucht, mit gepflegten, frostrosa lackierten Fingernägeln.


  Dort, wo Lilly sich gerne einredete, dass sie Tiefgang besaß, war die andere Frau wie Blätterkrokant– süß, aber brüchig.


  Sie steckte den Rest der Schokoladentafel in den Mund und fahndete nach einer weiteren, als ein dunkler Schatten am Küchenfenster vorübersauste.


  Lilly hielt den Atem an. War es nur ein Vogel gewesen? Vielleicht der kleine Buchfink, der neulich an die Fensterscheibe geklopft hatte? Nicht sehr wahrscheinlich um diese Tageszeit. Es war Abend, schon fast zehn Uhr, und abgesehen von der hier ansässigen Eule, die gerade wie aufs Stichwort ihren komödiantischen Ruf ausstieß, schliefen die Vögel. Vorsichtig spähte Lilly nach draußen. Warum zum Teufel war sie denn so ängstlich?


  Die PTF hatte Yasmeen nicht auf dem Gewissen. Sowohl Malik als auch Jalil saßen im Gefängnis.


  Sie benahm sich albern. Ob es nun dunkel war oder nicht, es musste ein Vogel gewesen sein.


  


  Jack schloss den U-Haft-Bereich auf und ging hinein.


  Es tat ihm sehr leid, dass er Lilly verpasst hatte, aber er konnte es nicht abwarten, Maliks Gesicht zu sehen, wenn er die Anklageschrift verlas.


  »Wenn das nicht unser Inspector Barnaby ist«, begrüßte ihn der diensthabende Sergeant mit einem Grinsen.


  Jack gab ihm High-five. »Holen wir den Mistkerl aus der Zelle«, rief er und rieb sich die Hände.


  Der Sergeant griff nach seinen Schlüsseln. »Mit Vergnügen«, sagte er. Zusammen gingen sie den Korridor hinunter, der Sergeant schloss Zelle zehn auf und öffnete die Tür.


  Wieder war Malik mit seinem Fitnessprogramm beschäftigt.


  »Alles klar, Sonnenschein, los geht’s«, sagte der Sergeant.


  Mit schweißüberströmtem Gesicht blickte Malik auf und grinste frech. »Zeit, mich rauszulassen, was?«


  »Wohl kaum«, schnaubte Jack.


  Sofort verfinsterte sich Maliks Miene.


  »Wir haben Aasha gefunden, und sie hat uns erzählt, was Sie getan haben«, erklärte Jack und wusste, dass er lächelte. »Sie sind überführt.«


  Malik nickte und stand langsam auf. Eigentlich hatte Jack eine heftigere Reaktion erwartet, und er war beinahe ein bisschen enttäuscht.


  Wie zu einer Lockerungsübung im Fitnesscenter streckte der Riese die Arme, ließ den Kopf kreisen und beugte sich schließlich zum Bett hinüber, als wollte er es als Ballast nutzen.


  »Was soll der Quatsch?«, fragte Jack.


  Aber es war zu spät– er sah in Maliks Hand etwas Silbernes aufblitzen, sah die Hand auf sich zuschießen, und ehe er reagieren konnte, schlug ihm etwas Hartes, Metallenes mitten ins Gesicht.


  Mit aufgerissener Wange taumelte er zurück.


  Der Sergeant stürzte an ihm vorbei in die Zelle und holte aus, um Malik zu Boden zu werfen, aber der holte einmal mit der Faust aus und traf den Sergeant hart in den Magen.


  Obwohl ihm das Blut übers Gesicht lief, stürzte Jack in die Zelle zurück und packte Maliks Beine. Der Riese verlor das Gleichgewicht, fiel nach vorn und riss den Sergeant mit sich zu Boden. Mit einem Satz war Jack auf seinem Rücken, rammte ihm die Knie in die Wirbelsäule und den linken Handballen in den Nacken, so dass seine Wange platt auf den Boden gepresst wurde.


  Malik grunzte, aber Jack hielt den Druck aufrecht, zerrte mit seiner freien Hand Maliks Rechte auf den Rücken und griff nach dem Metallgegenstand. Es war ein Handy.


  »Was in Dreiteufelsnamen ist das denn?«, brüllte er.


  


  Blut strömte ihm übers Gesicht, die Wunde brannte wie Feuer, und er hielt vorsichtig ein Papiertaschentuch darauf.


  »Das muss genäht werden«, sagte der Sergeant.


  »Ach, das interessiert jetzt doch keinen«, entgegnete Jack. »Wie ist der Mann an das Handy gekommen?«, fragte er stattdessen und ließ das Telefon zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln.


  »Ich hab ihn eigenhändig durchsucht«, antwortete der Sergeant. »Er muss es im Arsch stecken gehabt haben.«


  »Himmel.« Unwillkürlich ließ Jack das Handy auf den Schreibtisch fallen. »Geht das überhaupt?«


  Der Sergeant kicherte. »Sie wären überrascht, was die alles da reinkriegen, wenn sie wissen, dass sie in den Bau gehen.«


  Jack nahm einen Kuli und stupste das Handy damit herum. Er wusste, dass Drogen häufig so versteckt wurden. Aber ein Telefon?


  »Er hatte keine Ahnung, dass ich ihn verhaften würde, wenn er also nicht gerade die Angewohnheit hat, ein Reservehandy im Hintern mit sich rumzutragen, dann ist das Ding nicht auf diese Weise in die Zelle gekommen.«


  Jack zog das Telefon mit der Kulispitze zu sich, ließ es aufklappen und drückte auf Besitzer-ID.


  »Das ist Bells Handy!«, stellte er verwundert fest.


  »Ach du Scheiße«, sagte der Sergeant. »Er wollte mit Malik sprechen und hat ihn in der Zelle besucht. Da ist es bestimmt runtergefallen.«


  »Runtergefallen?!«


  Irgendetwas war faul an der Sache. Genaugenommen stank der Vorfall zum Himmel wie die Klos auf dem Revier am Morgen nach einer Party im Bengali Tandoori. Polizisten ließen ihr Handy in Gegenwart von gefährlichen Verdächtigen nicht fallen, schon gar nicht bei solchen, bei denen die Uhr tickte.


  Warum war Bell bei Malik in der Zelle gewesen?


  »Weshalb wollte Bell ihn denn sprechen?«, fragte Jack.


  Der Sergeant zuckte die Achseln. »Er hat gesagt, er wollte sehen, ob er was rauskriegt, was Ihnen weiterhilft.«


  Das stank nun wirklich zum Himmel.


  Bell brannte offensichtlich darauf, Raffy Khan untergehen zu sehen und auf der Woge dieses Erfolgs zu einer Beförderung zu reiten. Vielleicht hatte er Angst gehabt, dass Malik sich als Yasmeens Mörder herausstellen und seine Pläne durchkreuzen würde. Aber dafür würde er doch sicher nicht Jacks Ermittlungen in Gefahr bringen? Und Menschenleben aufs Spiel setzen?


  Mit großen Schritten verließ Jack den U-Haft-Bereich und rannte die Treppe hinauf zu Bells Büro, wo er die Tür so schwungvoll aufstieß, dass sie gegen die Wand knallte. Der Raum war leer.


  Zornesröte stieg ihm ins Gesicht, was den Schmerz in seiner verletzten Wange nicht besser machte. Da er kein anderes Objekt zur Verfügung hatte, ließ er seine Wut an Bells Schreibtisch aus, packte ihn und kippte ihn um. Papiere, Stifte und Kaffeetassen verteilten sich überall im Zimmer.


  Er dachte daran, dass das Signal von Taslimas Handy auf einmal tot gewesen war, als wäre sie aufgeflogen. Als hätte jemand Jalil einen Tipp gegeben. Ehrgeiz war eine Sache, aber wie konnte Bell wirklich so tief gesunken sein?


  Jack kickte in die am Boden liegenden Papiere.


  Gab es eine Grenze für Menschen, die so ehrgeizig waren wie Bell?


  Die Antwort zeigte sich ihm auf dem Boden, mitten im Chaos von Memos und Telefonnotizen. Eine Nachricht von Nathan Cheney, dem Gerichtsmediziner.


  
    Lieber DI Bell,


    in der Sache Raffique Khan nehme ich Bezug auf Ihre Bitte, die DNA-Datenbank zu durchsuchen, und bestätige hiermit, dass wir die Identität des Vaters von Yasmeens Kind feststellen konnten.


    Sein Name ist Rory Freeman, Mitglied der linksextremen Organisation Socialism Today. Er ist bereits mehrmals wegen Störung der öffentlichen Ordnung aktenkundig geworden. Noch interessanter jedoch ist die Tatsache, dass er drei Jahre im Gefängnis war, weil mit dem Messer auf seine schwangere Frau eingestochen hat.


    Mit freundlichen Grüßen


    Nathan Cheney

  


  Die Nachricht war zwei Tage alt. Eine essentielle Information im Khan-Fall, die Bell nicht weitergeleitet hatte.


  


  Lilly war übel. Sie hatte noch eine ganze Tafel Aero Mint und eine Familienpackung M&Ms verputzt. Jetzt bereute sie es und rülpste.


  »Alles klar mit dir?«


  Lächelnd streckte Jack den Kopf zur Tür herein.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, rief sie entsetzt, als sie seine blutige Wange sah.


  »Malik wollte das Finale von Strictly Come Dancing nicht verpassen.«


  Lilly seufzte. Eigentlich hatte sie reinen Tisch mit Jack machen und ihm sagen wollen, dass sie über die blonde Tusse Bescheid wusste. Aber jetzt, wo sie die Erschöpfung in seinen Augen und die Verletzung sah, überlegte sie es sich anders. Nach einem Tag wie heute musste er sich dringend ausruhen.


  »Du solltest dich ins Bett legen«, sagte sie.


  Er nickte. »Ich wollte dir nur das hier geben«, sagte er und drückte ihr einen Brief in die Hand.


  Sie las ihn. »Dir ist ja sicher klar, was du da tust«, sagte sie.


  »Es ist ein eklatanter Verstoß gegen die Polizeietikette«, antwortete er, »aber wegen so was mach ich mir inzwischen keine Sorgen mehr.«


  Sie griff nach ihrem Mantel.


  »Wo willst du hin?«, fragte er.


  »Die Khans fragen, ob sie Rory Freeman kennen.«


  


  Anwar blieb die Luft weg, als er Lilly sah.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Erst jetzt wurde Lilly klar, was für einen Anblick sie ihm bot mit ihrer blasenbedeckten Stirn und den angesengten Haaren. Auch Saira und MrsKhan starrten sie voller Entsetzen an.


  »Es hat gebrannt«, erklärte sie lahm.


  MrsKhan schrie etwas auf Urdu. Es war das erste Mal, dass sie ein Gefühl zeigte– was Lilly an sich schon erschreckte.


  »Raffy tot?« MrsKhan sprach mit einem starken Akzent, aber ihre Angst war unverkennbar.


  Nun kapierte Lilly endlich, was sie angerichtet hatte: Unangemeldet war sie spätabends in ihrem momentan reichlich lädierten Zustand hier hereingeplatzt, und nun erzählte sie auch noch etwas von einem Brand. Was blieb der armen Frau da anderes übrig, als das Schlimmste zu befürchten.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, MrsKhan, Raffy geht es gut.«


  Saira führte ihre Mutter zum Sofa, wo die Frau zitternd Platz nahm.


  »Es ist alles in Ordnung«, versuchte Saira sie zu beschwichtigen.


  Lilly beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Der Brand war auf einer Farm außerhalb von London. Die PTF hat versucht, das entführte Mädchen umzubringen.«


  »Nicht Raffy?« fragte MrsKhan kläglich.


  »Nein«, flüsterte Lilly, »nicht Raffy.«


  Anwar ließ sich neben seine Mutter aufs Sofa sinken. Lilly merkte, dass auch er zitterte.


  »Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen allen so einen Schreck eingejagt habe«, entschuldigte sich Lilly.


  Anwar nickte und lächelte matt.


  »Es ist nur so, dass ich etwas sehr Wichtiges erfahren habe und gleich mit Ihnen darüber sprechen wollte«, fuhr sie fort.


  Müde schauten die Khans sie an. Kein Wunder, dachte Lilly.


  »Sagt Ihnen der Name Rory Freeman etwas?«


  »Nein«, antwortete Anwar.


  Lilly sah ihm fest in die Augen. »Denken Sie doch bitte mal eine Sekunde oder zwei darüber nach.«


  Anwar hielt ihrem Blick nicht stand, senkte rasch die Augen und starrte auf seine Hände hinunter.


  »Nie von ihm gehört.«


  Er lügt, dachte Lilly.


  Dann sah sie Saira an, die unbehaglich mit ihren Fingern spielte. Lediglich MrsKhan begegnete freimütig ihrem Blick.


  »Wer ist Roree?«, fragte sie.


  Lilly schluckte schwer. »Er ist der Vater von Yasmeens ungeborenem Kind.«


  Aus Anwars Mund kam ein erstickter Laut, und er hüstelte schnell, um ihn zu überspielen.


  »Es ist möglich, dass er Yasmeen getötet hat«, sagte Lilly.


  Die Khans sagten nichts, es war totenstill im Raum.


  »Die Polizei hat versucht, Beweise zu unterdrücken, die in diese Richtung gehen, und ich möchte den Richter morgen über die Situation informieren.«


  »Raffy nach Hause kommt?«, fragte MrsKhan.


  »Das kann ich nicht versprechen«, sagte Lilly, »aber wir werden in Erfahrung bringen, warum die Polizei einen offensichtlichen Verdächtigen einfach ignoriert hat, und im gleichen Zug noch einmal Kaution für Raffy beantragen. Deshalb ist es wichtig, dass Sie mir sagen, ob sie irgendetwas über diesen Mann wissen.«


  Unvermittelt stand Anwar auf. »Wie gesagt, ich habe nie von ihm gehört.«


  Es war eine unmissverständliche Aufforderung an Lilly zu gehen.


  Also nickte sie kurz und ging zur Tür. »Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.«


  


  Als Lilly wieder im Auto saß, hätte sie am liebsten laut geschrien vor Frust. Was war nur los mit diesen Leuten? Raffy war fünfzehn und musste womöglich ein Verbrechen ausbaden, das er nicht begangen hatte. Was hatte seine Familie zu verbergen? Was war so wichtig, dass es sich lohnte, ihn dafür im Gefängnis schmachten zu lassen?


  Sie war umgeben von Familien, die alles daransetzten, ihre Geheimnisse vor Entdeckung zu schützen. Kein Preis war ihnen zu hoch dafür.


  Gerade hatte sie den Zündschlüssel ins Schloss gesteckt, als ihr Handy klingelte. Eigentlich erwartete sie Jack, aber es war eine unbekannte Nummer.


  »Hier Lilly Valentine«, meldete sie sich.


  Keine Antwort. Nur der Atem des Anrufers war zu hören.


  »Wer ist denn da?«


  Wieder nur Stille.


  Lillys Herz begann heftig zu pochen, und sie schaute sich verstohlen um. War da jemand? Wurde sie beobachtet? Rasch betätigte sie die Zentralverriegelung. Die Knöpfe klickten. Jetzt konnte niemand mehr zu ihr ins Auto steigen.


  Dann zwang sie sich, mit einer Stimme, die weit mutiger klang, als sie sich fühlte, zu fragen: »Könnten Sie mir bitte sagen, wer Sie sind?«


  Wieder nur das Atmen.


  »Wenn Sie es mir nicht verraten wollen, lege ich jetzt auf«, sagte Lilly und schluckte. »Und ich werde Ihre Nummer der Polizei melden.«


  Als Antwort wurde weiter geatmet.


  »Na gut«, sagte Lilly.


  »Saira«, sagte da eine Frauenstimme, gerade als Lilly das Telefon zuklappen wollte. »Hier ist Saira Khan.«


  Sofort beruhigte sich Lillys Puls. »Saira? Warum sagst du denn nichts?«


  »Ich war nicht sicher, ob ich soll.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt versuche ich nur, an Raffy zu denken«, antwortete das Mädchen.


  Lilly stutzte. Kein Zweifel, Saira wollte Lilly etwas sagen, hatte aber das Gefühl, es nicht zu dürfen.


  »Du klingst so hin- und hergerissen«, stellte Lilly fest.


  Ein unterdrücktes Schluchzen kam durchs Telefon.


  »Es ist immer schwierig, wenn man das Gefühl hat, man muss eine Entscheidung treffen«, fuhr Lilly fort.


  »Und woher weiß man, was richtig ist?«, fragte Saira.


  Lilly seufzte. Woher wusste man das? »Man weiß es nicht hundertprozentig, aber es gibt Dinge, die sind niemals richtig.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel zuzulassen, dass Raffy ins Gefängnis geht für etwas, was er nicht getan hat.«


  Das Mädchen schniefte.


  Es war Lilly klar, dass sie behutsam vorgehen musste, aber sie brauchte die Information. »Was möchtest du mir denn erzählen, Saira?«


  »Ich möchte Ihnen erzählen«, begann sie und stolperte über ihre Worte, »ich meine, ich möchte Ihnen sagen, dass ich Rory Freeman sehr wohl kenne.«


  Lilly schloss die Augen. Also hatte sie sich doch nicht geirrt.


  »Und wusstest du auch, dass er Yasmeens Freund war?«


  »Ich hab es vermutet– na ja, wir haben es eigentlich alle vermutet.«


  »Hat sie euch davon erzählt?«


  »Nein, sie hätte es niemals zugegeben. Es hätte Mum umgebracht«, sagte Saira.


  Lilly biss sich auf die Lippen. Yasmeen war jung und leicht zu beeindrucken gewesen, Rory gewalttätig. Wenn Yasmeen sich ihrer Familie hätte anvertrauen können, wäre diese ganze Tragödie vielleicht vermeidbar gewesen.


  Lügen und Geheimnisse. Sie taten niemandem gut.


  


  Mark Cormack knallte die CD in den CD-Player. Er sehnte sich nach einer Zigarette, und seine Hand schwebte sehnsüchtig über der Packung.


  Keinen Augenblick zu früh erfüllte Paul McKennas Stimme das Auto und ermahnte ihn, positive Gedanken zu denken. Cormack schloss die Augen und hörte zu.


  Das Problem war nur, dass Paul McKenna keine Ahnung davon hatte, wie man sich fühlte, wenn man den ganzen Tag versucht hatte, diese Frau allein zu erwischen. Paul McKenna war nicht den Korridor der Notaufnahme auf und ab gewandert, er hatte auch keiner patzigen Oberschwester aus dem Weg gehen müssen. Schließlich war die Frau direkt auf Cormack zuspaziert, mit geblähten Nasenflügeln, in der Hand einen Behälter, in dem etwas herumschwappte, was gefährlich nach Pisse aussah.


  »Darf ich Sie fragen, was Sie hier zu suchen haben?«, hatte sie ihn angeblafft.


  »Ich warte auf meine bessere Hälfte«, antwortete er. »Sie hat sich beim Öffnen der Garagentür gestoßen. Alles voller Rotwein.«


  Die Schwester zog eine Augenbraue hoch.


  »Eigentlich könnte ich mal nach unten zum Laden gehen und ihr eine Schachtel Pralinen kaufen«, sagte Cormack.


  Jetzt war er genervt, weil er seinen Job nicht erledigt hatte. Und Himmel, er brauchte wirklich eine Zigarette.


  Morgen würde er die Sache hinter sich bringen.


  


  
    Kapitel12

  


  Lilly zog ihre Anwaltsrobe enger um sich. Draußen schien die Sonne, aber im Zellentrakt des Crown Court war die Luft kalt und abgestanden.


  »Ich werde dem Richter sagen, dass Rory Freeman für den Mord an Yasmeen der Hauptverdächtige ist«, erklärte sie Raffy, »und dass die Polizei das gezielt verheimlicht hat.«


  Sie hatte durchaus für möglich gehalten, dass er nach ihrer Erklärung in eine wütende Tirade über Korruption ausbrechen würde. Darüber, dass das Vorgehen der Polizei nichts anderes als institutionalisierter Rassismus war. Aber stattdessen saß er ganz ruhig in seinem Rollstuhl, die Füße noch immer dick verbunden. Er sah sehr jung aus.


  »Ich werde darauf drängen, dass die Polizei weiterermitteln muss und dass die Klage gegen dich abgewiesen wird.«


  »Meinen Sie, dass der Richter zustimmt?«


  Lilly lächelte. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber er wird ganz bestimmt mehr Information über Freeman verlangen, und in der Zwischenzeit beantrage ich Kaution für dich.«


  Raffys Augen wurden groß. »Dann kann ich vielleicht nach Hause?«


  »Das hoffe ich sehr.«


  Raffy sah aus, als könnte er kaum fassen, was sie ihm sagte. Als stünde er regelrecht unter Schock.


  »Saira wird gegen Freeman aussagen«, fuhr Lilly fort.


  »Saira?«


  Lilly nickte. »Natürlich kann sie nicht einfach behaupten, dass er Yasmeen getötet hat, aber sie kann sagen, dass eure Schwester bedrückt wirkte und dass sie das Gefühl hatte, zwischen ihr und Rory stimmt etwas nicht.«


  Ein Schatten zog über Raffys Gesicht. »Ich finde, sie sollte sich da nicht einmischen.«


  »Aber sie möchte es«, lächelte Lilly.


  »Das verstehen Sie nicht…«


  Lilly hob die Hand, und er schwieg. »Ich kann verstehen, dass sie so lange den Mund gehalten hat, um deine Mutter und die Familie zu schützen.«


  Auf einmal füllten sich Raffys Augen mit Tränen. Lilly berührte seine Hand.


  »Und jetzt möchte sie dich beschützen.«


  Als Raffy aufblickte, sah Lilly, dass er Angst hatte.


  »Alle, aber nicht Saira«, flüsterte er.


  Lilly konnte gut verstehen, dass er seine Schwester aus der Sache heraushalten wollte. Sie sollte unberührt bleiben von dem ganzen Horror, von dem, was mit Yasmeen passiert war.


  »Ich weiß, was du für Saira empfindest«, sagte sie. »Aber vertrau mir, bitte.«


  


  Auf dem Weg zum Gerichtssaal eins erschienen Lilly die Treppen doppelt so steil wie sonst. Mühsam zog sie sich mit einer Hand am Geländer hoch und stemmte die andere ins Kreuz, um den Schmerz, der sich schon eine ganze Weile in kurzen, unangenehmen Wellen dort bemerkbar machte, einigermaßen aushalten zu können.


  Herrgott nochmal, sie war hochschwanger, sie sollte zu Hause sein und die Beine hochlegen.


  »Schlimmer Tag im Büro, Süße?«


  Oben an der Treppe wartete Taslima schon auf sie. Sie trug zwar ein Kopftuch, aber darunter lugte der Verband hervor. Auch ihre rechte Hand war noch dick verbunden.


  »Was in aller Welt tust du denn hier?«


  »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Boss«, erwiderte Taslima.


  Lilly schlurfte zu ihrer tapferen Assistentin hinüber und umarmte sie.


  »Ich meine nur, du solltest im Bett liegen.«


  »Ach, hör auf zu jammern«, winkte Taslima ab. »Jedenfalls siehst du selbst auch nicht gerade taufrisch aus.«


  Lilly lachte. Mit ihren Blasen und den angesengten Haaren und Taslimas mumienartigen Verbänden gaben sie ein hübsches Paar ab. Kein Wunder, dass der Mann in der Ecke sie anstarrte. Wenn nachher auch noch Raffy im Rollstuhl zur Anklagebank gefahren wurde– dann hätte er richtig was zu glotzen.


  Als der Mann merkte, dass er ertappt worden war, ging er schnell wieder hinter seiner Zeitung in Deckung.


  »Ich kann immer noch nicht fassen, dass die Polizei uns nichts von Freeman gesagt hat«, meinte Taslima.


  »Woher weißt du es denn?«


  »Jack hat es mir erzählt.«


  Als der Mann sich wieder unbeobachtet glaubte, starrte er weiter. Etwas in seinen Augen beunruhigte Lilly. Das war keine gewöhnliche Schaulust mehr, es wirkte eher, als würde er sie taxieren und angestrengt über etwas nachdenken. Vielleicht war er aber auch nur nervös, weil er gleich in den Zeugenstand gerufen werden sollte.


  »Wann hast du mit Jack geredet?«, fragte sie Taslima.


  »Er ist hier«, antwortete Taslima und deutete mit dem Finger zum anderen Ende des Korridors.


  Lilly nickte ihm zu. Jack nickte zurück.


  Da es eine offene Auseinandersetzung zwischen Lilly und der Polizei geben würde, hielt Jack sich lieber fern von ihr, das wusste und akzeptierte Lilly. Heute war es ihr sogar sehr recht. Sie wollte nicht von Gedanken an Blondinen und SMS abgelenkt werden.


  Sie riskierte noch einen Blick zu dem Mann, dem Glotzer, der mit seinem Handy herumfuchtelte.


  »Alles klar?«, fragte Taslima.


  »Ja, sicher«, antwortete Lilly, obwohl der Mann mit dem Handy sie beunruhigte. »Nur mein Rücken bringt mich um.«


  Taslima legte den Arm um ihre Schulter. »Dann mal los.«


  


  Cormack machte schnell ein Foto. Die Frau stand zusammen mit der anderen vor dem Gerichtssaal.


  Zwar war der Ort keineswegs ideal, aber er konnte es nicht länger hinauszögern. Er schickte das Bild an die Pakis, um ihnen zu zeigen, dass er das Zielobjekt im Visier hatte. Und um ihnen die Gelegenheit zu geben, die Aktion vielleicht doch noch abzublasen.


  Innerhalb weniger Sekunden bekam er eine Antwort.


  Tun Sie es.


  


  »Erheben Sie sich.«


  Lilly hievte sich mühsam auf die Füße. Sofort schoss der Schmerz ihr in die Wirbelsäule, und sie schnappte nach Luft.


  Taslima legte die Hand auf ihre.


  Der Richter blickte stirnrunzelnd auf Lillys derangierte Erscheinung. »Miss Valentine?«


  Lilly verbeugte sich ungeschickt und unter Schmerzen. »Euer Ehren.«


  In diesem Moment schoben die Wärter Raffy herein, und der Richter schaute auf. Sein Blick wanderte von Raffy zurück zu Lilly, dann zu Taslima, und sein Gesicht wurde immer verwunderter.


  »Miss Valentine, geht es Ihnen und Ihrem Klienten gut?«


  Lilly überlegte. Raffy war von einem Nazi angegriffen worden, sie selbst wäre fast bei lebendigem Leib verbrannt und würde das Bild, wie Taslima sich mitten in einem Flammenmeer an den Schornstein klammerte, nie mehr vergessen.


  »Ich denke mal, Euer Ehren, auf uns trifft der Ausdruck ›den Umständen entsprechend‹ recht gut zu.«


  »Sehr gut. Ich nehme an, Ihr Erscheinen und der eilige Termin sind darauf zurückzuführen, dass Sie dem Gericht etwas Dringendes mitzuteilen haben?«


  Lilly nickte. »Euer Ehren, ich möchte beantragen, dass die Klage gegen meinen Klienten abgewiesen wird.«


  Stirnrunzelnd sah der Richter sie an. »Miss Valentine, ich sehe, dass die Lage höchst angespannt ist. Ist Ihr Antrag denn wirklich gut fundiert?«


  Lilly stützte sich auf den Anwaltstisch. Sie war so erschöpft, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte.


  »Ja, hundertprozentig, Euer Ehren.«


  »Denn ich bin nicht bereit, meine Zeit mit einem schlecht vorbereiteten Antrag zu vergeuden, Miss Valentine«, sagte der Richter.


  »Das bin ich auch nicht«, erwiderte Lilly.


  Einen Moment starrten sie einander an.


  Schließlich kapitulierte der Richter. »Dann beginnen Sie bitte«, sagte er.


  Lilly atmete tief ein. Sie musste ruhig bleiben und sich nicht von ihren Gefühlen hinreißen lassen.


  »Euer Ehren weiß, dass mein Klient der einzige Verdächtige ist, gegen den die Polizei im Zusammenhang mit dem Tod von Yasmeen Khan ermittelt.«


  »Ich bin sicher, dass die Polizei auch andere Verdächtige in Betracht gezogen hat.«


  Lilly schüttelte den Kopf. »Raffique war der Einzige, der von der Polizei verhört wurde.«


  »Sicher haben sich die anderen Ermittlungsansätze als fruchtlos herausgestellt.« Richter Chance nahm seine Brille ab und runzelte erneut die Stirn. »Wir haben diese Diskussion doch schon einmal geführt, Miss Valentine, und Sie erinnern sich sicher daran, dass ich der Polizei eine Woche Zeit gegeben habe, um die fraglichen Unterlagen herbeizuschaffen.«


  »Nun, das ist es ja gerade, Euer Ehren.« Lilly hob den Finger. »Ich glaube, dass es immer nur einen einzigen Ermittlungsansatz gegeben hat.« Sie trank einen Schluck Wasser, um sich zu stabilisieren. »Ich glaube, die Polizei hat beschlossen, dass es sich bei dem Fall um einen Ehrenmord handelt, der von einem Mitglied der Familie Khan verübt wurde, und sich dann an den Sohn gehalten, bei dem diese Tat am wahrscheinlichsten erschien.«


  Sie wandte sich Raffy zu, der auf der Anklagebank sehr klein wirkte. »Sie haben sich den ausgesucht, der gerne das Maul aufreißt.«


  Der Richter schürzte die Lippen. »Ich hoffe sehr, dass Sie uns heute aus einem etwas interessanteren Grund hier haben antanzen lassen und nicht nur deshalb, weil sie die Motivation der Polizei in diesem Fall kritisieren möchten.«


  Lilly hörte Kerry neben sich kichern.


  »Ich fürchte, genau diese Motivation ist aber der Kern des Falls«, beharrte Lilly. »Sie ist der Grund, warum der ermittelnde Inspektor nicht nur nicht ermittelt, sondern sogar Beweismittel gegen einen anderen Mordverdächtigen unterdrückt hat, als diese ihm zur Kenntnis gebracht wurden.«


  »Das ist ein sehr schwerwiegender Vorwurf, Miss Valentine.«


  »Und ich erhebe ihn auch ganz sicher nicht leichtfertig«, antwortete Lilly und hielt ein Stück Papier hoch. »Dies hier ist ein Brief von Dr.Nathan Cheney an DI Bell, in dem bestätigt wird, dass der Vater von Yasmeens Baby anhand seiner DNA identifiziert werden konnte und dass dieser Mann in der Vergangenheit bereits mehrmals verurteilt wurde.«


  »Woher haben Sie den Brief?« Kerry versuchte ihn Lilly zu entreißen.


  Aber Lilly brachte ihn schnell aus ihrer Reichweite. »Und noch wichtiger ist der Grund für eine dieser Verurteilungen«, fuhr sie fort. »Dieser Mann hat nämlich versucht, seine schwangere Frau zu töten.«


  »Stimmt das?«, donnerte der Richter Kerry an.


  »Davon hatte ich nicht die geringste Ahnung«, stammelte Kerry. »Und ich erhebe heftigst Einspruch dagegen, auf diese Art mit einem Beweismittel konfrontiert zu werden.«


  Lilly lachte laut auf. »Und ich erhebe Einspruch dagegen, dass man mir nicht mitteilt, dass der Freund des Opfers sich in der Vergangenheit Frauen gegenüber gewalttätig verhalten hat.«


  Der Richter streckte die Hand nach dem Brief aus. Der Gerichtsdiener nahm ihn Lilly ab und reichte ihn weiter. In ehernem Schweigen las der Richter ihn durch. Lilly sehnte sich danach, sich setzen zu können, aber sie würde den Teufel tun zu fragen.


  Als Richter Chance fertig war, legte er den Brief ordentlich vor sich auf den Schreibtisch. »Das ist nun wirklich eine sehr ernste Sache«, sagte er und stand auf. »Ich unterbreche die Sitzung für zehn Minuten, in denen die Anklage Zeit hat, sich instruieren zu lassen.«


  Als der Richter sich zurückgezogen hatte, beugte Kerry sich zu Lilly herüber und zischte: »Woher haben Sie das?«


  Lilly zuckte die Achseln. Sie hatte ganz sicher nicht vor, Jack in Schwierigkeiten zu bringen.


  »Dieses Schreiben ist Eigentum der Polizei«, beharrte Kerry und bleckte die Zähne.


  »Dann nehmen Sie mich doch fest«, gab Lilly gelassen zurück.


  Kerry funkelte sie wütend an.


  »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Schätzchen, dann würde ich mir jetzt lieber überlegen, was ich als Nächstes sagen soll«, setzte Lilly noch hinzu.


  Abrupt wandte Kerry sich ab und zog ihr Handy heraus.


  Lilly machte sich auf den Weg zu Raffy.


  »Ich möchte nicht, dass Sie Saira dazu bringen, etwas zu sagen«, sagte er finster.


  »Ich zwinge sie ganz bestimmt nicht, zu nichts.«


  »Nein, im Ernst«, beharrte er. »Mir geht es gut dort, wo ich bin. Ich steh das durch.«


  Lilly tätschelte ihm den Arm. »Aber das brauchst du nicht.«


  


  Mit düsterem Gesicht kehrte der Richter in den Gerichtssaal zurück.


  »Miss Thomson«, wandte er sich sofort an Kerry. »Diese Sache ist wirklich sehr ernst.«


  Wie von der Tarantel gestochen, sprang Kerry auf. »Euer Ehren, das ist mir klar, aber ich muss auch darauf hinweisen, dass es höchst inkorrekt ist, diesen privaten Brief hier in aller Öffentlichkeit publik zu machen.«


  »Das würde ich einsehen, Miss Thomson, wenn der Brief im Pub herumgereicht worden wäre, aber wir befinden uns in einem Gerichtssaal, und wir haben uns alle hier versammelt, um dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


  »Und um der Gerechtigkeit willen sollte gestohlene Korrespondenz ausgeschlossen werden.«


  Lilly hievte sich auf die Füße. »Mit allem Respekt– zuerst einmal hätte die Verteidigung über diese Korrespondenz in Kenntnis gesetzt werden müssen. Wie der Brief nun in unsere Hände gekommen ist, steht auf einem anderen Blatt und ist nebensächlich.«


  »Setzen Sie sich bitte, Miss Valentine«, ermahnte sie der Richter.


  »Bei den Amerikanern gilt der Grundsatz, dass Früchte von einem vergifteten Baum nicht geerntet werden dürfen«, rief Kerry, die inzwischen nach jedem Strohhalm griff.


  Lilly warf die Hände in die Luft. »Wir sind hier in Luton, nicht in New Orleans.«


  »Setzen Sie sich, Miss Valentine«, rief der Richter. »Und bleiben Sie bitte sitzen, denn offen gestanden sehen Sie aus, als sollten sie lieber nicht stehen!«


  »Danke, Euer Ehren«, sagte Kerry. »Ich habe mich schon gefragt, ob Miss Valentine womöglich vergessen hat, dass wir uns in einem Gerichtssaal befinden.«


  Mit glühendem Gesicht nahm Lilly Platz.


  »Danke.« Der Richter warf ihr einen kalten Blick zu.


  Kerry grinste Lilly frech an. »Wie ich gerade gesagt habe, kann dieser Brief nicht in Betracht gezogen werden. Er ist als Beweismittel vollkommen unzulässig.«


  »Ich denke, das sollten Sie meiner Entscheidung überlassen«, sagte der Richter.


  »Selbstverständlich, Euer Ehren«, stammelte Kerry.


  Chance hielt den Brief in die Höhe. »Und offen gestanden würde ich gerne hören, was Sie dazu zu sagen haben.«


  Kerry klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Miss Thomson?«


  Kerry räusperte sich. »Die Polizei hält Rory Freeman nicht für verdächtig.«


  Lilly traute ihren Ohren nicht. »Sie belieben wohl zu scherzen.«


  Wieder warf der Richter ihr einen strengen Blick zu. »Miss Valentine, ich werde es Ihnen nicht noch einmal sagen.«


  Lilly starrte wütend zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass die Polizei die Sache vertuschte.


  »Miss Thomson«, fuhr der Richter fort, »welche Ermittlungen hat die Polizei nun tatsächlich in Bezug auf diesen MrFreeman angestellt?«


  »Null Komma nichts«, brummelte Lilly vor sich hin.


  Kerry ignorierte sie.


  »Euer Ehren, ich kann leider nicht in allen Einzelheiten sagen, wie die Herangehensweise der Polizei aussah. Schließlich bin ich ja nicht der Beamte, der diesen Fall leitet.«


  »Dann holen Sie ihn doch her«, warf Lilly ein.


  Der Richter hob Daumen und Zeigefinger und deutete auf den Abstand zwischen ihnen. »Ich bin so weit davon entfernt, Sie aus dem Gerichtssaal zu werfen, Miss Valentine.«


  »Ganz Ihrer Meinung, Euer Ehren, dieses Verhalten ist empörend«, pflichtete Kerry ihm eifrig bei.


  Der Richter nickte. »Das Verhalten schon, obwohl die Empfindungen verständlich sind. Bitte führen Sie den Beamten herein, der mit dem Fall betraut ist, damit er sich vor uns rechtfertigt.«


  »Aber wir wissen nicht genau, wo er ist«, sagte Kerry.


  »Ich kann warten«, lächelte der Richter.


  


  Lilly stopfte eine Handvoll Münzen in den Automaten und entschied sich für ein Twix.


  »Wie kannst du in so einem Moment auch nur ans Essen denken?«, fragte Taslima. »Bist du nicht nervös?«


  Lilly zuckte die Achseln. Gefühlszustände unterdrückten ihren Appetit nur äußerst selten. Genaugenommen aß sie sogar noch mehr, wenn sie Stress hatte. Sie warf eine weitere Handvoll Münzen ein und holte sich auch noch ein Mars.


  »Ich dachte, du hältst dich an die Regel: Ein Riegel am Tag?«


  Auf einmal roch Lilly, dass Jack hinter ihr stand– das Leder seiner Jacke, der Zitronenduft seines Aftershave.


  »Schwangere Frauen brauchen mehr Kalorien«, antwortete sie.


  Jack lachte in sich hinein. »Die Energie kannst du bestimmt brauchen, wenn Bell nachher kommt.«


  »Er ist also kein Lämmchen?«


  »Nein, eher ein großer böser Wolf.«


  Lilly brach das Twix mittendurch und steckte Jack die eine Hälfte in den Mund.


  »Na ja, zum Glück bin ich ja nicht Rotkäppchen.«


  


  Jetzt oder nie.


  Cormack sah, wie die Frau im Foyer auf und ab ging, die andere im Schlepptau. So klebten sie doch ständig aneinander. Zwar sah sie eigentlich nicht aus, als würde sie sich zur Wehr setzen, aber man konnte nie wissen.


  Wenigstens hatte der Polizist sich wieder aus dem Staub gemacht.


  Er sah sich um. Niemand achtete auf ihn, also griff er in seine Gesäßtasche.


  


  »Gibt es etwas Ekligeres als einen korrupten Bullen?«


  Lilly und Taslima wanderten den Korridor hinunter zum Gerichtssaal.


  »Ich meine, jeder will gewinnen«, fuhr Lilly fort, »aber Beweismaterial zu unterschlagen ist echt unterste Schublade.«


  »Ich kann es immer noch nicht richtig glauben«, meinte Taslima.


  Gerade wollte Lilly darauf hinweisen, dass sie nach all den Jahren in ihrem Beruf fast alles glaubte, als sie aus dem Augenwinkel plötzlich den Mann sah.


  Und er fummelte schon wieder mit seinem Handy herum. Dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. Es war der Immobilienmakler! Zumindest hatte er sich als Immobilienmakler ausgegeben. Schon damals hatte es nicht sehr glaubhaft geklungen, und die Tatsache, dass er hier herumstand, machte es noch unwahrscheinlicher. Warum also hatte er ihr Büro fotografiert? Und warum fotografierte er nun sie selbst?


  Sie fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte.


  »Was ist los?«, fragte Taslima.


  Lilly deutete mit einer Kopfbewegung auf den Mann. »Der Kerl folgt mir seit Tagen.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Lilly. »Ich dachte, es könnte etwas mit der PTF zu tun haben.«


  Der Mann kam näher, mit konzentriert zusammengekniffenen Augen.


  Hektisch sah Lilly sich nach Jack um, aber der war bereits im Gerichtssaal verschwunden.


  Als der Mann nur noch wenige Meter entfernt war, hielt Lilly die Hand in die Höhe. »Was wollen Sie?«


  Abrupt blieb er stehen. Lilly spürte, dass Taslima zitterte.


  »Sagen Sie den Leuten, die sie geschickt haben, dass ich weiß, was sie vorhaben«, sagte Lilly.


  Der Mann zog die Unterlippe ein.


  »Sagen Sie ihnen, ich lasse mich nicht einschüchtern«, fuhr Lilly fort.


  Der Mann musterte Lilly aufmerksam. Dann griff er ganz langsam in seine Gesäßtasche.


  Unwillkürlich trat Lilly einen Schritt zurück, die Hand noch immer abwehrend nach vorn gestreckt. Was würde der Mann hervorholen? Ein Messer? Einen Revolver? Sie spürte einen Schrei in ihrer Kehle und wusste, dass sie davonlaufen sollte, aber die Augen des Mannes hielten sie fest.


  Mit einer raschen Bewegung trat er vor und zog seine Waffe. Lilly wappnete sich.


  »Zahara Khan«, stieß er hervor, »das ist für Sie.«


  Dann wandte er den Blick ab und streckte die Hand aus. Blitzschnell hatte Lilly mit den Augen das Objekt erfasst.


  Es war kein Messer. Und auch kein Revolver. Es war ein brauner Umschlag, mit dem der Mann vor Taslima herumwedelte, bis sie zögernd zugriff.


  


  Die Toilette war kalt und hart.


  Taslima saß auf dem Deckel und drehte den Brief in den Händen hin und her. Natürlich hatte sie die Handschrift sofort erkannt, all ihren Bemühungen, all der Heimlichkeit zum Trotz, hatte er sie gefunden.


  »Taslima«, rief Lilly von draußen und klopfte an die Toilettentür, »Taslima, lass mich rein.«


  Nachdem der Mann ihr den Brief ausgehändigt hatte, war Taslima zur Damentoilette gelaufen und hatte sich eingeschlossen. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier saß, aber sie wusste, dass Lilly fast die ganze Zeit vor der Tür hin und her gelaufen war.


  Schließlich öffnete sie die Tür. Lilly machte ein sehr besorgtes Gesicht.


  »Ist der Brief von ihm?«, fragte sie.


  Taslimas Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist vorbei.«


  »Sag so was nicht«, protestierte Lilly. »Ich werde jede richterliche Verfügung beantragen, die jemals erdacht worden ist, um ihn von dir fernzuhalten. Himmel, du kannst bei mir wohnen!«


  Taslima lächelte traurig. »Du bist wirklich eine gute Freundin.«


  »Ich meine das ernst«, beteuerte Lilly und erwiderte das Lächeln. »Ich bin schon mit Schlimmerem fertig geworden als mit deinem Exmann.«


  Taslima stand auf und schloss Lilly fest in die Arme.


  »Wir beschaffen uns so einen Alarmschalter«, fuhr Lilly fort. »Mit direkter Verbindung zum Polizeirevier. Jack kann das bestimmt organisieren.«


  »Lilly«, flüsterte Taslima ihr ins Ohr. »Als ich gesagt habe, dass es vorbei ist, hab ich es auch so gemeint.«


  Lilly sah ihre Freundin fragend an.


  »Er ist abgeschoben worden«, erklärte Taslima.


  »Was?«


  Jetzt konnte Taslima die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ja, man hat ihn nach Pakistan zurückgeschickt.«


  »O mein Gott«, rief Lilly. »Wie ist das passiert?«


  Taslima hielt den Brief in die Höhe. »Meine Mum sagt, er hat irgendwas in seinem Originalantrag gefälscht.«


  Ein Lächeln breitete sich über Lillys Gesicht. »Dann seid ihr jetzt in Sicherheit, Rogon und du?«


  Auch Taslima konnte es kaum glauben. So oft hatte ihr Mann sie geschlagen und gedroht, ihr ihren Sohn wegzunehmen, und sie hatte Allah angefleht, sie zu beschützen. Eine Weile hatte sie schon befürchtet, dass ihr Gott sie verlassen hatte, aber eigentlich hätte sie es doch besser wissen müssen.


  Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte unter Tränen. »Ich kann wieder nach Hause.«


  


  Zurück im Gerichtssaal, konnte Lilly das Lächeln eine ganze Weile nicht von ihrem Gesicht vertreiben. Taslima war frei!


  Natürlich spürte sie den Hass, den Bell und Kerry ausstrahlten, aber sie ignorierte es hocherhobenen Hauptes.


  Beweismittel zurückzuhalten war immer eine schlechte Taktik, das wussten auch ihre beiden Gegenspieler. Nichts würde Lilly von dieser Meinung abbringen. Bald würden alle sehen, dass ihr Klient unschuldig war und sie die ganze Zeit recht gehabt hatte.


  Mobber und Menschen ihrer Art– ganz gleich, ob es nun Kriminelle waren wie Taslimas Exmann und die Männer der PTF, oder ob sie zur etablierten Gesellschaft gehörten– durften nicht die Oberhand gewinnen. Und wenn sie heute Abend heimkam, würde sie sich endlich um die Sache mit Sam kümmern. Er musste wissen, dass sie sein Verhalten abstoßend fand und es nicht tolerieren würde, aber er musste auch wissen, dass sie ihn trotzdem liebte. Sie würden eine Lösung finden. Gemeinsam.


  Endlich kam der Richter herein, und Kerry sprang eifrig auf die Füße.


  »Nun, was haben Sie in Erfahrung gebracht?«, fragte er.


  »Euer Ehren, ich habe mich instruieren lassen, und die Polizei versucht in diesem Augenblick Kontakt zu MrFreeman aufzunehmen.«


  Lilly stand auf. »Das ist ja alles schön und gut, aber was passiert in der Zwischenzeit? Mein Klient ist fünfzehn und schmachtet im Gefängnis.«


  »Mit allem nötigen Respekt«, seufzte Kerry, »der Angeklagte sitzt in einem Jugendgefängnis, nicht in Alcatraz.«


  »Wie Sie es auch nennen mögen, für Kinder sind solche Institutionen nicht geeignet«, fauchte Lilly.


  »Ich bin sicher, dass man sich dort angemessen um den Angeklagten kümmert.«


  Lilly deutete auf Raffy im Rollstuhl. »Sieht er in Ihren Augen so aus, als hätte man gut für ihn gesorgt?«


  Jetzt hob der Richter die Hand. »Genug. Was wir feststellen müssen, ist, wie lange die polizeilichen Ermittlungen sich hinziehen können.«


  »Schätzungsweise zehn Jahre«, brummte Lilly sarkastisch.


  »Es reicht!«, blaffte der Richter. »Miss Thomson?«


  »Es gab Probleme bei der Feststellung von MrFreemans Aufenthaltsort«, räumte Kerry ein.


  »Polizeijargon für: ›Wir haben keinen blassen Schimmer, wo der Typ ist und wie lange wir brauchen werden, um ihn aufzuspüren‹.«


  Erneut musterte der Richter Lilly streng und senkte die Stimme fast zu einem Flüstern, als er sie ermahnte: »Miss Valentine, ich kann nicht zulassen, dass Sie uns weiterhin unterbrechen.«


  Lilly fröstelte. Sam hasste es, wenn man ihn auf diese leise Art zurechtwies, und sie konnte das durchaus nachvollziehen. Ihr war es wesentlich lieber, wenn man sie anschrie.


  »Entschuldigung«, murmelte sie.


  »Gut.« Nun wandte der Richter sich wieder Kerry zu. »Sagen Sie mir bitte Folgendes: Vorausgesetzt, die Ermittlungen ziehen sich in die Länge, wie steht die Anklage dann zur Frage der Kaution?«


  Kerry sah Bell an, der nickte.


  Lilly stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenigstens zeigten die beiden bei diesem Thema so etwas wie Vernunft.


  »Wir würden auch dann jedem Antrag auf Kaution strikt widersprechen«, sagte Kerry.


  Lilly blieb die Luft weg.


  »Auf welcher Grundlage?«, fragte der Richter.


  »Auf der Grundlage, dass keinerlei Grund besteht, Raffique Khans Schuld anzuzweifeln. Mit MrFreeman zu sprechen ist lediglich eine Maßnahme, um die Ermittlungen hieb- und stichfest zu machen.« Kerry richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Wir haben keine Hinweise, die MrFreeman des Mordes verdächtig machen.«


  Lilly öffnete den Mund, um etwas zu sagen, biss sich aber in letzter Sekunde auf die Lippe, so fest, dass es weh tat.


  Nach einer Zeit, die ihr vorkam wie Stunden, wandte sich der Richter an sie.


  »Miss Valentine?«


  »Euer Ehren, das ist lächerlich«, platzte sie heraus. »Rory Freeman war Yasmeens Freund. Sie war schwanger mit seinem Baby.«


  Der Richter legte den Kopf schief. »Das heißt aber nicht, dass er sie getötet hat.«


  »Aber wir wissen außerdem, dass er seine Exfrau mit dem Messer angegriffen hat, als sie schwanger war.«


  »Das ist richtig, obwohl auch das nicht unbedingt bedeutet, dass er Miss Khan gegenüber gewalttätig geworden ist.«


  »Euer Ehren, Rory Freeman ist der wahrscheinlichste Kandidat für den Mord, oder etwa nicht? Wenn man nicht von vornherein angenommen hätte, dass es sich hier um einen Ehrenmord handelt, wäre er der Hauptverdächtige gewesen, und Raffy wäre zu Hause und könnte seine Schulaufgaben machen.«


  Der Richter hielt inne und schloss die Augen. Obwohl Lilly noch tausend Argumente auf Lager hatte, hielt sie den Mund.


  »Wenn es Hinweise gäbe, dass MrFreeman sich Miss Khan gegenüber in irgendeiner Weise schlecht verhalten hat, dann wäre ich geneigt, Kaution zu gewähren, während die Ermittlungen weiterlaufen.«


  »Aber es gibt keine solchen Hinweise, richtig?«, fragte Kerry.


  Jetzt konnte Lilly sich ein Lächeln nicht verbeißen.


  »Euer Ehren, ich möchte Saira Khan in den Zeugenstand rufen. Sie kann dem Gericht von ihren Sorgen über die Beziehung zwischen MrFreeman und Yasmeen berichten.«


  »Nun gut, dann rufen Sie sie herein.«


  Der Gerichtsdiener ging auf den Korridor hinaus und rief Sairas Namen. Keine Antwort. Er rief noch einmal.


  »Da es anscheinend doch keine Zeugin gibt, würde ich vorschlagen, dass wir die Sitzung vertagen«, meinte Kerry höhnisch.


  »Eine Sekunde bitte, Euer Ehren«, entgegnete Lilly, sprang auf und eilte zur Tür.


  Als sie an der Anklagebank vorbeikam, sah Raffy sie an und schüttelte heftig den Kopf.


  »Keine Sorge«, flüsterte Lilly ihm zu. »Überlass es mir, das wird schon.«


  So schnell sie konnte, ging sie hinaus auf den Korridor. Lass mich bitte nicht im Stich, Saira. Lass Raffy nicht im Stich.


  Aber sie war nirgends zu sehen.


  Auf einmal hörte Lilly laute Stimmen von der Sicherheitskontrolle.


  »Wenn Sie das nicht ausziehen, kommen Sie hier nicht rein«, erklärte eine Sicherheitsbeamtin gerade, und als Lilly um die Ecke bog, sah sie auch Saira am Röntgengerät stehen.


  Die Frau gestikulierte und wollte Saira den Mantel abnehmen, um ihn aufs Band legen und durch die Maschine zu schicken. Aber Saira weigerte sich, ihn auszuziehen.


  »Lassen Sie sie durch«, rief Lilly.


  »Geht nicht«, antwortete die Frau.


  Lilly stammte die Hände in die Hüften. »Richter Chance braucht die junge Frau als Zeugin, und zwar sofort.«


  Auch die Sicherheitsfrau stemmte die Hände in die Hüften.


  »Na gut«, sagte Lilly. »Dann gehe ich jetzt in den Gerichtssaal zurück und sage dem Richter, dass Sie einer wichtigen Zeugin den Zutritt ins Gericht verweigern.«


  »Das habe ich aber gar nicht getan«, entgegnete die Frau.


  Natürlich war das ein faires Argument, aber Lilly war nicht in der Stimmung für Fairness.


  »Ich werde allen sagen, dass der profilierteste Mordfall seit zehn Jahren nicht weiterverhandelt werden kann, weil Sie diese junge Frau nicht hereinlassen.«


  »Ach, Herrgott nochmal«, stöhnte die Frau und streckte resigniert die Hände in die Luft, »machen Sie doch, was Sie wollen. Ich versuch ja bloß, meinen Job ordentlich zu machen.«


  Lilly winkte Saira zu sich, die ihr eilig folgte.


  »Ich werde dich gleich in den Zeugenstand rufen«, erklärte sie dem Mädchen, »dann kannst du dem Richter erzählen, dass Yasmeen Angst vor Freeman hatte.«


  Saira nickte. Lilly sah die Anspannung in ihrem Gesicht und die Schweißperlen auf ihrer Stirn.


  »Du brauchst nicht nervös zu sein«, meinte sie lächelnd, um das Mädchen zu beruhigen.


  Sie führte Saira direkt in den Zeugenstand. Raffy flüsterte den Namen seiner Schwester, aber sie würdigte ihn keines Blickes. Ihr war anzusehen, wie viel Angst sie hatte, und trotz des dicken Mantels, den sie um sich zog wie eine Schutzdecke, wirkte sie klein und verloren.


  Der Gerichtsdiener legte ihr eine Reihe von heiligen Büchern vor, auf die sie schwören konnte. Sie zögerte, warf ihrem Bruder nun doch einen Blick zu und nahm schließlich den Koran in die zitternden Hände.


  »Ich schwöre, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«


  »Miss Khan«, begann der Richter mit sanfter Stimme, »möchten Sie sich setzen? Und vielleicht Ihren Mantel ablegen?«


  Saira schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.«


  Mit verwundert hochgezogenen Brauen sah der Richter zu Lilly hinüber. Sein Blick sagte alles: Sind Sie sicher, dass das eine gute Zeugin ist?


  Aber Lilly reckte trotzig das Kinn. Welche andere Wahl hatte sie denn auch?


  »Miss Khan, können Sie uns etwas von Ihrer Schwester Yasmeen erzählen?«


  Saira schluckte sichtbar. »Was möchten Sie denn wissen?«


  »Standen Sie sich nahe?«


  »Wir waren Geschwister.«


  Lilly hielt inne. Sie wusste, dass Saira nur widerstrebend aussagte, und obendrein würde es weh tun.


  »Hat Yasmeen Ihnen von sich erzählt?«


  »Manchmal.«


  »Von Jungs?«


  Saira hüstelte. »Manchmal.«


  »Und was hat sie da gesagt?«


  Saira schüttelte fahrig den Kopf. »Dass sie hofft, eines Tages zu heiraten.«


  »Hat Sie Ihnen auch erzählt, dass sie eine Beziehung mit Rory Freeman hatte?«


  Saira zuckte zusammen. »Ich wusste davon, ja.«


  »Und wie hat sich diese Beziehung auf Yasmeen ausgewirkt?«, fragte Lilly.


  »Sie hat sich verändert.«


  »Wie?«


  »Sie ist launisch geworden, unberechenbar. Sie hat sich mit allen gestritten.«


  Lilly nickte, als hätte sie genau das hören wollen. Und dann stellte sie ihre wichtigste Frage.


  »Hatte sie Angst?«


  Saira zögerte. Lilly sah, dass sie noch immer zitterte.


  »Ich glaube, ja.«


  Jetzt nahm Lilly Platz, Kerry begann das Kreuzverhör, und Lilly konnte nur hoffen, dass sie genug für Raffys Kaution getan hatte.


  »Miss Khan, Sie sagen also, Sie glauben, dass Ihre Schwester Angst hatte?«


  Saira nickte.


  »Hat Ihre Schwester Ihnen das so gesagt?«


  Saira schüttelte den Kopf.


  Kerry schmunzelte. »Was genau hat Sie denn dann zu dieser Annahme gebracht?«


  »Sie war auf einmal total verschlossen.«


  Kerry stützte sich auf den Anwaltstisch, der unter ihrem Gewicht ächzte. »Könnte das nicht auch daran gelegen haben, dass Yasmeen wusste, dass ihr Verhalten von ihrer Familie nicht gebilligt wurde?«


  »Vermutlich schon.«


  »Denn die Familie hat Yasmeens Verhalten nicht gebilligt, richtig?«


  »Ja.«


  »Ihre Brüder wären beispielsweise sehr wütend gewesen, wenn sie es gewusst hätten, oder nicht?«


  Sairas Blick huschte zu Raffy. »Ja.«


  »Ist es möglich, dass Yasmeen mehr Angst davor hatte, entdeckt zu werden, als vor MrFreeman?«


  Wieder sah Saira zu Raffy hinüber. Er hatte den Kopf in den Händen vergraben. Saira öffnete den Mund, ihre Lippen bebten.


  Kerry runzelte die Stirn. »Wäre es korrekt zu sagen, dass Yasmeen sehr großen Ärger bekommen hätte, wenn ihre Affäre und die Tatsache, dass sie von einem Nichtmuslim schwanger war, entdeckt worden wäre?«


  Tränen schossen Saira in die Augen und glitzerten über der schwarzen Iris. »Sie wusste, dass sie so was nicht hätte tun dürfen«, sagte sie.


  Kerry nickte. »Und sie war sich über die Folgen im Klaren?«


  Jetzt liefen die Tränen in Strömen über Sairas Wangen. »Ja, sie kannte die Folgen.«


  Im Gerichtssaal herrschte Totenstille.


  Lilly hörte ihr Blut in den Ohren dröhnen. Sie hatte Saira in den Zeugenstand gerufen, um Raffy zu helfen– aber nun hatte sie nicht nur dafür gesorgt, dass die Kaution hinfällig war, sondern auch noch die Bestätigung dafür erhalten, dass Yasmeens Tod tatsächlich ein Ehrenmord gewesen war.


  Von der Anklagebank her durchbrach ein Schluchzen die Stille.


  »Es tut mir leid, Raffy«, flüsterte Saira. »Ich muss die Wahrheit sagen. Allah verlangt es von mir.«


  Lilly sah, wie das Mädchen schauderte. Trotz der Hitze und dem absurden dicken Mantel bebten Sairas Schultern.


  Dann wandte sie sich Raffy zu, der immer noch schluchzte, die Hände vors Gesicht geschlagen. Hatte er nicht alles versucht, um Lilly davon abzubringen, Saira in den Zeugenstand zu rufen? Hatte er sie nicht geradezu angefleht? Aber Lilly hatte ihn ignoriert, und jetzt war der Fall verloren.


  Kerry nahm wieder Platz, und die Zufriedenheit quoll ihr aus allen Poren.


  Ohne recht zu wissen, wo das alles hinführen sollte, setzte Lilly ihr Verhör fort.


  »Miss Khan, Sie sagen, dass Yasmeen Angst hatte, entdeckt zu werden?«


  Saira wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Ja.«


  »Was hat sie denn befürchtet?«


  »Ich weiß nicht«, stammelte Saira. »Zuerst einmal hätte sie den Mann nicht mehr sehen dürfen.«


  »Und das Baby? Was hätten Ihre Brüder davon gehalten?«


  Verwirrt schüttelte Saira den Kopf. »So was hätten sie bei Yasmeen nie für möglich gehalten.«


  Auf einmal fiel Lilly ein, dass Raffy genau gleich reagiert hatte, als er festgenommen worden war. Er konnte es einfach nicht glauben. »Sie ist ein gutes Mädchen«, hatte er gesagt. Er war zutiefst schockiert gewesen. Entsetzt.


  »Raffy wusste nicht, dass Yasmeen schwanger war, oder?«, fragte Lilly weiter.


  »Nein.«


  »Er wusste auch nichts von Rory Freeman, oder?«


  »Nein.«


  Lilly nickte. Auf einmal hatte sie das Gefühl, als verzögen sich nach einem Tropensturm langsam die Wolken. Auf einmal war ihr Kopf viel leichter und klarer.


  »Raffy hat Yasmeen nicht getötet, oder?«


  Saira biss sich auf die Unterlippe. Unwillkürlich steckte sie die Hand aus und berührte den Koran.


  »Nein, das hat er nicht.«


  Lillys Herz klopfte heftig. Nur eine Person in der Khan-Familie hatte über Yasmeen Bescheid gewusst, und diese Person saß vor ihr. Eine Person, die es nicht ertragen konnte, dass ihr eigenes Fleisch und Blut ihre Religion verriet und über alle, die ihr nahe waren, Schande brachte.


  Hatte Raffy ihr das nicht die ganze Zeit über mitzuteilen versucht? Hatte er seine Schwestern nicht als das Schwert des Propheten bezeichnet? Damals hatte Lilly gedacht, er spräche über seine Muslim-Schwestern im Allgemeinen, aber er hatte es ganz persönlich gemeint.


  Sie richtete sich auf, so weit sie konnte, und stellte die einzige Frage, die noch übrig blieb.


  »Miss Khan, können Sie uns sagen, wer Yasmeen getötet hat?«


  Saira drückte den Koran an ihre Brust. »Das war ich.«


  Laute des Erstaunens waren im Saal zu hören. Sogar der Richter machte einen erschütterten Eindruck.


  »Sind Sie Mitglied der Purity Task Force?«, fragte Lilly.


  Aber Saira schnaubte nur verächtlich. »Diese Blödmänner sind doch nur ein Haufen Gangster.«


  »Dann haben Sie also allein gehandelt?«


  Saira hielt noch immer den Koran umklammert. »Allah ist immer bei mir.«


  Lilly nickte. Es war vorbei. Saira Khan hatte ihre Schwester getötet.


  »Miss Khan«, sagte sie, »ist Ihnen klar, was Sie da sagen?«


  Im Handumdrehen veränderte sich Sairas Gesicht, und alle Angst war verschwunden.


  »Ja, es ist mir vollkommen klar.«


  Lilly schluckte schwer. »Könnten Sie dann bitte dem Gericht erklären, was Sie getan haben?«


  »Yasmeen hatte mir schon von Freeman erzählt. Dass sie eine Affäre mit ihm hatte«, begann Saira. »Sie hat versprochen, Schluss zu machen.«


  »Und?«


  »Ich hab ihr nicht geglaubt. Sie ist immer noch herumgehuscht wie eine Ratte, immer heimlich, immer im Schatten, also habe ich sie zur Rede gestellt.« Saira lachte, aber ohne jede Fröhlichkeit. »Sie hat gesagt, dass sie nicht Schluss machen könne, weil sie schwanger sei, und zwar von ihm.«


  »Was haben Sie da getan?«, fragte Lilly.


  »Ich habe getan, was Allah von mir wollte. Ich habe gehandelt.« Sie hielt inne, als wollte sie sich noch einmal versichern, dass sie sich an jede Einzelheit richtig erinnerte. »Ich habe die Medikamente zerkleinert und in der Cola aufgelöst. Dann habe ich gewartet.«


  Fassungslos fragte Lilly: »Sie haben dagesessen und Ihrer Schwester beim Sterben zugesehen?«


  »Ich hab bei ihr gesessen und gebetet.«


  Lilly schaute zu Richter Chance hinüber. »Ich glaube, Euer Ehren, wir brauchen alle einen Moment Pause.«


  Der Richter nickte und wandte sich an DI Bell.


  »Wären Sie bitte so nett, Miss Khan für die weitere Befragung zu den Zellen zu bringen.«


  Bell hatte völlig die Contenance verloren und saß mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund da. Atemlos erhob er sich.


  Saira musterte ihn mit einem Blick, aus dem der pure Hass sprach.


  Stirnrunzelnd sah Bell sie an. War dem Mädchen nicht klar, was ihm bevorstand?


  Doch dann richtete Saira sich plötzlich auf, und aus dem schüchternen Mädchen wurde eine selbstbewusste junge Frau, die sie Situation völlig im Griff hatte. Mit einer raschen Bewegung ließ sie ihren absurden Mantel von den Schultern gleiten. Bell stockte mitten in der Bewegung. Kerry schrie auf.


  Um Sairas Taille schlang sich ein Selbstmordgürtel.


  Scharfer Uringeruch stieg Lilly in die Nase. Jemand im Saal hatte sich wohl vor Angst in die Hose gemacht.


  »Bleiben Sie weg von mir«, rief Saira, und ihre Stimme hallte durch den Gerichtssaal.


  Bell wich zurück. Alle starrten auf die junge Frau, auf ihr gebieterisches Gesicht, auf die Sprengstofftaschen und das Gewirr schwarzer Drähte.


  Lilly nahm wahr, wie Taslima neben ihr ganz langsam aufstand.


  »Assalamu alaikum, Schwester«, sagte sie.


  Saira lachte auf. »Ach, bei mir brauchst du es mit diesen Kameradenquatsch nicht zu versuchen.«


  »Traurige Welt, wenn ein Muslim den anderen nicht mehr begrüßen kann«, sagte Taslima.


  »Traurige Welt, in der Muslims im Bett ermordet werden«, spie Saira, »trauriges Land, in dem Muslime es nicht wagen, ihre Religion auszuüben, weil sie Angst haben, lächerlich gemacht oder attackiert zu werden.«


  Taslima nickte. Und machte einen winzigen Schritt auf Saira zu.


  »Wir alle teilen deinen Zorn, aber dies ist nicht der richtige Weg, Schwester.«


  Saira bleckte die Zähne. »Und was schlägst du vor? Dass wir uns zurücklehnen und zusehen, wie die Religion, die wir lieben, verunglimpft wird?«


  »Wir versuchen, die Dinge zu ändern«, antwortete Taslima. »Schritt für Schritt.«


  »Ich nicht«, sagte Saira und klopfte sich mit der flachen Hand auf den Brustkorb. »Ich werde nicht dabei zuschauen, wie in diesem System Folter und Inhaftierung ohne Anklage unterstützt werden.«


  »Aber es gibt andere Methoden, sich dagegen zu wehren. Bessere Methoden.«


  Aber Saira kniff die Augen fest zusammen und schüttelte den Kopf. »Wach auf, Schwester. Wir sind marschiert, wir haben demonstriert, wir haben gespendet. Jetzt ist es Zeit für direkte Aktionen.«


  Noch immer hörte man Raffy auf der Anklagebank schluchzen.


  »Was ist denn los, Bruder?«, schnauzte Saira ihn an. »Wir haben alle gehört, wie du deine politischen Reden vom Stapel gelassen hast. Wie du auf den Straßen von Luton den Krieg erklärt hast. Tja, und nun stehe ich hier, als Soldat.«


  »Aber die Menschen in diesem Saal sind unschuldige Zivilisten«, griff Taslima wieder ein und breitete die Arme aus. »Sie sind kein legitimes Zielobjekt.«


  »Da irrst du dich, Schwester. Dieser Gerichtssaal, mit all seinen Polizisten und Richtern, dieser Gerichtssaal ist das Herz des Staats.«


  Taslima deutete auf Lilly. »Aber einige von uns sind hier, weil sie deinem Bruder helfen wollen.«


  »Auch Valentine ist Teil des korrupten Systems. Das seid ihr alle.«


  »Und was ist mit unseren Kindern?«, fragte Taslima. »Hast du auch an sie gedacht?«


  »Allah wird sich um die kümmern, die an ihn glauben.«


  »Und deine eigene Familie? Verdienen deine Geschwister auch den Tod?«


  »Ich werde sie im Paradies wiedersehen«, entgegnete Saira.


  Taslima schüttelte ernst den Kopf. »Der heilige Koran sagt uns, dass wir kein anderes Leben auslöschen dürfen.«


  Doch Sairas Augen loderten auf, und sie hielt das Buch vor sich wie einen Talisman, mit dem man alles Böse abwehrt.


  »Bekämpft und tötet die Ungläubigen, wo ihr sie findet. Genau wie der Prophet, Friede sei mit ihm, damals gehandelt hat, so werden wir heute handeln.« Damit schloss Saira die Augen und begann zu beten.


  Taslima warf Lilly einen Blick zu. Sie konnte nichts mehr tun.


  Lilly konnte kaum atmen, ihre Gedanken rasten. Würde sie Sam nie wiedersehen? Und was war mit ihrem ungeborenen Kind– würde sie es niemals lächeln sehen?


  Sairas Stimme erfüllte den Saal mit melodiösen, wunderschönen arabischen Worten, in krassem Kontrast zu der Horrortat, die sie plante.


  Verzweifelt sah Lilly sich um. Niemand wagte, sich zu rühren. Es war, als glaubte niemand, dass Saira ihr Vorhaben wirklich in die Tat umsetzen würde. Aber Lilly hatte sie während ihres Wortwechsels mit Taslima beobachtet, sie hatte tief in ihr Herz geblickt und dort nur gähnende Leere gesehen. Das Mädchen redete von Religion und Politik, aber in ihrem Herzen war nur Dunkelheit und Hass. Lilly hatte schon viele Mörder kennengelernt, und ganz egal, wie sie ihre Motive verbrämten– letztlich war es bei allen das Gleiche. Dunkelheit und Hass. Saira hatte ihre Schwester getötet, und sie würde sich nicht davon abbringen lassen, alle zu töten, die sich heute in diesem Gerichtssaal befanden.


  Lilly musste etwas tun.


  Die Stimme des Mädchens schwoll zu einem Crescendo an. Lilly wusste, dass ihr nur noch sehr wenig Zeit blieb. Nicht einmal genug, um den Gerichtssaal zu durchqueren.


  Sie sah zu Jack hinüber, der starr neben Bell saß, dem Zeugenstand am nächsten, und sie wusste, dass er genau das Gleiche dachte wie sie. Jemand musste Saira aufhalten.


  Er hielt drei Finger hoch. Eins, zwei, drei.


  Bei drei packte Lilly den Wasserkrug. Das Glas war schwer und stumpf in ihrer Hand.


  Mit aller Kraft hob sie ihn hoch und schleuderte ihn in hohem Bogen von sich, dass das Wasser nur so über den Tisch spritzte. Wieder schrie Kerry auf. Der Krug traf Saira mitten ins Gesicht und sie taumelte zurück. Mit einem dumpfen Schlag landete der Krug auf dem Boden.


  Ohne eine Sekunde zu zögern, stürzte Jack zum Zeugenstand, ergriff den Krug, holte aus und schlug ihn Saira ins Gesicht, wo er in einer Explosion von Glas und Blut zerschellte.


  


  Das Bombenentschärfungskommando durchsuchte den Gerichtssaal nach weiteren Sprengstoffelementen, aber Lilly wusste, dass sie nichts finden würden. Saira hatte sich selbst zu einer Waffe gemacht. Mehr brauchte sie nicht.


  Jetzt standen sie draußen im Sonnenschein, Lilly genoss den leichten Wind im Gesicht und beobachtete die Polizisten, die wie Ameisen herumwuselten.


  »Du warst unglaublich«, sagte sie zu Taslima.


  Sie lächelte bescheiden. »Du warst selbst ganz schön toll.«


  »Wir sind ein verdammt gutes Team.«


  In diesem Moment kam Jack aus dem Gebäude. »Alles klar.«


  »Raffy?«


  »Jemand hat ihn zurück aufs Revier gebracht, um ihm ein paar Fragen zu stellen«, sagte Jack. »Er wird erklären müssen, wie die Tablettenpackungen in seinen Spind gekommen sind.«


  »Vielleicht hat Saira sie reingelegt«, meinte Lilly.


  »Vielleicht«, stimmte Jack zu. »Vielleicht hat er aber auch erraten, was passiert ist, und sie dort versteckt.«


  »Also hat er Saira die ganze Zeit gedeckt?«, fragte Taslima.


  »Was eine Straftat ist«, warf Lilly ein.


  Jack nickte. »Aber er war ja schon eine Zeit im Gefängnis, also wird er in einer Stunde oder so wieder draußen sein.«


  Ja, dachte Lilly, der Junge konnte endlich wieder nach Hause, zu seiner Mutter und zu seinem älteren Bruder. Vielleicht gelang es den dreien, sich gegenseitig so zu stützen, dass sie ihr Leben langsam wiederaufbauen konnten.


  »Holen wir unsere Sachen«, sagte sie und ging zur Tür.


  Als sie den Fuß auf die erste Stufe setzte, wusste sie, dass sie es nicht schaffen würde. Die Rückenschmerzen waren schlimmer geworden und hatten inzwischen auch auf ihr Becken übergegriffen. Sie stieß ein kehliges Stöhnen aus.


  »Ich laufe schnell hoch«, sagte Jack.


  Aber Lilly packte ihn am Arm. »Nein, bleib da!«


  »Was?«


  Wieder durchflutete eine Welle von Schmerz Lillys Körper.


  »Ich glaube, die Wehen haben angefangen.«


  


  Während sich der Krankenwagen durch die Polizeiabsperrung schlängelte, atmete sie fleißig durch die Sauerstoffmaske.


  »Tut mir leid«, rief der Sanitäter, »die ganze Gegend ist abgeriegelt.«


  »Scheiße«, rief Jack.


  Lilly drückte sich die Maske aufs Gesicht und spürte, wie sich das Plastikmundstück in ihre Haut grub. Aber dann durchzuckte sie die nächste Wehe, wie eine Welle, die gegen einen Felsen krachte.


  »Ich sterbe!«, schrie sie.


  Jack strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Nicht in meiner Schicht.«


  Sie nahm noch einen tiefen Atemzug an der Sauerstoffflasche und bereitete sich auf die nächste Kontraktion vor.


  »Versuchen Sie sich zu entspannen«, rief der Sanitäter.


  Mühsam setzte Lilly sich auf. »Entspannen? Ich bringe gleich einen Kürbis zur Welt, wie zum Teufel soll ich mich da entspannen?«


  Der Mann gluckste leise vor Lachen. »Ach, da sind mir die Betrunkenen Samstagnacht aber lieber.«


  Jack drückte Lilly wieder auf die Bahre. »Ganz ruhig, Lilly.«


  »Jetzt fang du nicht auch noch an!«


  Aber er lächelte nur und küsste sie auf die Wange.


  Auf einmal wusste sie, dass sie ihn nach der Blondine fragen musste, und zwar sofort. Klar, das war lächerlich, in einem Krankenwagen, kurz bevor ihr Baby zur Welt kam. Aber sie musste es tun.


  »Jack«, keuchte sie. »Ich hab dich in der Klinik mit einer Frau beobachtet.«


  Ein Schatten zog über Jacks Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer das gewesen sein soll.«


  »Lüg mich nicht an, Jack. Ich hab die SMS gesehen.«


  Er zuckte zusammen. »Das tut mir leid.«


  Auf einmal spürte Lilly, wie ihr ganz gegen ihren Willen die Tränen über die Wangen strömten.


  »Liebst du sie?«


  »Himmel, nein. So etwas war das nie.«


  »Was dann?«


  Er schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gedanken zu klären. »Dummheit. Ein Flirt. Nichts.«


  »Hattet ihr Sex?«


  »Nein.«


  »Wolltest du?«


  Er antwortete nicht. Das war auch nicht nötig.


  Ganz sanft nahm er ihre Hand und küsste sie. »Kannst du mir verzeihen?«


  Gerade wollte sie antworten, da durchfuhr wieder der Schmerz ihren Körper.


  »O mein Gott.«


  Der Sanitäter kletterte nach hinten und krempelte die Ärmel auf.


  »Was machen Sie denn da?«, fragte Jack. »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«


  Aber der Sanitäter lächelte breit. »Keine Zeit mehr, mein Freund. Das Baby kommt schon.«
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